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Briefe und Postkarten 
Nr. 1-25: 1917 
1 

Freiburg, 5. I. 17.  
Goethestr. 63. 

Lieber Herr Ingarden,1 

eben habe ich die Lektüre Ihrer Arbeit2 beendet und will Ihnen gleich ein paar Zeilen darüber 
schreiben, wenn sie auch nicht so bald abgehen können. 

Die Argumentation gegen Bergson3 scheint mir durchaus richtig und die Arbeit als Ganzes für die 
Fakultät völlig ausreichend. Man könnte allerdings durch einige Kleinigkeiten etwas mehr äußere 
Einheit herstellen. So würde ich in der Einleitung zu dem kritischen Teil nur das erwähnen, was Sie 
in dem ausgeführten Kapitel bringen, ebenso in den Anmerkungen. Ich würde auch dies Kapitel nicht 
als Bruchstück eines kritischen Teils erscheinen lassen, sondern (wie Sie schon bescheiden genug sagen) 
als »Versuch einer Kritik« unter irgend einem schwungvollen Titel wie »prinzipieller Widersinn der 
Bergsonschen Methode« oder so. Die Wechsel auf  die Zukunft könnten dann in einer 
Schlußbemerkung ausgestellt werden. 

Noch ein paar kleine Randbemerkungen: die Ausführungen über logische und geometrische Erkenntnis 
(S. 177 f.) finde ich nicht sehr klar. Wenn Sie hier kurz auf  die entsprechenden Teile der Darstellung 
zurückkommen würden (daß Materie und Intellekt sich »auf  dem Wege zum Raume befinden«), 
könnte die Sache vielleicht leichter verständlich werden. 

Zu S. 180 Anmerkung möchte ich Ihnen zu erwägen geben, ob nicht mit dem »gemeinsamen Kern« 
aller Kategorien die gegenständlichen Kategorien der formalen Ontologie gemeint sind, mit den 
verschiedenartigen Kategorien (wie sie etwa in der Realitäts- und der Bewußtseinssphäre auftreten) die 
der materialen Ontologien und mit den »gegenständlichen« die Ihrer »Gegenstandstheorie im engeren 
Sinne«?4 

Zu S. 185. Man kann nicht in einem Nebensatz von dem »bekannten« Widersinn des Kantischen 
Standpunktes reden. Wenn man nicht näher darauf  eingehen kann, muß man schon ganz davon 
schweigen. Das gilt auch für die Bemerkung über das »Ding an sich« S. 193. 

Das gilt noch für die Ausgabe, die der Fakultät vorgelegt wird. Für den Druck der Dissertation schon 
sollen Sie dann doch auf  die bisher geübte löbliche Selbstbeherrschung verzichten und noch etwas 



Positives beisteuern, zunächst über Kategorien und Wesen. So richtig es ist, mit der immanenten Kritik 
zu beginnen, und so erheiternd das dialektische Spiel ist: wieviel Phänomenologie schon dahinter 
steckt, das ist für den Fernerstehenden, glaube ich, nicht sichtbar und muß deutlich ausgesprochen 
werden. Aber das können Sie mit gutem Gewissen auf  das Jahr nach dem rigorosum5 verschieben. 

12. I. 17. 

Eigentlich müßte ich den letzten Absatz auf  Grund einer Unterredung, die ich am Tage nach seiner 
Rückkehr mit dem Meister6 hatte, durchstreichen. Ich legte es ihm dringend ans Herz, daß er Ihre 
Arbeit lesen müßte, was ihm auch sehr einleuchtete (sie ruht seitdem mit meiner vereint auf  seiner 
Fensterbank); als ich dann von der ev. Vorbereitung eines Jahrbuch-Bandes anfing, stellte es sich 
heraus, daß er im Sommer einen herausbringen möchte und daran denkt, den fertigen Teil Ihrer Arbeit 
aufzunehmen mit »Forts. folgt«. Was sagen Sie dazu? Es war überhaupt ein aufregendes Gespräch. 
Ich habe sehr abschreckend die Mühsal geschildert, die man bei der Verarbeitung des Rohmaterials der 
Ideen7 hat, so daß man sich noch einmal durchaus einverstanden erklärte, mir dieses Vergnügen zu 
überlassen. Als ich dann erzählte, auf  welche Schwierigkeiten ich gestoßen sei, tauchte plötzlich der 
nicht unberechtigte Gedanke auf, man müßte eigentlich die ganze Lehre von der Konstitution noch 
einmal überlegen und zu diesem Zwecke den 1. Teil der Ideen8 wieder ansehen. 2 Tage ist das 
geschehen, dann war's wieder zu langweilig. Ich habe mir jetzt vorgenommen, unabhängig von den 
wechselnden Einfällen des lieben Meisters und so schnell es die Nebenaufträge, die ich erhalte, 
gestatten, das Material9, das ich da habe, in eine Form zu bringen, die es auch andern zugänglich 
macht. Wenn ich so weit bin und er sich dann immer noch nicht entschlossen hat, die Arbeit 
systematisch anzugreifen, dann werde ich auf  eigene Faust versuchen, die dunkeln Punkte aufzuklären. 
Sie finden das vielleicht etwas größenwahnsinnig, denn es scheint mir, daß Sie (und wohl ganz mit 
Recht) meine philosophische Begabung nicht gerade hoch einschätzen. Aber nach dem, was bereits 
vorhanden ist, scheint mir die Aufgabe auch für meine bescheidenen Kräfte nicht unlöslich. Auf  Zeit 
soll es mir nicht ankommen. Ich habe, nachdem ich mir diesen modus zurechtgelegt hatte, meiner 
Mutter10 unterbreitet, daß ich mit Beschäftigung für immer versorgt wäre und daß mir nur eine 
lebenslängliche Rente dazu fehlte. Ich erhielt umgehend die Antwort, ich sollte mir um diesen Punkt 
keine Sorge machen. Also ist das Schreckgespenst der Rückkehr an die Schule11 aus meinem Dasein 
verbannt, und das bedeutet doch eine große Erleichterung. – Von etwas anderm als der Arbeit kann ich 
kaum erzählen, da ich in dieser Woche ganz einsiedlerisch gelebt habe. Ja so, mit den polnischen 
Bauern12 bin ich bald fertig und muß sagen, daß sie mir als Ganzes einen starken Eindruck machen. 
Besondern Reiz hat es für mich, wie das ganze Dorf  als eine Lebenseinheit erfaßt und hingestellt ist. 
So machen mir denn die Stellen am meisten Freude, wo etwas von der »Volksseele« zum Ausdruck 
kommt: die Feste, Kirchgang, das Unternehmen gegen den Gutshof, die Hilfsaktion der Nachbardörfer 
usw. Dann natürlich auch die Leute, die sich bewußt mit dieser Volksseele beschäftigen, Rochus und 
Jacek. Was den eigentlichen Roman angeht, so kann ich wohl noch die Sicherheit und Lebenswahrheit 



bewundern, mit der die Personen gezeichnet sind, und an vielen Einzelheiten Freude haben, aber Stoff  
und Darstellung sind mir doch zu roh (»brutal«, würden Sie sagen) als daß ich einen rechten Genuß 
daran finden könnte. Sie wissen ja, ich halte es im Leben mit der Kultur und in der Kunst mit der 
Schönheit, und in beidem suche ich so etwas wie »Harmonie«. 

So, jetzt bleibt der Brief  liegen, bis Ihre Adresse kommt, denn die Adresse habe ich mir natürlich nicht 
gemerkt an diesem schrecklichen Abend13, an dem ich so abgespannt war, daß absolut nichts mehr in 
mich eindringen konnte. Wenn sie aber gar zu lange auf  sich warten läßt, dann kriegen Sie ihn gar 
nicht. Und ich habe Sie doch stark im Verdacht, daß Sie noch in Wien sind! 

Recht herzliche Grüße  
Edith Stein. 

Die gewünschten Feldadressen: 

Vicewachtmeister Reinach14 185. Infanterie-Division 

185. Feldartillerie-Regiment 

9. Batterie 

Gefreiter Kaufmann15 212. Division 

279. Feld Artillerie Regiment 

7. Batterie 

Lipps16 hat vom 15. ab Urlaub und kommt hoffentlich her. 
1EINEN TEIL DER FOLGENDEN BRIEFE HATTE ROMAN INGARDEN BEREITS FRÜHER 
VERÖFFENTLICHT IN: PHILOSOPHY AND PHENOMENOLOGICAL RESEARCH XXIII, 2, DEC. 1962, 
PHILADELPHIA, PA, S. 155– 175. DIESER ERSTDRUCK TRÄGT DEN TITEL: EDITH STEIN ON HER 
ACTIVITY AS AN ASSISTANT OF EDMUND HUSSERL. (EXTRACTS FROM THE LETTERS OF EDITH 
STEIN WITH A COMMENTARY AND INTRODUCTION REMARKS). 
2INGARDENS DOKTORARBEIT INTUITION UND INTELLEKT BEI HENRI BERGSON, DIE SPÄTER IN 
HUSSERLS JAHRBUCH (JPPF) 5, HALLE 1922, VERÖFFENTLICHT WURDE. 
3HENRI BERGSON, GEB. 18. 10. 1859 IN PARIS, GEST. 4. 1. 1941 EBD., PHILOSOPH, PROFESSOR AM 
COLLÈGE DE FRANCE UND MITGLIED DER ACADÉMIE FRANÇAISE, LITERATUR-
NOBELPREISTRÄGER 1927. 
4DIE TERMINI DIESES ABSATZES SIND DEM WERK EDMUND HUSSERLS ENTNOMMEN; VGL. ANM. 
6. 
5MÜNDLICHES DOKTOREXAMEN. 
6GEMEINT IST EDMUND HUSSERL, DER VON SEINEN SCHÜLERN STETS SO GENANNT WURDE. 
EDITH STEIN SCHREIBT DARÜBER: »ER WUßTE DARUM UND MOCHTE ES GAR NICHT 
LEIDEN.« (ESGA 1, 201). ZUR ZEIT DES BRIEFES KAM ER SOEBEN AUS SEINEN WEIHNACHTSFERIEN 
IN HINTERZARTEN ZURÜCK. 
EDMUND HUSSERL, GEB. 8. 4. 1859 IN PROßNITZ/MÄHREN, GEST. 27. 4. 1938 IN FREIBURG/BR., 
BEGRÜNDER DER PHÄNOMENOLOGISCHEN SCHULE, PRIVATDOZENT IN HALLE (1878–1901), 
PROFESSOR FÜR PHILOSOPHIE IN GÖTTINGEN (1901–1916) UND FREIBURG (1916–1928). NACH 
SEINEM TODE KONNTE SEIN UMFANGREICHER NACHLAß, IN DEM AUCH ZAHLREICHE 
AUSARBEITUNGEN EDITH STEINS ERWIESEN SIND, NACH LÖWEN/BELGIEN GERETTET WERDEN, 
WO ER HEUTE IM HUSSERL-ARCHIV ZUGÄNGLICH IST UND IN UMFANGREICHEN 



PUBLIKATIONEN ERSCHLOSSEN WIRD. EDITH STEIN WAR IN FREIBURG VON 1916–1918 HUSSERLS 
PRIVATASSISTENTIN. 
7HUSSERLS WERK IDEEN ZU EINER REINEN PHÄNOMENOLOGIE UND PHÄNOMENOLOGISCHEN 
PHILOSOPHIE. EDITH STEIN ARBEITETE AN HUSSERLS MANUSKRIPTEN ZUM NOCH 
UNVERÖFFENTLICHTEN ZWEITEN BAND DER IDEEN. ES ERSCHIEN ERST 1952 AUS HUSSERLS 
NACHLAß. 
8DER ERSTE BAND ERSCHIEN ALS 1. BEITRAG IM I. BD. DES VON HUSSERL GEGRÜNDETEN 
JAHRBUCHS (JPPF), HALLE 1913, NEU AUFGELEGT 1922 UND 1928, ALLE BEI MAX NIEMEYER, HALLE/
SAALE. EINE MIT ALLEN VON HUSSERL NOCH SELBST HINTERLASSENEN ERWEITERUNGEN UND 
AUSARBEITUNGEN VERSEHENE AUSGABE ERSCHIEN ALS BD. III DER HUA, HG. VON KARL 
SCHUHMANN, DEN HAAG 1976. 
9HUSSERLS VERSCHIEDENE MANUSKRIPTE ÜBER DEN II. TEIL DER IDEEN. 
10AUGUSTE STEIN GEB. COURANT, GEB. 4. 10. 1849 IN LUBLINITZ/OS, GEST. 14. 9. 1936 IN BRESLAU; 
SIE LEBTE IN BRESLAU UND FÜHRTE DORT DEN HOLZGROßHANDEL IHRES 1893 VERSTORBENEN 
MANNES. 
11EDITH STEIN HATTE AN DER VIKTORIASCHULE IN BRESLAU DAS SEMINARJAHR BEGONNEN, ES 
ABER ABGEBROCHEN, ALS SIE AM 1. 10. 1916 ALS HUSSERLS ASSISTENTIN NACH FREIBURG GING 
(VGL. ESGA 1). 
12ROMAN DIE BAUERN VON WLADYSLAW REYMONT, GEB. 7. 5. 1867 IN KOBLIELE WIELCKE, GEST. 5. 
12. 1925 IN WARSCHAU. REYMONT ERHIELT 1924 DEN LITERATUR-NOBELPREIS FÜR SEIN 
VIERBÄNDIGES HAUPTWERK CHLOPI, DEUTSCH: DIE BAUERN, 1904–09. INGARDEN HATTE EDITH 
STEIN DAS WERK GESCHENKT. 
13VERMUTLICH DER ABSCHIEDSABEND, EHE INGARDEN ANFANG JANUAR NACH KRAKAU 
ZURÜCKKEHRTE. 
14ADOLF REINACH, GEB. 23. 12. 1883 IN MAINZ, GEFALLEN 16. 11. 1917 BEI DIKSMUIDEN/FLANDERN, 
SCHÜLER HUSSERLS UND PRIVATDOZENT IN GÖTTINGEN, ENG BEFREUNDET MIT EDITH STEIN 
(VGL. ESGA 1). 
15FRITZ KAUFMANN, GEB. 3. 7. 1891 IN LEIPZIG, GEST. 9. 8. 1959 IN ZÜRICH. KAUFMANN 
HABILITIERTE SICH 1926 BEI HUSSERL IN FREIBURG, BIS 1933 DORT LEHRTÄTIGKEIT, 
ANSCHLIEßEND AN DER HOCHSCHULE FÜR DIE WISSENSCHAFT DES JUDENTUMS IN BERLIN, 
SCHLIEßLICH EMIGRATION IN DIE USA, ZULETZT IN DIE SCHWEIZ. ZAHLREICHE BRIEFE EDITH 
STEINS AN KAUFMANN SIND ERHALTEN UND PUBLIZIERT IN ESGA 2 UND 3; AUCH IN IHREN 
AUTOBIOGRAPHISCHEN AUFZEICHNUNGEN (ESGA 1) WIRD KAUFMANN OFT ERWÄHNT. 
16HANS LIPPS, GEB. 22. 11. 1882 IN PIRNA, GEFALLEN 10. 9. 1941 IN RUßLAND. LIPPS MACHTE 
DOKTOR- UND STAATSEXAMEN IN MEDIZIN UND PHILOSOPHIE. ER WAR DOZENT FÜR 
PHILOSOPHIE DER MATHEMATIK IN GÖTTINGEN, SPÄTER PROFESSOR IN FRANKFURT/M.; 
ZEITWEISE ARBEITETE ER ALS SCHIFFSARZT. EDITH STEIN ERWÄHNT LIPPS OFT IN IHREN 
ERINNERUNGEN UND BRIEFEN (VGL. ESGA 1– 4). !
2 
Postkarte 

Herrn Roman Ingarden 

Krakau (Galicien) 

Krupnicza 12. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 16. I. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

 16. I. 17 



gestern erhielt ich Ihre Postanweisung, finde es aber sehr töricht, daß Sie nicht lieber einen besseren 
Stand der österreichischen Valuta abwarten. Ich vergaß, Ihnen zu schreiben, daß auf  der Bibliothek 
alles in Ordnung ist1. (Der Brief  war wohl überhaupt höchst spinnisch und ich hätte ihn nicht 
abgeschickt, wenn ich ihn bei hellem Tageslicht noch einmal angesehen hätte.) Ich möchte gern viel von 
dem hören, was Sie daheim zu sehen bekommen und was einen Staatsbürger von Mitteleuropa (in 
spe!) angeht. Übrigens die Ziele der Entente2: Mitteleuropa zu erwürgen, bevor es geboren ist. Aber 
daraus wird nichts! 

Herzlichen Gruß 

Edith Stein 
1INGARDEN HATTE 1916 DIE BIBLIOTHEK DES PHILOSOPHISCHEN SEMINARS IN FREIBURG 
DURCHGESEHEN. 
2ENGLISCH-FRANZÖSISCHES BÜNDNIS IM ERSTEN WELTKRIEG. !
3 

Freiburg, 28. I. 17. 

Goethestr. 63. 

Lieber Herr Ingarden, 

vielleicht ist indessen mein Brief  doch zu Ihnen gelangt, er war nur etwas zu lang, Verfängliches für 
die Zensur stand nicht drin. Außer dem spinnischen Anhang, der irgendwann zu mitternächtlicher 
Stunde hinzugekommen ist (das wissen Sie doch, daß das die Spinnstunde ist), enthielt er einige 
Randbemerkungen zu Ihrer Arbeit, unmittelbar nach der Lektüre niedergeschrieben. Die müßte ich 
noch einmal aus meinem Gedächtnis auskramen, wenn sie wirklich in einem amtlichen Papierkorb 
umgekommen sein sollten. Aber heute noch nicht. 

Natürlich, die Polendebatte1 hat Sie geärgert. Ich fand Herrn Korfantys2 und die Ministerrede 
ziemlich gleich töricht. Aber viel bedeutsamer schienen mir die Worte des Freikonservativen v. 
Kardorff3, der entschieden für eine Änderung in der Ansiedlungspolitik eintrat. Wenn der Gedanke der 
Neuorientierung so weit nach rechts vorgedrungen ist, dann bestehen doch begründete Hoffnungen für 
die Zukunft. Nach dem Kriege wird das Wahlrecht4 und damit die Zusammensetzung des 
Abgeordnetenhauses und wohl auch des Ministeriums eine andere. Dann wird mein liebes Preußen 
deutscher und damit zugleich auch mitteleuropäischer sein. 

Es freut mich herzlich, daß auch Sie nun zuversichtlicher der Zukunft entgegensehen. Diese Wirkung 
hatte ich ja von Ihrer Heimreise immer erhofft. Meinen Glauben an die Zukunft kennen Sie ja. Und 
wenn ich auch manchmal todmüde bin und den Druck der gegenwärtigen Verhältnisse kaum noch 



erträglich finde, so lasse ich mich doch durch solche Stimmungen nicht beirren und hoffe, daß bessere 
Zeiten mir auch meine alten Lebensenergien wiedergeben werden. 

Die neueste Prognose des Meisters für das Werden der Ideen: ich muß zunächst so lang bei ihm 
bleiben, bis ich heirate; dann darf  ich nur einen Mann nehmen, der ebenfalls sein Assistent wird und 
die Kinder desgleichen. Höchst infaust!5 Abgesehen von der Zeit fehlen die notwendigen 
Voraussetzungen. Denn wenn es am Ende nicht ganz außer dem Bereiche des Möglichen liegt, daß 
sich jemand fände, der vor einer Verbindung mit mir nicht zurückschreckte (et vice versa6), so halte ich 
es für wesensmäßig ausgeschlossen, daß ein Mann sein Assistent sein könnte!7 Er beschäftigt sich jetzt 
mit Konstitution der Natur (natürlich ohne Berücksichtigung der Ausarbeitung8), ich bin indessen mit 
der Fortführung der Ausarbeitung, zu der ich mich selbst autorisiert habe, ohne auf  Widerspruch zu 
stoßen, bis zur Person9 vorgedrungen. Natürliche Folge ist, daß man kaum noch miteinander redet. 
Für mich ist das sehr schmerzlich, denn die Sachen sind sehr kompliziert und das Material, das mir 
vorliegt, ist höchst unvollständig. Ich arbeite also jetzt ziemlich selbständig, und das ist ja recht 
erfreulich, aber etwas Gedankenaustausch wäre dabei sehr ersprießlich. Ich könnte Sie also jetzt gut 
brauchen, und auch Sie würden wohl philosophisch etwas mehr von mir haben als in der schrecklichen 
Zeit, wo ich durch die Ordnung der Manuskripte halb verblödet war10. Lipps war neulich kurze Zeit 
auf  Urlaub in Deutschland, und ich hoffte auf  seinen Besuch, es ließ sich aber nicht einrichten. Als 
Stellvertretung schickte er mir aus Dresden wunderschöne Orchideen (meine Wirtin konnte die 
Vermutung nicht unausgesprochen lassen, daß sie von »dem guten Freund kämen, der jetzt nicht da 
wäre«!), die mich aber nicht ganz trösten konnten. Philosophieren kann man ja gar nicht mit ihnen. 
(Adresse von Lipps: 47. Landwehr-Division, 391. Infanterie-Regiment III. Bataillon. Titel: 
Feldarzt). 

Eine Neuigkeit, die Sie freuen wird: Elsenhans hat eine Antwort auf  Linke geschrieben, Frischeisen-
Köhler11 hat sie an Husserl geschickt mit der dringenden Bitte um eine Erwiderung, und er hat sich 
dazu verpflichtet! Ich lese jetzt mit dem Bärchen12 die 6. Untersuchung13, Frl. König14 beteiligt 
sich neuerdings auch und Dr. Loofs15 hat auch die Absicht. Das gibt also wenn auch keine 
Philosophische Gesellschaft16, so doch wenigstens einen Philosophischen Kindergarten. 

Übrigens: das Bärchen ist im Zustande vollkommener Glückseligkeit aus München zurückgekehrt, 
alldieweil er in der spinnischen Pension seine ihm bestimmte Lebensgefährtin gefunden hat. Eine 
»schöne und elegante Dame«, in deren Gesellschaft er mitleidig Ihrer gedenken mußte, weil Sie armes 
Hascherl sich doch hier immer vergeblich nach so etwas gesehnt haben! Der Anblick eines glücklichen 
Menschen hat ja immer etwas höchst Erfrischendes; abgesehen davon könnte ich aber nicht behaupten, 
daß mir das gute Kind in dem neuen Stadium seiner Entwicklung interessanter geworden wäre. 



Also, »viele Briefe« erwarten Sie von mir? Ei, dann schreiben Sie brav, und ich werde ebenso brav 
antworten. Für einen Briefwechsel, der keiner ist, bin ich doch nur unter ganz außergewöhnlichen 
Umständen zu haben. Erzählen könnte ich Ihnen noch viel (z. B. einiges zu Herings17 Arbeit, die 
ich fertig gelesen habe); aber dann würde die Langmut des guten Zensors wieder auf  eine zu harte 
Probe gestellt und es würde wieder ein »Brief, der ihn nicht erreichte«. Also! (auf  gut Freiburgisch). 

Herzlich grüßend 

Ihre Edith Stein. 

Meine Arbeit18 ist im Druck: 9 Bogen, 546 M. 
1AM 5. 11. 1916 HATTEN DIE VERBÜNDETEN KAISER WILHELM II. (DEUTSCHES REICH) UND FRANZ 
JOSEPH I. (ÖSTERR.-UNGAR. MONARCHIE) DURCH EIN GEMEINSAMES MANIFEST EIN 
UNABHÄNGIGES KÖNIGREICH POLEN PROKLAMIERT. IN DIESEM ZUSAMMENHANG KAM ES IM 
PREUßISCHEN ABGEORDNETENHAUS WIEDERHOLT ZU DEBATTEN ZUR »POLENFRAGE«. 
VERMUTLICH MEINT EDITH STEIN DIE DEBATTE AM 18. UND 19. JANUAR 1917, BEI WELCHER ES 
ZWISCHEN DEM POLEN KORFANTY UND DEM INNENMINISTER V. LOEBELL ZU EINEM ERREGTEN 
WORTWECHSEL KAM. 
2WOJCIECH KORFANTY, GEB. 20. 4. 1873 IN KATTOWITZ, GEST. 17. 8. 1939 IN WARSCHAU; 
POLNISCHER RECHTSANWALT, JOURNALIST UND POLITIKER, 1903–1918 IM PREUßISCHEN 
LANDTAG UND IM REICHSTAG (ALS VERTRETER DER POLENFRAKTION). 
3SIEGFRIED V. KARDORFF, GEB. 4. 2. 1873 IN BERLIN, DORT GEST. 12. 10. 1945; WAR 1920–1933 
MITGLIED DES REICHSTAGS, ABGEORDNETER DES PREUßISCHEN LANDTAGS. 
4BIS 1918 GALT IN PREUßEN DAS DREI-KLASSEN-WAHLRECHT. DIE KLASSEN WAREN EINGETEILT 
NACH DER STEUERLEISTUNG; DA ALLE DREI KLASSEN DIESELBE ANZAHL VON WAHLMÄNNERN 
AUFSTELLTEN, HATTEN DIE HÖCHSTBESTEUERTEN, ZAHLENMÄßIG GERINGEREN GRUPPEN 
STETS DAS ÜBERGEWICHT. NACH DEM ERSTEN WELTKRIEG, ALS DAS GLEICHE WAHLRECHT FÜR 
ALLE EINGEFÜHRT WURDE (DURCH DIE ARTIKEL 22 UND 109 DER WEIMARER VERFASSUNG), 
ERHIELTEN AUCH DIE FRAUEN DAS AKTIVE UND PASSIVE WAHLRECHT. 
5»UNSELIG«. 
6»UND UMGEKEHRT«. DIESE WORTE SCHRIEB EDITH STEIN NACHTRÄGLICH ZWISCHEN DIE 
ZEILEN. 
7DIESE MEINUNG ERWIES SICH ALS IRRTUM. HEIDEGGER WURDE NACH STEIN HUSSERLS 
ASSISTENT. 
8GEMEINT IST DIE AUSARBEITUNG DES I. ABSCHNITTES DER IDEEN II. 
9VGL. DEN SPÄTEREN III. ABSCHNITT DER IDEEN II. 
10VOM SOMMERSEMESTER 1916 BIS ANFANG JANUAR 1917 WEILTE INGARDEN IN FREIBURG; IN 
DIESER ZEIT SAHEN SIE SICH FAST TÄGLICH (VGL. ESGA 1). 
11THEODOR ELSENHANS, GEB. 7. 3. 1862, GEST. 1918, PHILOSOPH, PSYCHOLOGE, PROFESSOR IN 
DRESDEN. – PAUL FERDINAND LINKE, GEB. 15. 3. 1876 IN STAßFURT/MAGDEBURG, GEST. 19. 6. 1955 
IN BRANNENBURG/INN, PROFESSOR IN HALLE. – MAX FRISCHEISEN-KÖHLER, GEB. 1878 IN BERLIN, 
GEST. 1923 IN HALLE, PHILOSOPHIEPROFESSOR IN HALLE, DAMALS HERAUSGEBER DER KANT-
STUDIEN. – IN SEINEM ARTIKEL PHÄNOMENOLOGIE, PSYCHOLOGIE, ERKENNTNISTHEORIE, KANT-
STUDIEN 20 (1915), S. 224–275 HATTE THEODOR ELSENHANS DIE PHÄNOMENOLOGIE 
ANGEGRIFFEN; PAUL FERDINAND LINKE HATTE REPLIZIERT MIT DAS RECHT DER 
PHÄNOMENOLOGIE. EINE AUSEINANDERSETZUNG MIT TH. ELSENHANS, KANT-STUDIEN 21 (1916) S. 163–
221, WORAUF ELSENHANS MIT EINEM TEXT PHÄNOMENOLOGIE UND EMPIRIE REPLIZIERTE (DER 
SCHLIEßLICH IN DEN KANT-STUDIEN 22 (1917) S. 243–261 ERSCHIEN). MAX FRISCHEISEN-KÖHLER 
HATTE LETZTERES MANUSKRIPT AM 10. JANUAR 1917 AN HUSSERL GESANDT (VGL. HUSSERL, 
BRIEFWECHSEL, BD. III, TL. 8, S. 49 F.) 
12»BÄRCHEN« WAR DER SCHERZNAME FÜR OTTO GRÜNDLER, DER IN FREIBURG BEI HUSSERL 
STUDIERTE; ER GAB SPÄTER ELEMENTE EINER RELIGIONSPHÄNOMENOLOGIE AUF 
PHÄNOMENOLOGISCHER GRUNDLAGE HERAUS (MÜNCHEN 1922). 



13AUS HUSSERLS LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN, 2. BAND, HALLE 1901. VGL. BR. 9, ANM. 4. 
14NICHT ERMITTELT. 
15FRIEDRICH LOOFS, ARZT, DER AUCH UNTER DEM PSEUDONYM ARMIN STEINART AUFTRAT. 
16IN GÖTTINGEN HATTEN SICH HUSSERLS SCHÜLER IN DER »PHILOSOPHISCHEN 
GESELLSCHAFT« GETROFFEN. 
17JEAN HERING, GEB. 12. 9. 1890 IN RIBEAUVILLE, GEST. 23. 3. 1966 IN STRAßBURG, HUSSERL- 
SCHÜLER AUS GÖTTINGEN, SPÄTER PROFESSOR FÜR NEUES TESTAMENT AN DER EV.-THEOL. 
FAKULTÄT DER UNIVERSITÄT STRAßBURG. SEINE ARBEIT EIDOS UND MORPHÉ ERHIELT 
UNMITTELBAR VOR DER DRUCKLEGUNG – ENDE 1920 – DEN TITEL BEMERKUNGEN ÜBER DAS 
WESEN, DIE WESENHEIT UND DIE IDEE; VERÖFFENTLICHT IN JPPF 4 (HALLE 1921). 
18EDITH STEINS DISSERTATION ZUM PROBLEM DER EINFÜHLUNG, HALLE 1917. !
4 
Postkarte 

Herrn Roman Ingarden 

Krakau (Galicien) 

Krupnicza 12. 

Lieber Herr Ingarden, Freiburg, 30. I. 17. 

nein, Sie haben mich nicht geärgert. Für Offenheit bin ich immer dankbar (und das Gegenteil nehme 
ich sehr übel); außerdem wußte ich schon bei der Lektüre der Zeitungsberichte, was Sie sagen würden. 
Gestern ging wieder ein ausführlicher Bericht an Sie ab. Sollte der auch nicht ankommen, dann müßte 
ich mich auf  Karten beschränken. Ich denke daran, im März den Schauplatz meiner Taten nach 
Breslau1 zu verlegen, um mich ein paar Wochen verwöhnen zu lassen. Wenn Sie bis dahin genügend 
Heimatluft auf  Vorrat eingesogen haben, könnte ich Sie vielleicht auf  dem Rückweg mit hernehmen? 

Herzlichst Ihre  
Edith Stein 
1DORT WAR SIE ZU HAUSE (BRESLAU X, MICHAELISSTRAßE 38). EDITH STEIN FUHR AM 24. 2. VON 
FREIBURG AB UND TRAF AM 28. 3. WIEDER DORT EIN. SIE NAHM DEN RÜCKWEG ÜBER BERLIN (24. 
3.) UND FRANKFURT (27. 3.), VGL. BR. 12. !
5 
Postkarte 
Herrn Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Krupnicza 12. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau), 2. 2. 17.  
1. II. 17. 



Was sagen Sie zu unserer Note?1 Ich habe die feste Zuversicht, daß es im Sommer zu Ende geht. Das 
ist nicht bloß die im Vertrauen auf  die Sprache unserer Regierung motivierte Hoffnung, sondern trägt 
den Charakter eines Erfahrungsbewußtseins, und ich halte es mit dem »Prinzip aller Prinzipien«2. 
Ich bin also gar nicht mehr müde, sondern ganz voll von einer Freudigkeit, gegen die auch alle 
»humanen« Anwandlungen nicht aufkommen. Ich schreibe Ihnen das, weil Sie mich einmal einen 
Abend lang in einer kleinmütigen Stimmung gesehen haben, deren ich mich heute noch schäme. 

Viele Grüße  
Edith Stein 
1AM 12. 12. 1916 HATTE DIE DEUTSCHE REGIERUNG IM NAMEN DER MITTELMÄCHTE ÜBER 
NEUTRALE STAATEN DEN ENTENTE-MÄCHTEN EIN ANGEBOT UNTERBREITET, DAS DIE 
EINLEITUNG VON FRIEDENSVERHANDLUNGEN VORSCHLUG, WAS JEDOCH VON DEN ENTENTE-
STAATEN AM 31. 12. 1916 ABGELEHNT WURDE. DIE REICHSREGIERUNG SAH SICH DARAUFHIN 
EINER NEUEN SACHLAGE GEGENÜBER, DIE ZU NEUEN MAßNAHMEN FÜHRTE. AM 31. 1. 1917 
WURDE DURCH EINE REGIERUNGSNOTE DEN BOTSCHAFTERN DER NEUTRALEN STAATEN DIE 
ERÖFFNUNG DES UNEINGESCHRÄNKTEN U-BOOT-KRIEGES GEGEN ENGLAND ALS GEGENZUG ZU 
DESSEN SEEBLOCKADE DEUTSCHLANDS MITGETEILT. VON DIESER MAßNAHME ERHOFFTE SICH 
DIE OBERSTE HEERESLEITUNG EIN BALDIGES ENDE DES WELTKRIEGES. 
2ANSPIELUNG AUF HUSSERL, IDEEN I, § 24 (»PRINZIP ALLER PRINZIPIEN: DAß JEDE ORIGINÄR 
GEBENDE ANSCHAUUNG EINE RECHTSQUELLE DER ERKENNTNIS SEI«: HUA III/1, S. 51). !
6 

Freiburg, 3. II. 17. 

Goethestr. 63 

Lieber Herr Ingarden, 

also die Verbindung funktioniert! Das ist ja sehr tröstlich. Das Thema »meine philosophische 
Begabung« haben Sie zu ernst genommen. Das gehörte doch zu dem spinnischen Teil meines Briefes – 
wenigstens so weit Ihre Person in Frage kam. Ich habe mir schon selbst gesagt, daß Sie mir kaum 
Veranlassung zu meiner Vermutung gegeben haben (auf  den Gedanken, daß Sie meine Arbeit lesen 
müßten, bin ich wirklich nicht gekommen) und daß sie im Grunde wohl nur auf  einer »Projektion« 
meiner Selbstbeurteilung in andere beruhte. Die litt aber gerade in der Zeit unseres häufigsten 
Zusammenseins unter der stark deprimierenden Art meiner Beschäftigung (cf. den letzten Brief). 
Schließlich noch, um Ihnen die Bedeutung des ganzen Problems verständlich zu machen: ich stelle mir 
doch immer die Frage, ob ich das Recht habe, mich einem anderen Berufe zu entziehen, in dem ich 
etwas leisten könnte, wenn ich zu produktiver wissenschaftlicher Arbeit nicht fähig bin. Und da ich 
gerade bei der üblen Angewohnheit bin, überall ethische Konflikte zu sehen: Sie wissen ja wohl, daß es 
mich schon lange bedrückt hat, daß ich gegenwärtig nichts »fürs Vaterland tue«. Sie können sich nach 
meiner letzten Karte denken, daß sich dies Gefühl in den letzten Tagen noch verstärkt hat. Nun haben 
sich die Studentinnen hier organisiert, um sich fakultätenweise geschlossen zu einer möglichst 
rationellen Verwendung im Hilfsdienst1 zu melden, und ich habe beschlossen, auch etwas zu 



übernehmen, wenn ich in Freiburg Arbeit finden kann – denn von den Ideen möchte ich mich doch 
nicht trennen. Der Meister meinte allerdings, (nach anfänglicher Betroffenheit) ich hätte ihm Arbeit für 
lange Zeit vorbereitet und könnte nun auch an einen andern Ort gehen, er wollte es als besondern 
Glücksfall betrachten, wenn ich hier bleibe. Aber ich habe doch Angst, daß die Sache ganz ins Stocken 
gerät, wenn er sich selbst überlassen bleibt, und ich fühle mich doch durchaus mitverantwortlich – 
wenn das auch komisch klingen mag. 

Über die Art meiner Arbeit an den Ideen sind Sie sich wohl doch noch nicht ganz klar: vorläufig suche 
ich nur, aus den Materialien den gesamten Gedankengang (der mir ziemlich klar vor Augen steht, aber 
nirgends fixiert oder gar durchgeführt ist) in einer einheitlichen Ausarbeitung festzulegen. Das soll die 
Basis für die Arbeit des Meisters sein, und das möchte ich gern beenden, weil ich glaube, daß er sich 
durch die Materialien selbst nie hindurchfinden und immer in Einzelheiten steckenbleiben würde. Nur 
für den schlimmsten Fall, daß er gar nicht an die Überarbeitung heranginge, hatte ich es ins Auge 
gefaßt, es selbst zu tun. Natürlich bin ich dann auf  jahrelange Arbeit gefaßt. Aber ich hoffe ja, daß 
das nicht nötig wird. Ein philosophischer Spaziergang nach Haslach2, den wir kürzlich zusammen 
machten, hat mich wieder ganz zuversichtlich gemacht. Übrigens hat sich im Anschluß daran ganz 
plötzlich bei mir ein Durchbruch vollzogen, wonach ich mir einbilde, so ziemlich zu wissen, was 
Konstitution3 ist – aber unter Bruch mit dem Idealismus! Eine absolut existierende physikalische 
Natur einerseits, eine Subjektivität bestimmter Struktur andererseits scheinen mir vorausgesetzt, damit 
sich eine anschauliche Natur konstituieren kann. Ich bin noch nicht dazu gekommen, dem Meister 
diese Ketzerei zu beichten. 

Nun aber zu Ihren Angelegenheiten. Husserl gedachte zunächst nur das, was Sie schon abgegeben 
haben, fürs Jahrbuch ins Auge zu fassen, d. h. als 1. Artikel. Natürlich muß er erst sehen, ob es 
geeignet ist. Wegen der Wesensgeschichte4 sollten Sie sich mit Hering in Verbindung setzen (via Frl. 
Ortmann5). Ich hörte in Göttingen wieder, daß er regulär Theologie studieren will. Man müßte ihn 
also jetzt vor die Wahl stellen: entweder er macht's oder Sie. Es geht doch nicht, daß diese Sachen 
ewig unbearbeitet bleiben, weil er sie mal angefangen hat. Übrigens wollte ich mich doch noch mit 
Ihnen über einiges verständigen, was ich aus der Arbeit herausgelesen habe bzw. nicht. Herings 
morphai (poion und ti)6 sind wohl Wesen in Konkretion (»reale Wesen« möchte ich nicht sagen, weil 
die Gegenstände nicht auf  reale beschränkt sind), sie machen den Gegenstand zu dem, was er ist. Die 
entsprechenden reinen Wesenheiten wären eidos und idealer Gegenstand. Der Unterschied zwischen 
poion und eidos einerseits, tÈ und idealem Gegenstand andererseits scheint mir ein formal-ontologischer 
zu sein: nämlich der zwischen »Gegenstand« in einem engeren Sinne (dem in der apophantischen 
Sphäre die nominale Bedeutung entspricht) und Attribut (Prädikat, Bestimmung oder wie Sie es sonst 
benennen wollen)7. Was seine »Idee« ist, das geht, glaube ich, wirklich aus der Arbeit nicht klar 
hervor. Stellenweise ist es ohne Zweifel »Bedeutung«, konsequent durchgehalten ist das aber nicht. 
Hoffentlich wird Ihnen aus diesen spärlichen Andeutungen klar, was ich meine. Ich hätte Ihnen gern 



unsere erweiterten Illustrationen zur Wesenslehre geschickt; das sieht aber, glaube ich, zu geheimnisvoll 
für einen nicht phänomenologisch geschulten Zensor aus. 

Meine Säuglinge8 machen mir doch Spaß. Besonders Dr. Loofs, der zwar noch stark infiziert von 
psychologistischen und andern -istischen Vorurteilen ist, aber sehr frisch an die Sachen ran geht und 
erheblich anregender wirkt als das sehr viel fortgeschrittenere, aber entsetzlich schwerfällige Bärchen. 
Wenn Sie im Sommer kämen und ich noch da wäre, könnten wir's vielleicht wagen, eine richtige 
Philosophische Gesellschaft zu machen. 

Nun bitte ich Sie noch recht schön, alles zu tun, was in Ihren Kräften steht, damit Ihr Herz wieder 
parieren lernt. Wenn wir am Ende des Sommersemesters zur Feier des Friedensschlusses (!) in die 
Schweiz fahren, wollen wir uns doch nicht durch die Launen eines rebellischen Muskels stören lassen. 
Und dann überhaupt. 

Soviel ich weiß, werden Ihre Briefe nicht zensiert. Das sollten Sie doch mehr berücksichtigen. Ich 
möchte so gern mehr wissen als die »Frankfurter«9 unter der Rubrik »Polen« bringt. 

Recht herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1DIESE INITIATIVE DER STUDENTINNEN GEHT AUF DAS »GESETZ ÜBER DEN VATERLÄNDISCHEN 
HILFSDIENST« ZURÜCK. AM 21. 11. 1916 HATTE DER REICHSRAT DEM ENTWURF ZUGESTIMMT; ER 
WURDE AM 25. 11. NACH EINER DEBATTE IM REICHSTAG IN KRAFT GESETZT. ZU DIESEM 
HILFSDIENST GEHÖRTE ARBEIT IN DER INDUSTRIE, IN DER LANDWIRTSCHAFT, IN 
KRANKENHÄUSERN UND SCHULEN. »DER DEUTSCHE REICHSTAG (WOLLTE) IN DEM GESETZ 
ÜBER DEN VATERLÄNDISCHEN HILFSDIENST EINE NEUE SCHUTZ- UND TRUTZWEHR 
SCHAFFEN« (BETHMANN-HOLLWEG); VGL. SCHULTHESS, EUROPÄISCHER GESCHICHTSKALENDER 57,1 
(1916) S. 551–553 UND 619. 
2HASLACH: STADTTEIL VON FREIBURG, SÜDWESTLICH DER ALTSTADT. 
3»KONSTITUTION«: DAS THEMA DER IDEEN II. 
4HERING HATTE SEINE ARBEIT EIDOS UND MORPHÉ IN ERSTER FASSUNG SCHON IM SS 1914 ALS 
ANHANG ZU SEINER STAATSEXAMENSARBEIT VORGELEGT. – VERMUTLICH HATTE INGARDEN 
EDITH STEIN GEGENÜBER ARBEITSPLÄNE ERWÄHNT, DIE ER SPÄTER IN SEINER STUDIE 
ESSENTIALE FRAGEN VERWIRKLICHTE. DORT WIRD AUF DIE ARBEIT HERINGS EINGEGANGEN (VGL. 
JPPF 7, HALLE 1925, S. 125–304, BES. § 10 FF.). 
5MARGARETE ORTMANN HATTE, NACH EINIGEN JAHREN DER SCHULTÄTIGKEIT, SEIT 1910 BEI 
HUSSERL IN GÖTTINGEN STUDIERT, WO EDITH STEIN SIE KENNENLERNTE (VGL. ESGA 1, 205 F). 
1917 ARBEITETE SIE, ZUSAMMEN MIT JEAN HERING, IN STRAßBURG. »FRÄULEIN ORTMANN KAM 
EINMAL ÜBER SONNTAG VON STRAßBURG ZU UNS HERÜBER«, SCHREIBT EDITH STEIN IN BEZUG 
AUF DEN SOMMER 1916 IN FREIBURG (ESGA 1, 338). SPÄTER WAR MARGARETE ORTMANN ALS 
STUDIENRÄTIN IN HAMBURG TÄTIG (GEST. CA. 1970). 
6ARISTOTELISCHE TERMINI: FORMEN (WIE UND WAS). 
7IN HERINGS STUDIE UND EDITH STEINS BEMERKUNGEN DAZU WERDEN ARISTOTELISCHE 
UNTERSCHEIDUNGEN ZU PHÄNOMENOLOGISCHEN IN BEZIEHUNG GESETZT. VGL. DAZU AUCH 
DIE WEITERFÜHRUNGEN VON EDITH STEIN IN ESGA 10–12 UND VON HEDWIG CONRAD-MARTIUS 
IN DAS SEIN, MÜNCHEN 1957. 
8GEMEINT SIND DIE ANFÄNGER IN EDITH STEINS »PHILOSOPHISCHEM KINDERGARTEN«. 
9FRANKFURTER ZEITUNG. !



7 
Freiburg 9. II. 17. 

Goethestr. 63. 

Lieber Herr Ingarden, 

herzlichen Dank für Ihren Brief. Es freut mich sehr, daß Sie Fortschritte im Verständnis des 
Deutschtums machen. Sie sind »verliebt in die polnische Seele« – gerade die Worte kamen mir auch, 
als ich mir neulich einmal den Grundunterschied unserer Stellung zu Staat und Volk klar zu machen 
suchte. Sehen Sie, ich kann so wenig in Deutschland verliebt sein wie in mich selbst, denn ich bin ja es 
selbst, d. h. ein Teil davon. Die Völker sind »Personen«, die ihr Leben haben, ihr Werden und 
Wachsen und Vergehen. Es ist ein Leben jenseits des unsern, obwohl es das unsere mit in sich 
einbezieht. Darum kann man nicht sinnvoll fragen, ob sie groß oder klein sein »sollen«, d. h. ob wir 
etwas dazu tun sollen, denn das liegt so wenig im Bereiche unserer Macht, wie die Zellen darüber zu 
beschließen haben, ob der Organismus, den sie aufbauen, wachsen oder abnehmen soll. Aber wir 
werden nicht bloß aufgebraucht wie Zellen, sondern wir können uns unseres Verhältnisses zu dem 
Ganzen, dem wir angehören, bewußt werden (ich glaube sogar, daß die wirksamen 
Entwicklungstendenzen erlebbar sind) und können uns freiwillig unterordnen. Je lebendiger und 
mächtiger dies Bewußtsein in einem Volke wird, desto mehr gestaltet es sich zum Staate, und diese 
Gestaltung ist seine Organisation. Staat ist selbstbewußtes Volk, das seine Funktionen discipliniert. 
Da mir nun das Erstarken des Selbstbewußtseins mit einer aufsteigenden Entwicklungstendenz 
verbunden zu sein scheint, so scheint mir die Organisation als ein Zeichen innerer Kraft und das Volk 
das vollkommenste (seiner Durchbildung als Volk, natürlich nicht seinen »Charakteranlagen« nach), 
das am meisten Staat ist. Und ich glaube bei ganz objektiver Betrachtung sagen zu können, daß es seit 
Sparta und Rom nirgends ein so mächtiges Staatsbewußtsein gegeben hat wie in Preußen und im 
neuen Deutschen Reich. Darum halte ich es für ausgeschlossen, daß wir jetzt unterliegen. Vielleicht 
erscheint Ihnen das alles als wüste Spekulation. Das ist es aber nicht. Reichlich unklar, das weiß ich, 
aber durchaus auf  Phänomenen beruhend. Ein Erlebnis hat sich mir besonders eingeprägt1: wie ich 
am Tage unserer Mobilmachung nach 24stündiger Fahrt heimkam und mich aus dem Familienkreise 
zurückzog, weil ich es nicht ertragen konnte, von gleichgültigen (d. h. persönlichen) Angelegenheiten 
reden zu hören; da stand es mir plötzlich ganz klar und deutlich vor Augen: heute hat mein 
individuelles Leben aufgehört und alles, was ich bin, gehört dem Staat; wenn ich den Krieg überlebe, 
dann will ich es als neu geschenkt wieder aufnehmen. Das war kein Produkt eines überreizten 
Nervenzustandes, sondern ist bis heute in mir lebendig geblieben, und ich leide die ganze Zeit darunter, 
daß ich nicht den rechten Platz gefunden habe, um ganz in diesem Sinne zu handeln. Und das ist der 
Geist, der bei uns lebendig ist, wenn auch die Mehrzahl anders denken mag und ganz gewiß viel 
dummes Zeug geschwätzt wird2. Von Haß gegen »englischen Krämergeist«, von Kulturprogramm 
gegen »östliche Barbarei« ist ja bei meiner Auffassung keine Spur. Mein Vertrauen auf  unsere 



Regierung beruht darauf, daß wir Männer an der Spitze haben, die keine genialen Projekte machen, 
sondern ganz still und demütig zu erlauschen suchen, wohin der Lauf  des Weltgeschehens gehen will. 
Und die Schwäche der Entente (+ Herrn Wilson3) ist es, daß sie ein Programm hat zur Gestaltung 
Europas. Solche Pläne können immer nur gelingen, wenn sie zufällig mit der Tendenz der historischen 
Entwicklung zusammenfallen. Sonst kommt man unfehlbar unters Rad. Ja, nun also Amerika4 (das 
steht natürlich an der Nullgrenze der staatlichen Entwicklung)! Die Stimmung bei uns ist keineswegs 
gedrückt, vielmehr ein heller, heiterer Trotz: »und wenn die Welt voll Teufel wär!« 

Nun möchte ich Ihnen noch ein Wort über Ihre Bemerkungen zur polnischen und deutschen Literatur 
sagen. Zu einem Vergleich bin ich natürlich nicht fähig. Ich glaube aber, daß auch Sie noch nicht 
kompetent dafür sind. Kellermann5 und Thomas Mann6 sind doch kein Maßstab. Um ein Urteil 
über die deutsche Literatur fällen zu können, müßten Sie viel mehr kennen, vor allem ein Verhältnis zu 
Goethe haben. Aber in gewisser Hinsicht dürften Sie vielleicht Recht behalten. Ich glaube, unsere 
Größe liegt nicht auf  dem Gebiet des Romans, soviel wirklich künstlerisch Hochstehendes wir auch 
haben mögen. Es liegt wohl im ethischen Grundcharakter unseres Volkes, daß es seinen adäquaten 
Ausdruck nur in der hohen Tragödie finden kann. Und ich glaube nicht, daß wir hier irgend einen 
Vergleich zu scheuen brauchen. Freilich, das neue Deutschland hat noch nicht seinen Dichter gefunden, 
sondern muß noch von der Vergangenheit zehren. Aber es ist ja auch noch so jung! – Ich habe übrigens 
die feste Absicht, Polnisch zu lernen (die Grammatik ist leider noch nicht da, trotzdem ich sie sofort 
bestellt habe) und mich mit Ihrer Literatur zu beschäftigen. Am Ende komme ich mal so weit, daß ich 
etwas übersetzen kann. Das wäre eine sehr schöne Erholungsbeschäftigung in friedlichen Zeiten. 

Die Frage meines Hilfsdiensts ist noch nicht weiter vorgerückt. Dem Meister ist nur sehr bald angst 
geworden, was er im Sommer ohne mich tun sollte, und er hat beschlossen, selbst mit den 
Schuldirektoren zu sprechen, ob hier Lehrermangel ist. Morgen werde ich wohl hören, ob er es schon 
getan hat. 

Recht herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1DIESES ERLEBNIS SCHILDERT EDITH STEIN IN IHREN AUFZEICHNUNGEN: ESGA 1, 243. 
2ROMAN INGARDEN FÜGT AN DIESER STELLE IM ERSTDRUCK (VGL. BR. 1, ANM. 1) DIE FUßNOTE 
HINZU: »ICH ZITIERE DIESE STELLE AUS DIESEM BRIEF, WEIL ICH AN DAS SCHICKSAL VON FRL. 
STEIN UND IHRE VERBRENNUNG IM VERNICHTUNGSLAGER DENKE. R. I.« 
3THOMAS WOODROW WILSON, GEB. 28. 12. 1856 IN STAUNTON/VA., GEST. 3. 2. 1924 IN 
WASHINGTON, WAR VON 1913 BIS 1921 PRÄSIDENT DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA. 
NACH SEINER WIEDERWAHL IM NOVEMBER 1916 HATTE ER SEINE AUFMERKSAMKEIT DEN 
POLITISCHEN VERHÄLTNISSEN IN EUROPA ZUGEWANDT UND AM 21. 12. 1916 EINE FRIEDENSNOTE 
AN DIE KRIEGFÜHRENDEN MÄCHTE GERICHTET, DIE ABER VON SEITEN DER ENTENTE-MÄCHTE 
NEGATIV BEANTWORTET WURDE. 
4AMERIKA BEFAND SICH DAMALS AUF DEM WEGE ZUM KRIEGSEINTRITT GEGEN DIE 
MITTELMÄCHTE (3. 2. 1917 ABBRUCH DER DIPLOMATISCHEN BEZIEHUNGEN ZU DEUTSCHLAND, 6. 
4. KRIEGSERKLÄRUNG AN DEUTSCHLAND). 



5BERNHARD KELLERMANN, GEB. 4. 3. 1879 IN FÜRTH, GEST. 7. 10. 1951 IN KLEIN-GLIENICKE BEI 
POTSDAM; SCHRIFTSTELLER, VERFASSER TECHNISCH-UTOPISCHER UND 
GESELLSCHAFTSKRITISCHER ROMANE. 
6THOMAS MANN, GEB. 6. 6. 1875 IN LÜBECK, GEST. 12. 8. 1955 IN KILCHBERG BEI ZÜRICH; 1929 
NOBELPREIS FÜR LITERATUR. !
8 
Postkarte 
Herrn Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Krupnicza 12. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 20. 2. 17. 

19. II. 17. 

Lieber Herr Ingarden, es steht zwar noch die Bestätigung diverser Briefe aus. Ich will Ihnen aber doch 
Ihre »kurzen Anfragen« beantworten. Das Jahrbuch1 ist wieder ziemlich aus dem Gesichtskreis des 
Meisters verschwunden und damit auch die Veröffentlichung Ihrer Arbeit. Von Reinach habe ich ewig 
nicht gehört. Doch wurden kürzlich mehrfach Kämpfe aus dem Wytschaetebogen2 gemeldet, und so 
fürchte ich, daß er jetzt nicht Zeit zu philosophischer Lektüre hat. Sobald er in Ruhestellung käme, 
ginge es sicherlich. Das Semester schließt hier schon am 24., und ich werde voraussichtlich dann sofort 
heimfahren, erbitte also Ihre nächste Nachricht schon dahin (Michaelisstr. 38). Die »dziura«3 
Freiburg fühlt sich sehr geschmeichelt, daß Sie sich nach ihr sehnen, und läßt Ihnen sagen, daß sie sich 
große Mühe geben will, Ihnen das Leben hier angenehm zu machen. Aber Sie sollen auch jetzt nicht 
traurig sein, sondern es recht genießen, daß Sie in der Heimat sind. 

Herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1GEMEINT IST JPPF 4, DAS ERST 1921 ERSCHIEN. 
2GEGEND UM WIJTSCHATE; DORF IN BELGIEN, DAS IM ERSTEN WELTKRIEG HEFTIG UND LANGE 
UMKÄMPFT WURDE. 
3»DZIURA« (POLNISCH = LOCH), HIER IM SINNE VON »NEST, PROVINZNEST«. !
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Freiburg, 20. II. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute bekam ich Ihren Brief  vom 15. und die Karten vom 16. u. 17. Sie schienen unzensiert, dagegen 
hatten die beiden Karten vorher Zensurstempel aus Krakau. Über meinen Hilfsdienst können Sie 
vorläufig ganz beruhigt sein. Das Ministerium hat uns belobigend geantwortet und geraten zu warten, 



bis man uns in unsern Fächern verwenden könnte, was kaum vor dem späten Frühjahr der Fall sein 
würde. Ich habe mich ganz »vernünftig« in den angelegten Listen für Freiburg und Schuldienst 
eingetragen, und so wird die Sache wohl nun bei den Akten ruhen. Wenn ich meine Tätigkeit hier 
nicht für wichtig genug hielte, würde ich mich freilich bei diesem Verfahren nicht beruhigen. Ich bin 
sehr gespannt, was Sie für Pläne haben und was daraus wird, ich finde es gar nicht nett, mich mit so 
geheimnisvollen Andeutungen abzuspeisen. Außerdem gefällt es mir nicht, daß Sie sich noch immer 
nicht gut fühlen, und ich bin energisch dagegen, daß Sie etwas übernehmen, bevor Sie kräftig genug 
sind. – Meine Bedenken gegen den Idealismus habe ich dem Meister neulich feierlich unterbreitet. Eine 
»peinliche Situation« (wie Sie fürchteten) war das gar nicht. Ich wurde in einer Ecke des lieben alten 
Ledersofas untergebracht, und dann hat man 2 Stunden heftig debattiert – natürlich ohne sich 
gegenseitig zu überzeugen. Der Meister meinte, er sei gar nicht abgeneigt, seinen Standpunkt zu 
ändern, wenn man es ihm als notwendig erwiese. Das ist mir aber bisher nicht gelungen. Jedenfalls ist 
ihm fühlbar geworden, daß er diesen Punkt noch einmal gründlich durchdenken muß, wenn er es auch 
vorläufig noch verschoben hat. Das Sachliche schreibe ich Ihnen einmal besonders, heute bin ich zu 
müde dazu, ich komme von einem ausführlichen Abendbesuch bei Husserl, es war schon ein halber 
Abschied, denn am Sonnabend1 haben wir das letzte Seminar, und am Nachmittag reise ich ab! (Das! 
bedeutet einen Luftsprung, denn ich freue mich diebisch). Jetzt bin ich mit dem Ordnen meines 
Nachlasses beschäftigt. Die Ausführungen über Natur und Geist2 sind zu einem einheitlichen Ganzen 
verschmolzen. Die zugehörigen wissenschaftstheoretischen Erörterungen3 habe ich noch nicht mit 
dabei, das soll ein 2. Teil werden. Ich glaube aber, daß das, was (von meiner Seite) fertig ist, für sich 
publiziert werden könnte, wenn der Meister es überarbeitet hätte. Ich habe mir beim Überlesen ein 
Verzeichnis der »dunkeln Punkte« angelegt, das nehme ich mit nach Breslau, um mich damit zu 
beschäftigen, sobald ich mich ein wenig von »Natur und Geist« erholt habe. Der Meister ist auf  die 
gute Idee gekommen, daß ich das müßte (5 Monate habe ich nichts anderes getrieben). Erst meinte er, 
ich dürfte überhaupt in dem Monat, den ich fortbleiben will, nichts arbeiten, sondern sollte einmal 
»junges Mädchen spielen«; dann hat er sich aber erboten, mir zu meiner Belustigung die Entwürfe zur 
Neubearbeitung der 6. Untersuchung4 mitzugeben. Das ist doch »nit garschtig«. Man legt jetzt sehr 
großen Wert auf  meine »Lehrtätigkeit« und denkt daran, mich im nächsten Semester offiziell mit 
Anfängerübungen zu beauftragen und mir das Seminar dafür zur Verfügung zu stellen. Ich soll – so 
hat man sich in rührender Naivität ausgedrückt – hier werden, was Reinach in Göttingen war. Nur 
habilitieren darf  ich mich nicht (wofür Elli5 plädierte), weil man doch »aus Prinzip« dagegen ist. – 
Es freut mich sehr, daß Sie auf  religiöse Probleme gestoßen sind. Dann wird sich Ihr Haar auch nicht 
allzu sehr gesträubt haben ob der »Metaphysik« in meinem letzten Brief. Ich finde, man rennt an allen 
Ecken und Enden daran (vom religiösen Erleben einmal ganz abgesehen); es ist unmöglich, eine Lehre 
von der Person abzuschließen, ohne auf  Gottesfragen einzugehen, und es ist unmöglich zu verstehen, 
was Geschichte ist. Klar sehe ich natürlich da noch gar nicht. Aber sobald die Ideen fertig sind, möchte 
ich an diese Sachen herangehen. Es sind die Fragen, die mich interessieren. Vielleicht lesen wir 



zusammen Augustin6, wenn Sie wiederkommen? Das Fragezeichen gilt nun auch dem 
Wiederkommen. Dabei hatte ich mir auch schon überlegt, wie wir die Philosophische Gesellschaft 
inscenieren könnten. Ich dachte, es müßte ein Thema genommen werden, von dem wir beide schon 
mindestens ein ganz klein wenig Ahnung hätten. Und dabei verfiel ich auf  Intuition7. Ohne Sie 
würde ich es doch nicht wagen, mit einer eigenen Analyse zu beginnen. Denn an positive Mitarbeit 
von anderer Seite ist noch kaum zu denken. Aber mit Ihnen ginge es. Frau Pluicke8 nimmt jetzt auch 
teil, und das Bärchen ist wirklich recht verständig, hat in dem einen Semester erstaunlich viel gelernt. 
Loofs ist noch das ärgste Wickelkind, ich hoffe aber, wenn ich ihn im April noch etwas bearbeite, wird 
er zu passiver Teilnahme einigermaßen vorbereitet sein. Da er seine Blößen wenigstens ungeniert zeigt, 
scheint er mir kein ganz hoffnungsloser Fall. Einen großen Vorzug hat er jedenfalls: einen schönen 
Bücherschrank, in dem ich gestern zu meinem Entzücken fast den ganzen Dostojewski entdeckte. Ich 
habe mich sofort auf  die Brüder Karamasow9 gestürzt, denn – ich muß es Ihnen gestehen – ich hatte 
schon seit einiger Zeit richtigen Hunger auf  einen russischen Roman. 

Jetzt muß ich aber Schluß machen, sonst fallen mir gleich die Augen zu. 

Gute Nacht! 
Edith Stein. 
1AM 24. FEBRUAR. 
2DAS WAR DIE THEMATIK DER IDEEN II. 
3NÄMLICH DAS MATERIAL DER ZUKÜNFTIGEN IDEEN III. 
4AN DIESER STELLE BRINGT INGARDEN IN SEINER ERSTVERÖFFENTLICHUNG FOLGENDE NOTIZ: 
»ES IST HIER DIE VI-TE UNTERSUCHUNG DES II. BANDES DER ›LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN‹ 
GEMEINT. DIESES WERK HUSSERLS IST IN ZWEITER AUFLAGE IM JAHRE 1913 OHNE DIESE VI-TE 
UNTERSUCHUNG ERSCHIENEN. SIE SOLLTE VOLLKOMMEN AUFS NEUE GESCHRIEBEN WERDEN 
… INDESSEN HUSSERL HAT … DIE NEUE REDAKTION ZURÜCKGEZOGEN … DIE MANUSKRIPTE 
ABER ZU DIESER REDAKTION SIND AUFBEWAHRT WORDEN, UND EBEN SIE SIND ES, DIE EDITH 
STEIN HIER ERWÄHNT. IN DER DRITTEN AUFLAGE DER ›LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN‹ IM 
JAHRE 1923 WURDE DIE ALTE REDAKTION PUBLIZIERT, BLOß MIT WENIGEN ABÄNDERUNGEN. 
ANM. R. INGARDEN.« – DASSELBE GESCHAH IN DER 4. AUFLAGE (MAX NIEMEYER, TÜBINGEN 1968). 
– DAS ERWÄHNTE MATERIAL ZUR NEUBEARBEITUNG DER VI. LOGISCHEN UNTERSUCHUNG WIRD 
ZUR EDITION IN HUA VORBEREITET. 
5HUSSERLS TOCHTER ELISABETH, GEB. 2. 6. 1892 IN HALLE, GEST. 1982 IN BOSTON/USA. 
6AURELIUS AUGUSTINUS, GEB. 13. 11. 354 IN TAGASTE/NUMIDIEN, GEST. 28. 8. 430 IN HIPPO/ 
NORDAFRIKA, EINER DER VIER ABENDLÄNDISCHEN KIRCHENVÄTER; RHETOR, PHILOSOPH UND 
THEOLOGE; ANFANGS MANICHÄER, LIEß SICH 387 VOM HL. AMBROSIUS, BISCHOF VON MAILAND, 
TAUFEN UND WURDE 395 BISCHOF VON HIPPO. 
7WEGEN DES THEMAS VON INGARDENS DOKTORARBEIT. 
8EINE ZUNÄCHST BEI HUSSERL IN FREIBURG, DANN IN HEIDELBERG STUDIERENDE RUSSIN; 
NÄHERES NICHT ERMITTELT. 
9FJODOR MICHAJLOWITSCH DOSTOJEWSKI, GEB. 11. 11. 1821 IN MOSKAU, GEST. 9. 2. 1881 IN ST. 
PETERSBURG. DIE BRÜDER KARAMASOW GEHÖREN ZU DOSTOJEWSKIS GROßEN ROMANEN. !
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Breslau, 7. III. 17.  
Michaelisstr. 38 

Lieber Herr Ingarden, 

Ihr Brief, den ich heute erhielt, hat mich sehr betrübt, nicht etwa weil ich irgendetwas »übel nehme«, 
sondern weil ich Sie in so trostloser Gemütsverfassung sehe, ohne Ihnen helfen zu können. Ich kann 
wohl Ihrem Unglauben meinen Glauben entgegenstellen; aber es scheinen doch bestimmte Tatsachen 
zu sein, durch die Ihre gegenwärtige Stimmung motiviert ist, und gegen die kann ich nichts sagen, 
solange ich sie nicht kenne. Daß man bei einer offenen Aussprache und bei gegenseitigem 
Verstehenwollen zu einer Verständigung kommen könnte, glaube ich allerdings, und darum möchte ich 
sehr gern wieder einmal mit Ihnen zusammen sein. Zu einem längeren Aufenthalt in Freiburg wage 
ich Ihnen jetzt gar nicht zuzureden. Aber zum Examen sollten Sie doch kommen, sobald Sie 
gesundheitlich so weit sind, daß Sie es ohne Bedenken tun können. Um die Vorbereitung brauchen Sie 
sich nicht zu sorgen. Ich glaube, es hat noch nie einen Menschen gegeben, der damit »fertig« geworden 
ist. 

Ich bin seit etwa 10 Tagen hier und fahre am 24. über Berlin1 zurück, um noch ein paar Tage mit 
meiner Schwester2 zusammen zu sein. Ich schrieb Ihnen, glaube ich, daß ich die 6. Untersuchung mit 
habe. Ich komme aber höchstens dazu, mir die Blätter für eine künftige Durcharbeitung zu ordnen; sie 
befanden sich nämlich in einem Zustande, als ob der liebe Meister eines Tages genug davon gehabt 
und sie, wie sie gerade waren, in ein Schubfach gestopft hätte – wo sie nun bis zum Vorabend meiner 
Abreise geruht haben. Richtig arbeiten kann ich hier überhaupt nicht. Es sind so viele Leute da, mit 
denen ich und die mit mir sprechen möchten, daß ich allein damit schon meine Zeit ausfüllen könnte. 
Dann habe ich einiges Schöne gelesen, und schließlich versuche ich mich etwas mit der polnischen 
Grammatik anzufreunden. Hier haben übrigens viele Leute in Schnellkursen Polnisch gelernt, und ich 
habe versprochen, mir von Ihnen etwas leichte Prosalektüre für Anfänger empfehlen zu lassen. In dieser 
Hinsicht ist man überhaupt jetzt sehr »mitteleuropäisch«: diese Woche hatte man eine bulgarische 
Sängerin da, und am Sonnabend gibt es die Premiere einer polnischen Oper (Eros und Psyche3), die 
ich mir wahrscheinlich anhören werde. Freitag möchte ich Sie hier haben: da gehe ich zur 7. 
Symphonie unter Weingartners4 Leitung, das wird anders als in Freiburg. 

Noch eins: schreiben Sie mir nur, wenn Sie Lust dazu haben, nicht »aus Pflicht«. Ich werde mich aber 
natürlich freuen, wenn Sie recht bald Lust haben. 

Herzlichst Ihre  
Edith Stein. 
1VON BRESLAU NACH FREIBURG. 
2ERNA STEIN, DIE DAMALS IM RUDOLF-VIRCHOW-KRANKENHAUS IN BERLIN ALS ASSISTENTIN 
ARBEITETE. EDITH STEIN BERICHTET IN IHREN ERINNERUNGEN VON DIESEM BESUCH BEI ERNA, 



DEN SIE – AUS LANGEM ZEITLICHEM ABSTAND – IRRTÜMLICH AN DEN ANFANG DIESER FERIEN 
VERLEGTE (ESGA 1). 
3EROS UND PSYCHE, OPER DES POLNISCHEN KOMPONISTEN LUDOMIR ROZYCKI, GEB. 6. 11. 1884 IN 
WARSCHAU, GEST. 1. 1. 1953 IN KATTOWITZ. DIE DEUTSCHE URAUFFÜHRUNG DIESES WERKES 
FAND IN BRESLAU AM 10. 3. 1917 STATT. 
4FELIX V. WEINGARTNER, ÖSTERREICHISCHER DIRIGENT UND KOMPONIST, GEB. 2. 6. 1863 IN 
ZARA/ DALMATIEN, GEST. 7. 2. 1942 IN WINTERTHUR; KAPELLMEISTER IN BERLIN, MÜNCHEN, 
WIEN UND BASEL; ER WAR ES, DER DIE WIENER PHILHARMONIKER ZU WELTRUHM BRACHTE. !
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PostkartePoststempel: Breslau 17. 3. 17  
Herrn Roman Ingarden  

Krakau (Galicien)  
Karmelicka 46/I 

Breslau X, 17. III. 17.  
Michaelisstr. 38 

Lieber Herr Ingarden, 

indessen haben Sie wohl meinen Brief  erhalten und gesehen, daß mir alle bösen Absichten fern liegen. 
Die Aussicht auf  eine Wesensarbeit1 finde ich sehr schön. An eine Arbeit über Plato u. Aristoteles 
denken Sie ja wohl nicht, denn da würden sich am Ende Konflikte mit der Philologie ergeben. Ist Ihre 
Bergsonarbeit schon wieder vorgerückt? Für mich ist es höchste Zeit, daß ich wieder an die Arbeit gehe. 
Ich habe hier nichts Ernsthaftes getan und komme mir ganz verdummt vor. Der Meister schreibt auch, 
ihm seien die Gedanken eingefroren, fügt aber die beruhigende Versicherung hinzu, daß er trotzdem sein 
Möglichstes tue. Wenn er doch jetzt für Zusammenarbeit zu haben wäre! Beten Sie für mich bzw. für 
die Ideen. 

Viele Grüße E. S. 
1DIE ARBEIT PUBLIZIERTE INGARDEN SPÄTER UNTER DEM TITEL ESSENTIALE FRAGEN. EIN BEITRAG 
ZUM WESENSPROBLEM (JPPF 7, HALLE 1925, S. 125–304). !
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Breslau, 20. III. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

es tut mir sehr leid, daß meine Nachrichten Sie nicht erreichen und daß Sie sich unnötige Sorgen um 
mich machen. Ich kann Ihnen nur versichern, daß ich 1.) nicht krank bin, 2.) nicht mit Ihnen 
schmolle und 3.) viel und in ganz unveränderter Gesinnung an Sie denke, wenn ich auch hier fast 
täglich 2 bis 3 Verabredungen habe und daher nicht so häufig wie in Freiburg das Verlangen habe, mit 
Ihnen zu plaudern. Sind Sie nun zufrieden? 



Über die russische Revolution1 etwas zu sagen, scheint mir bei den mangelhaften und 
widersprechenden Nachrichten sehr schwierig. Vorläufig sehe ich sie als einen gelungenen Streich der 
englischen Politik an, eingefädelt, um die Zügel noch fester in die Hand zu bekommen und außerdem, 
um die etwas abgekühlten europäischen Sympathien durch diese höchst »liberale« Tat neu zu beleben. 
(Hoffentlich sehen Sie sich hier nicht zu unwillkommenen Analogien veranlaßt.) Der Erfolg ist noch 
nicht abzusehen. Für Rußland kann das Heil wohl nur von einer wirklich russischen Revolution 
kommen und nicht von einer aus Westeuropa importierten, sei sie nun liberal oder socialistisch. Dieser 
letzte Gegensatz ist dagegen vielleicht wichtig für uns, denn wenn die Bewegung auf  die Socialisten 
übergreift, dann dürfte sie sich wohl der bisherigen Leitung2 entziehen und für uns günstig wirken. 
Aber das sind ja alles nur Hypothesen. – Getan habe ich hier fast nichts. Ich habe durchgesehen, was 
ich von der 6. Untersuchung mit hatte und es mir so zurecht gelegt, daß ich es leicht habe, wenn ich sie 
einmal ernstlich vornehme. Es stehen recht schöne neue Sachen drin, aber vom Abschluß scheint sie 
mir noch weiter entfernt als die Ideen. Was nach meiner Rückkehr geschieht, weiß ich noch nicht. Ich 
wünsche mir brennend, mit dem Meister meine bisherige Ausarbeitung durchzusprechen, ehe ich etwas 
anderes vornehme. Denn ich habe gar keine Lust, neue Stöße von Papier aufzuhäufen, die er nicht 
anguckt. Außerdem wäre ich dann auch freier, wieder mal auf  eigene Faust etwas anzufangen. In den 
letzten beiden Tagen habe ich, bloß um zu sehen, ob ich überhaupt noch was kann, begonnen mich mit 
einem der Differenzpunkte zwischen dem Meister und mir (Notwendigkeit eines Leibes für die 
Einfühlung) etwas näher zu beschäftigen. Ich bin dabei gleich wieder auf  geschichtsphilosophische 
Fragen gestoßen. Es wäre so schön, wenn ich jetzt dafür Zeit hätte. Aber mal wird es ja sicher 
werden. – Am 24. fahre ich nach Berlin und am 27. weiter. Höchstwahrscheinlich treffe ich Frl. 
Gothe3 in Frankfurt, um sie für 2 Wochen mitzunehmen. Lockt Sie das nicht auch nach Freiburg? 

Tymczasem do widzenia panu!4 
Edith Stein. 
1DIE FEBRUARREVOLUTION, IN DEREN FOLGEN ZAR NIKOLAUS II. AM 15. 3. 1917 ABDANKTE; ES 
ENTSTAND EINE PROVISORISCHE REGIERUNG, DIE ABER DEN MILITÄRISCHEN UND 
WIRTSCHAFTLICHEN RUIN NICHT AUFHALTEN KONNTE. IM HERBST KAM ES ZU BEWAFFNETEN 
AUFSTÄNDEN IN ST. PETERSBURG UND MOSKAU. DIESE OKTOBERREVOLUTION BRACHTE LENIN 
ALS FÜHRENDEN KOPF DER BOLSCHEWIKI UND SPÄTEREN BEGRÜNDER DER UDSSR AN DIE 
MACHT. 
2DURCH DEN MINISTERPRÄSIDENTEN FÜRST G. E. LWÓW (UNTER LIBERALEN UND SOZIALISTEN 
ALS REGIERUNGSMITGLIEDERN). ER WURDE IM JULI 1917 DURCH DEN SOZIALISTEN A. F. 
KERENSKY ABGELÖST, DER IN DER OKTOBERREVOLUTION GESTÜRZT WURDE. 
3ERIKA GOTHE, GEB. 23. 1. 1887 IN DARMSTADT, GEST. 31. 8. 1966 IN SCHWERIN (VGL. ESGA 1). 
4POLNISCH: »VORLÄUFIG AUF WIEDERSEHEN, MEIN HERR!« !
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PostkartePoststempel: Freiburg (Breisgau) 28. 3. 17  
Herrn Roman Ingarden  



Krakau (Galicien)  
Karmelicka 46/I. 

Lieber Herr Ingarden, 

 Freiburg 27. III. 17. 

seit heute mittag bin ich wieder hier, und ich finde es gar nicht nett, daß Sie mich nicht abgeholt haben 
und daß Sie mich obendrein heute mitten in der Nacht ganz allein Fräulein Gothe abholen lassen. 
Nächstens kommt wahrscheinlich auch Kaufmann her, er soll vom 23. III./4. IV. Urlaub haben. 
Haben Sie die Kritik von »Eros u. Psyche« bekommen? Ich konnte leider nicht selbst hingehen, es hat 
sehr gut gefallen. In Berlin sah ich »John Gabriel Borkmann«1 im Deutschen Theater mit Wegener2, 
Else Lehmann3 usw. Trotz der guten Besetzung kam mir das Stück, das ich ein paar Jahre nicht 
gelesen hatte, merkwürdig flach vor. Schreiben Sie bald mal. 

Viele Grüße  
Edith Stein. 
1JOHN GABRIEL BORKMANN, EINES DER ALTERSWERKE (1896) VON HENRIK IBSEN. 
2PAUL WEGENER, GEB. 11. 12. 1874 IN ARNOLDSDORF/WESTPREUßEN, GEST. 13. 9. 1948 IN BERLIN. 
3ELSE LEHMANN, GEB. 27. 6. 1866 IN BERLIN, GEST. 6. 3. 1940 IN PRAG. !
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Freiburg, 9. IV. 17.  
Goethestr. 63. 

Lieber Herr Ingarden, 

ich schulde Ihnen schon auf  2 Briefe Antwort, aber in den 14 Tagen, die Fräulein Gothe da war, 
brauchte ich meine freie Zeit ganz für sie. Wir haben miteinander meine Ausarbeitung der Ideen 
gelesen, und ich war glücklich, endlich mit einem Menschen darüber sprechen zu können. Mein eigener 
Eindruck hat sich bestätigt. Die beiden 1. Teile (Konstitution der materiellen und animalischen 
Natur) geben einen einheitlichen Zusammenhang und könnten mit unwesentlichen Änderungen 
gedruckt werden. Der 3. Teil1 (über Geist), der als Ergänzung der andern unbedingt gefordert ist, 
muß allerdings völlig neu gearbeitet werden, denn das ist vorläufig nur eine geordnete 
Zusammenstellung des vorhandenen Materials. Ich möchte deshalb sehr gern die beiden 1. Teile ins 
nächste Jahrbuch bringen. Wenn nur der Meister sich endlich zur Durchsicht bewegen ließe! Aber 
denken Sie, womit er mich überrascht hat: in den Ferien sollte endlich die ominöse Antrittsvorlesung2 
entstehen, statt dessen entwickelte sich eine »Einleitung in die Phänomenologie«, zerfallend in die 
Abschnitte »Phänomenologie und Psychologie« und »Phänomenologie und Erkenntnistheorie«. Das soll 
nun unbedingt fertig gemacht und veröffentlicht werden. Frl. Gothe und ich hatten gestern die 



angenehme Mission, ihm begreiflich zu machen (noch dazu an seinem Geburtstag!), daß das nichts 
fürs Jahrbuch ist, daß man jetzt neue konkrete Ausführungen von ihm erwartet, wie sie die Ideen in 
Hülle und Fülle bieten, und nicht Altes unter einem andern Gesichtspunkt zusammengestellt. Ich 
bemühe mich, ihn dazu zu bringen, daß er dies Produkt etwas als Antwort auf  Elsenhans frisiert und 
in die Kantstudien3 gibt. Vorläufig ist er aber noch nicht überzeugt und gedenkt die Erwiderung, zu 
der er sich ja verpflichtet hat, noch besonders zu machen. Damit geht wieder viel kostbare Zeit verloren. 
Ich gedenke jetzt einen guten Einfall, den er hatte, zu realisieren: aus der 6. Untersuchung Teile, die 
einen geschlossenen Zusammenhang ergeben, als kleine Jahrbucharbeiten umzugestalten. An der 
ganzen Untersuchung ist noch so viel zu tun, daß ich an einen Abschluß in diesem Leben kaum zu 
denken wage. Daneben werde ich meine Bedenken gegen gewisse Punkte der Ideen säuberlich 
formuliert aufschreiben – als Vorbereitung für eine gemeinsame Besprechung. Mit dem Idealismus 
habe ich heute begonnen. Übrigens zeigte mir Frl. Gothe Aufzeichnungen von Frau Martius4 zur 
Idealismusfrage5. Das war aber keine Widerlegung Husserls, die Hauptargumentation schien mir 
auf  einem Mißverständnis seiner Ausführungen zu beruhen. 

Fräulein Bender6 kann ich leider nicht mehr fragen. Sie ist im Dezember schwer erkrankt, hat viele 
Wochen hier im Diakonissenhaus gelegen und ist dann gestorben. Ich schrieb es bisher nicht, weil ich 
nicht gern so betrübliche Nachrichten verbreiten mag. 

Frau Pluicke ist vor 8 Tagen nach Heidelberg gegangen, sie will mit dem kleinen Meyer7 zusammen 
eine Preisarbeit machen, die von der theologischen Fakultät gestellt ist, aber phänomenologische 
Behandlung gestattet. Es ist überhaupt jetzt kein Mensch in Freiburg, den ich kenne, und das ist 
doppelt schlimm, weil ich jetzt durch mein Zusammenleben mit Frl. Gothe verwöhnt bin. Ein paar 
Tage war noch ihr Bruder Hans aus den Vogesen da und wohnte auch bei mir im Hause, so daß sich 
ein ganz idyllisches Familienleben ergab. Kaufmann hat sich wieder mal als unverbesserlicher 
Pechvogel erwiesen, indem er gleich zu Beginn seines Urlaubs telegrafisch abberufen wurde. Ich habe 
ihn also nicht gesehen. Dagegen besteht begründete Hoffnung, daß Hering nächstens einmal 
herkommt. Von Lipps soll ich Ihnen einen schönen Gruß bestellen; er hat etwas über Kategorien 
gearbeitet und glaubt, daß das durch Sie erledigt sein wird. 

Ich hoffe, daß die Osterbotschaft unseres Kaisers8 auch auf  Sie einen tröstlichen Eindruck gemacht 
hat. Wenn auch speziell für Sie nichts darin stand, so kann man doch über die Position des Kanzlers9 
jetzt beruhigt sein. Und dann muß doch der ganze Kurs Hoffnungen erwecken. Daß große 
Schwierigkeiten bestehen, darüber bin ich mir natürlich auch klar. Ich glaube, wenn Sie hier wären, 
würde ich mit Ihrem »Pessimismus« schon fertig werden. Ich bin gewiß keine kritiklose Optimistin. Ich 
habe früher sogar sehr dazu geneigt, nur die Schattenseiten zu sehen, aber jetzt lerne ich immer mehr, 
dahinter das Positive zu entdecken. Man kann dabei alle Widerwärtigkeiten dieses Daseins recht 
deutlich erkennen und gehörig darunter leiden – aber sie verlieren doch an Gewicht und können einen 



nicht mehr überwältigen. – Aber daß es Ihnen körperlich noch immer nicht recht geht, das ist ganz 
dumm. Wenn Sie herkommen, müssen Sie unbedingt in Pension gehen, der holden Ceres10 dürfen Sie 
sich nicht wieder ausliefern (ich bin seit Ihrer Abreise nicht mehr dort gewesen). 

Schreiben Sie bald wieder und dehnen Sie Ihre Examensvorbereitung möglichst nicht bis Ende Mai 
aus. Es ist doch schade um die Zeit. 

Herzlichste Grüße  
Edith Stein. 

Das Buch heißt Kohlrausch11: Lehrbuch der praktischen Physik. 
1DIE DREI ABSCHNITTE, AUS DENEN DIE IDEEN II BESTEHEN. 
2HUSSERL HIELT SEINE ANTRITTSVORLESUNG IN FREIBURG AM 3. 5. 1917 UNTER DEM TITEL: DIE 
NEUE PHÄNOMENOLOGIE, IHR FORSCHUNGSGEBIET UND IHRE METHODE, VERÖFFENTLICHT IN: 
EDMUND HUSSERL, AUFSÄTZE UND VORTRÄGE 1911–1921, HG. VON TH. NENON UND H. R. SEPP, 
HUA 25, DORDRECHT 1987, S. 68–81. 
3EINE VON HANS VAIHINGER (1852–1933) BEGRÜNDETE UND SEIT 1896 HERAUSGEGEBENE 
PHILOSOPHISCHE FACHZEITSCHRIFT. – DAS VORHABEN KAM NICHT ZUR AUSFÜHRUNG. DIE 
BEIDEN ABHANDLUNGEN ERSCHIENEN IN EDITH STEINS AUSARBEITUNG AUS HUSSERLS 
NACHLAß IN DEM IN ANM. 2 GENANNTEN BAND S. 82–206. 
4HEDWIG CONRAD-MARTIUS, GEB. 27. 2. 1888 IN BERLIN, HEIRAT MIT DEM HUSSERL-SCHÜLER 
THEODOR CONRAD 1912, GEST. 15. 2. 1966 IN STARNBERG; PHILOSOPHIN, NACH DEM ZWEITEN 
WELTKRIEG HONORARPROFESSORIN AN DER UNIVERSITÄT MÜNCHEN. – SEIT 1920 STAND SIE IN 
NAHER VERBINDUNG ZU EDITH STEIN; VGL. IHREN AUFSATZ EDITH STEIN IN: HOCHLAND LI/OKT. 
1958, S. 38–46. 
5ÜBER ONTOLOGIE, UNVERÖFFENTLICHT IM NACHLAß HEDWIG CONRAD-MARTIUS' IN DER 
BAYERISCHEN STAATSBIBLIOTHEK MÜNCHEN UNTER DER SIGNATUR A I 3. VGL. DAZU E. AVÉ-
LALLEMANT, DIE ANTITHESE FREIBURG-MÜNCHEN IN DER GESCHICHTE DER PHÄNOMENOLOGIE, IN: H. 
KUHN (HG.), DIE MÜNCHENER PHÄNOMENOLOGIE, DEN HAAG 1975, S. 34. 
6DR. JULIE BENDER, SCHÜLERIN HUSSERLS. 
7RUDOLF MEYER HÖRTE ALS STUDENT DER EVANGELISCHEN THEOLOGIE VORLESUNGEN BEI 
HUSSERL; SPÄTER WAR ER GEISTLICHER DER AUF RUDOLF STEINER ZURÜCKGEHENDEN 
ANTHROPOSOPHISCHEN CHRISTENGEMEINSCHAFT. 
8AM 7. 4. 1917 VERÖFFENTLICHT DURCH WILHELM II. (GEB. 27. 1. 1859 IN BERLIN, GEST. 4. 6. 1941 IN 
HAUS DOORN BEI UTRECHT/NL). – IN SEINER OSTERBOTSCHAFT HATTE DER KAISER 
SOZIALREFORMEN, BESONDERS BEZÜGLICH DES WAHLRECHTS, VERSPROCHEN. DER 
REICHSKANZLER V. BETHMANN-HOLLWEG WURDE BEAUFTRAGT, VORSCHLÄGE FÜR DIESE 
ÄNDERUNGEN VORZULEGEN, »DAMIT BEI DER RÜCKKEHR UNSERER KRIEGER DIESE FÜR DIE 
INNERE GESTALTUNG PREUßENS GRUNDLEGENDE ARBEIT SCHNELL IM WEGE DER 
GESETZGEBUNG DURCHGEFÜHRT WERDE«. 
9REICHSKANZLER UND PREUßISCHER MINISTERPRÄSIDENT WAR SEIT JULI 1909 THEOBALD V. 
BETHMANN-HOLLWEG, GEB. 29. 11. 1856 IN HOHENFINOW-EBERSWALDE, DORT GEST. 2. 1. 1921. ER 
WAR GEGNER DES AM 1. 2. 1917 ERKLÄRTEN UNEINGESCHRÄNKTEN U-BOOT-KRIEGES UND 
WURDE UNTER DEM DRUCK KONSERVATIVER KRÄFTE IM JULI 1917 VERABSCHIEDET. 
10NICHT ERMITTELT. – CERES IST IN DER RÖMISCHEN MYTHOLOGIE PATRONIN DER 
FELDFRÜCHTE; HIER SICHERLICH EIN SCHERZNAME FÜR EINE HAUSWIRTIN. 
11FRIEDRICH WILHELM KOHLRAUSCH, GEB. 14. 10. 1840 IN RINTELEN/WESER, GEST. 17. 1. 1910 IN 
MARBURG, BEDEUTENDER PHYSIKER. !
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Postkarte 
Herrn Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Karmelicka 46/I. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 11. 4. 17  
10. IV. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute erhielt ich Ihre freundlichen Zeilen vom 6. IV. Ich bin ganz gerührt, daß jemand mein 
unglückseliges opus1 so liebevoll aufnimmt. Ich selbst habe ja keinerlei mütterliche Gefühle für diesen 
»Embryo in Spiritus« (wie Lipps sagen würde). Immerhin sollte es mich freuen, wenn Sie etwas 
Brauchbares daran fänden. Dann schreiben Sie mir, bitte, auch, ob Sie es für sinnvoll halten, 
Rezensionsexemplare an Zeitschriften zu senden. Man tut das, glaube ich, im allgemeinen. – Von 
Ihrer Erkenntnistheorie2 möchte ich gern viel hören. Kommen Sie nur möglichst bald.  
Viele Grüße E. Stein. 
1EDITH STEINS DISSERTATION ZUM PROBLEM DER EINFÜHLUNG (HALLE 1917) WAR IM DRUCK 
ERSCHIENEN. 
2INGARDENS ERSTE PUBLIKATION TRUG DEN TITEL ÜBER DIE GEFAHR EINER PETITIO PRINCIPII IN 
DER ERKENNTNISTHEORIE, SIE ERSCHIEN ERST 1921 IN JPPF 4. DIESE ABHANDLUNG WAR TEIL 
EINER GRÖßEREN ARBEIT, DIE INGARDEN IM WINTER 1918/19 NIEDERSCHRIEB. VERMUTLICH 
WEIST EDITH STEIN HIER AUF ARBEITSPLÄNE HIN, DIE INGARDEN IHR MITGETEILT HATTE (VGL. 
BRI, S. 142). – PETITIO PRINCIPII BEZEICHNET EINEN LOGISCHEN BEWEISFEHLER: DAS ZU 
BEWEISENDE WIRD ALS BEWEISGRUND VORAUSGESETZT. !
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Postkarte 
Herrn Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Karmelicka 46/I. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 16. 4. 17  
16. IV. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

der gestrige Tagesbericht1 hat Ihnen vielleicht Sorge um den Meister und die Phänomenologie erregt. 
Ich will Ihnen daher versichern, daß alles heil ist. Freilich ging es diesmal böse zu: Anatomie in 
Brand, vor dem Eingang d. Universität ein Trichter in der Erde u. an sämtlichen Gebäuden ringsum 
die Scheiben eingedrückt, sogar unsere Gegend2 ist nicht verschont geblieben. 



Viele Grüße  
Edith Stein. 
1FRANZÖSISCHER BOMBENANGRIFF AUF FREIBURG. 
2GOETHESTRAßE IN FREIBURG-WIEHRE. !
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Freiburg 27. IV. 17 

Lieber Herr Ingarden, 

die 1. Kritik meiner Arbeit – herzlichen Dank dafür. Nur dumm, daß mir kein Mensch vor dem 
Druck ein Wort dazu sagen konnte. Auch vom Meister habe ich ja niemals einen Ton darüber gehört. 
Was Sie einzuwenden haben, kann ich Ihnen fast alles zugeben. Daß das erste Kapitel nicht viel wert 
ist, wußte ich, und es war vielleicht leichtfertig, es so zu veröffentlichen. Übrigens finden sich gerade 
darüber noch sehr schöne Sachen bei Husserl, und ich weiß nicht, ob ich an diesem Punkte auch später 
noch viel arbeiten werde. Der Begriff  des Psychischen ist noch nicht klar herausgestellt – das weiß ich 
auch. Das wird erst möglich sein, wenn der Begriff  des Geistes ganz rein herausgearbeitet ist, auch da 
fehlt ja noch so ziemlich alles (obwohl der IV. Teil der einzige ist, den ich »con amore« mit Liebe 
gemacht habe); ich glaube aber, daß die Richtung, in der ich gegangen bin, stimmt und daß nur alles 
noch lange nicht weit genug ist. Übrigens, wenn das Psychische bei mir noch nicht klar gelegt ist – bei 
Scheler1 ist es durchaus nicht klarer, und ich glaube schon, daß sich das halten läßt, was ich gegen ihn 
gesagt habe. Vielleicht wird er sich sehr bald dazu äußern. Ich hatte ihm meine Arbeit noch nicht 
geschickt, weil ich seine Adresse bisher nicht wußte, indessen hat er sie zufällig in Berlin gesehen (bei 
wem, weiß ich nicht), und hat Cohn2 (!) darum gebeten. Natürlich habe ich ihm sofort ein Exemplar 
mit ein paar erklärenden Worten zugeschickt. Es sieht doch fest so aus, als ob er einen dolus böse 
Absicht bei uns vermutet. Angesichts dieser drohenden Fehde war es mir recht lieb, von Bell3 zu hören, 
daß ihn die Auseinandersetzung mit Scheler besonders gefreut hat. Im übrigen konnte er mir nur 
schreiben, daß er sich Hunderte von Randbemerkungen gemacht hat, über die er mit mir sprechen 
möchte – was auf  einer Postkarte natürlich nicht gut angeht: es ist nix mit der Phänomenologie im 
Kriege. 

Daß ich es lernen muß, mehr in die Tiefe zu gehen, ist mir auch längst fühlbar geworden. Ich glaube 
allerdings, daß hier der wunde Punkt meiner Begabung liegt. Ich arbeite im Grunde mehr mit dem 
armseligen Verstande als mit intuitiver Veranlagung, vielleicht bin ich gerade darum zur Assistentin 
des Meisters geeignet. Aber natürlich hatte auch ich das Ganze nur als ein Schema angesehen, das ich 
im Laufe meines Lebens ausfüllen wollte. Nun habe ich ja manchmal, seit ich hier bin, das 
beängstigende Gefühl, daß ich mein Leben nicht mehr so fest in der Hand habe wie früher. Einmal bin 
ich ja mit den Problemen, die mir am Herzen liegen, von der Beendigung der Ideen4 abhängig. Dann 



nimmt mich meine Assistententätigkeit doch so in Anspruch, daß an eine intensive und ungestörte 
Arbeit daneben schwer zu denken ist – andererseits kann ich unmöglich daran denken, sie in 
absehbarer Zeit aufzugeben, denn es scheint mir sicher, daß der Meister allein überhaupt nichts mehr 
veröffentlichen würde, und daß seine Sachen herauskommen, das halte ich doch für wichtiger als 
irgendwelche Produkte, die ich ev. in die Welt setzen könnte. 

Wenn mich die neuen Abhandlungen5 etwas erschreckt haben, so lag das natürlich auch nur daran, 
daß ich mir sagte, welchen Zeitverlust das bei der Ermüdbarkeit und Schwerfälligkeit (das ist wieder 
mal eine »Impertinenz«; übrigens kenne ich auch diese meine Untugend und verabscheue sie gebührend) 
des Meisters bedeutet. Den pädagogischen Nutzen schätze ich selbst recht hoch ein. Aber 4 Monate 
haben sie schon in Anspruch genommen, und ein weiterer wird auch noch draufgehen. Meine 
Betrübnis über diese Sachlage hat mir wenigstens das Versprechen eingetragen (und ich habe mir die 
Hand darauf  geben lassen), daß unmittelbar nach Pfingsten mit den Ideen begonnen wird. Pfingsten 
fährt der Meister nach Wien zu seiner Mutter6, ich habe ihm heute ans Herz gelegt, Ihre Arbeit7 als 
Reiselektüre mitzunehmen. Darf  sie über die Grenze? – Die 6. Untersuchung enthält einige 
Ausführungen, die in sich geschlossen sind und aus dem Zusammenhang herausgelöst werden können. 
Da das Problem noch weit von einer befriedigenden Erledigung entfernt ist, hielte ich es für ganz gut, 
das, was fertig ist, schon jetzt herauszubringen. An eine Festschrift8 habe ich auch schon manchmal 
gedacht, aber es sind noch 2 Jahre Zeit, und ich hoffe noch immer, daß bis dahin der Krieg zu Ende 
ist. Sommer und Frieden waren in diesem endlosen Winter für mich zu einem Ziel meiner Sehnsucht 
verschmolzen. Der Sommer muß ja mal kommen, da die Naturgesetze sich ja wohl noch nicht geändert 
haben, und er will es jetzt auch. Ob nicht dann auch der Friede kommt? 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein. 
1MAX SCHELER, PHILOSOPH UND SOZIOLOGE, DAMALS NACH HUSSERL BEKANNTESTER 
REPRÄSENTANT DER PHÄNOMENOLOGISCHEN BEWEGUNG, MITHERAUSGEBER VON HUSSERLS 
JPPF; GEB. 22. 8. 1874 IN MÜNCHEN, GEST. 19. 5. 1928 IN FRANKFURT A. M., SEIN GRAB IST IN KÖLN. 
ÜBER IHRE BEGEGNUNGEN MIT SCHELER BERICHTET EDITH STEIN IN ESGA 1. 
2JONAS COHN, GEB. 2. 12. 1869 IN GÖRLITZ, GEST. 12. 1. 1947 IN BIRMINGHAM/ENGLAND; 1901–1933 
PHILOSOPH IN FREIBURG, ZEITWEISE MITARBEITER HUSSERLS. 
3WINTHROP BELL, GEB. 12. 5. 1885 IN HALIFAX/KANADA, GEST. 4. 4. 1965 IN CHESTER/KANADA. 
BELL GEHÖRTE ALS SCHÜLER HUSSERLS ZUM GÖTTINGER PHÄNOMENOLOGENKREIS. ER WAR 
IM ERSTEN WELTKRIEG ALS KANADIER IN DÖBERITZ INTERNIERT. SPÄTER HATTE ER EINE 
PHILOSOPHIEPROFESSUR IN TORONTO INNE. 
4HUSSERLS FORTSETZUNG DER IDEEN, AN DER SIE ARBEITETE. 
5VGL. BR. 14, ANM. 3. 
6JULIE HUSSERL, GEBORENE SELINGER, GEB. 1834 IN PROßNITZ/MÄHREN, GEST. 1917 IN WIEN. 
7INGARDENS DOKTORARBEIT INTUITION UND INTELLEKT BEI HENRI BERGSON, DIE ALS 
MANUSKRIPT BEI HUSSERL LAG. 
8ZU HUSSERLS 60. GEBURTSTAG AM 8. 4. 1919. !
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Freiburg 31. V. 17. 

Goethestr. 63. 

Lieber Herr Ingarden, 

die Zeitungsnotizen der letzten Woche ließen mich schon vermuten, welches Motiv hinter Ihrem 
Zaudern1 steckte, und ich hätte gern meinen letzten Brief  zurückgerufen, der so schlecht zu Ihrer 
Stimmung passen mochte. Ich habe einmal Ihnen gegenüber den Standpunkt vertreten, man dürfte von 
einem Staate, dem man innerlich feindlich gegenüberstände, nichts annehmen. Danach scheint es 
ziemlich eindeutig, wie ich mich jetzt an Ihrer Stelle entscheiden würde. Aber ist denn das wirklich 
Ihre Lage, und ist sie es mit Recht? Als die Proklamation vom 5. Nov.2 herauskam, hat wohl 
niemand daran gedacht, daß die endgültige Regelung vor Friedensschluß erfolgen könnte. Soviel 
Verständnis sollte man eigentlich für die Lage eines kriegführenden Staates haben, wenn auch die 
eigenen Wünsche sich noch so sehr dagegen auflehnen. Die lange Dauer des Krieges mag für die 
wohlbegreifliche Ungeduld der Polen eine Folterqual sein – aber haben wir nicht alle darunter zu 
leiden? Bis vor kurzem scheint diese Einsicht noch herrschend gewesen zu sein. Nun hat sich das 
Blättchen gewendet3. Ich vermag keinen andern Grund dafür zu entdecken als daß die Umwälzung 
in Rußland neue Zukunftsmöglichkeiten eröffnet hat. Wenn man sich dadurch zu einem neuen Kurs 
bestimmen lassen wollte – es wäre gewiß hart für uns und vielleicht eine verhängnisvolle politische 
Unbesonnenheit – ich würde kein Verdammungsurteil darum fällen. Nur kann ich durchaus nicht 
sehen, was darin Belastendes für uns stecken soll. Daß Härten und Fehler vorgekommen sein mögen, 
bezweifle ich nicht. Das besagt aber nichts über die Gesamtintention. So sehe ich die Lage. Meine 
Quellen sind, wie gesagt, nur flüchtige Zeitungsnotizen. Vielleicht könnten Sie mich über manches 
besser unterrichten. Jedenfalls bitte ich Sie herzlich: suchen Sie ganz kaltblütig und gerecht zu urteilen 
und sich nicht von Augenblicksstimmungen den Blick trüben zu lassen. Und wie es auch kommen mag 
– zwischen uns persönlich bleibt alles unverändert. Ich hoffe, die Mauer wird nie so hoch, daß wir 
nicht mehr mit den Händen hinüberlangen. Dem Meister habe ich nichts gesagt; den Grund dafür 
haben Sie selbst schon angegeben. Außerdem sprach ich ihn in den letzten Tagen nie allein, und vor 
Frau Malvine4 ein solches Thema – das würde man doch nicht überleben. – Der Meister hat sich 
von der Wiener Reise noch nicht wieder erholt, alle Arbeiten stokken. Pfingsten wollte ich ihn durchaus 
in den Schwarzwald locken, er blieb aber hartnäckig dabei, arbeiten zu müssen. Ich war dann 2 Tage 
mit Frl. Busse5 oben, und als ich wiederkam, stellte sich heraus, daß er doch nichts hatte tun können. 
Nun haben wir ihn für den Rest der Ferien in Bärental6 untergebracht. Ich beschäftige mich jetzt (im 
Interesse der Naturphilosophie) etwas mit Physik und Mathematik. Ziemlich viel Zeit geht mir 
dadurch verloren, daß ich die Vorlesungen regelmäßig hören muß. Das ist aber durchaus notwendig, 
weil sonst die Kontinuität gefährdet wäre. Der Meister war schon mehr als einmal bei mir, um sich zu 



erkundigen, was nachmittag los sein sollte. Meinen Kindergarten7 halte ich jetzt im Seminar; die 
Zusammensetzung ist sehr merkwürdig: 3 Studentinnen, 2 Studenten, 1 Benediktinerpater, 1 
protestantischer Pfarrer. Von Philosophischer Gesellschaft natürlich keine Spur, sondern richtiger A-B-
C-Unterricht. Es macht aber doch Spaß. 

Schreiben Sie recht bald. 

Viele Grüße  
Edith Stein. 
1INGARDEN ERWOG, WEGEN DER HALTUNG POLENS GEGENÜBER DEUTSCHLAND NICHT IN 
FREIBURG I. BR. ZU PROMOVIEREN. 
2AM 5. 11. 1916 WAR DURCH DIE MITTELMÄCHTE (DEUTSCHES REICH UND SEINE VERBÜNDETEN) 
DIE UNABHÄNGIGKEIT POLENS PROKLAMIERT WORDEN. DIE ENDGÜLTIGE REGELUNG KAM 
JEDOCH NICHT SO SCHNELL ZUSTANDE, WIE POLEN ES WÜNSCHTE. 
3DURCH DIE RUSSISCHE REVOLUTION UND DEN KRIEGSEINTRITT DER USA HATTEN SICH NEUE 
MÖGLICHKEITEN FÜR EIN UNABHÄNGIGES GRÖßERES UND REPUBLIKANISCHES POLEN 
ERÖFFNET, WAS EINE FEINDLICHE WENDUNG GEGEN DIE MITTELMÄCHTE ZUR FOLGE HATTE. 
4MALVINE HUSSERL GEB. STEINSCHNEIDER, GEB. 7. 3. 1860 IN KLAUSENBURG/SIEBENBÜRGEN, 
GEST. 21. 11. 1950 IN FREIBURG. EDMUND UND MALVINE HUSSERL HEIRATETEN AM 6. 8. 1887 IN 
DER EVANGELISCHEN STADTKIRCHE IN WIEN; IN DIESER KIRCHE WAREN BEIDE KURZ ZUVOR 
GETAUFT WORDEN. NACH DEM TODE IHRES MANNES AM 27. 4. 1938 UND NACH DER RETTUNG 
DES NACHLASSES NACH LÖWEN IN BELGIEN GELANG IHR DIE AUSREISE IN DIE USA, WO IHRE 
BEIDEN KINDER SCHON WEILTEN, NICHT MEHR. SIE KONNTE ABER IN DER PENSION MAISON 
BETHLÉEM, DANK EINES KULTIVIERTEN DEUTSCHEN STADTKOMMANDANTEN IN LÖWEN, GANZ 
ZURÜCKGEZOGEN UND UNBEHELLIGT LEBEN, SO DAß SIE DIE VERFOLGUNGSZEIT ÜBERSTAND. 
MIT EDITH STEIN STAND MALVINE HUSSERL, DIE WÄHREND DES KRIEGES ZUR KATHOLISCHEN 
KIRCHE ÜBERTRAT, NOCH LANGE IN VERBINDUNG. SIE IST IN FREIBURG-GÜNTERSTAL IM GRAB 
IHRES MANNES BESTATTET. 
5ILSE BUSSE (VERH. PROESLER) BESUCHTE EDITH STEINS ANFÄNGERKURS. SIE BESAß IN SAIG 
OBERHALB DES TITISEES EINE BERGHÜTTE. 
6IN DER NÄHE DES FELDBERGS IM SÜDLICHEN SCHWARZWALD. 
7DIE NAMEN DER TEILNEHMER AN EDITH STEINS ANFÄNGERKURSEN SIND NICHT MEHR MIT 
SICHERHEIT ZEITLICH EINZUORDNEN. ES KÖNNTE SICH UM FOLGENDE GEHANDELT HABEN: ILSE 
BUSSE, AMÉLIE JAEGERSCHMID, GERDA WALTHER, LUDWIG FERDINAND CLAUSS, OTTO 
GRÜNDLER, NIKOLAUS THIEL (= P. MATTHIAS THIEL OSB/MARIA LAACH [1884–1962], SPÄTER 
PROFESSOR FÜR PHILOSOPHIE AN S. ANSELMO IN ROM), RUDOLF MEYER. AUCH ELFRIDE PETRI 
(VERH. HEIDEGGER) HAT AN DEN KURSEN TEILGENOMMEN. !
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Freiburg, 22. VI. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

Sie ziehen hoffentlich keine falschen Schlüsse daraus, daß ich Ihren letzten Brief  nicht so schnell wie 
sonst beantwortet habe. Es ist nur so schwer, etwas zu sagen, wenn man nicht recht weiß, wozu man 
eigentlich Stellung nehmen soll. Ich wünschte, ich hätte Sie nur einen Abend lang hier in meinem Erker 
und könnte ungestört mit Ihnen über alles reden, was jetzt unausgesprochen bleiben muß. Unter den 
gegenwärtigen Umständen ist es wohl am besten, von der hohen Politik ganz zu schweigen. Überhaupt 
scheint mir die »Lage« allgemein so undurchsichtig wie noch nie. Nur eins glaube ich zu erkennen: daß 



es jetzt wirklich Zeit zum Friedensschluß ist, weil die Probleme, die erst durch ihn oder nach ihm 
gelöst werden können, keinen Aufschub mehr dulden. 

Was Ihr persönliches Geschick angeht, so glaube ich, daß Ihnen sachlich Ihr Entschluß keinen großen 
Schaden zu bringen braucht. Die Arbeit über Erkenntnistheorie hätten Sie ohnehin geschrieben, ob vor 
oder nach dem Doktor, das spielt ja keine Rolle. Nur müssen Sie ihn dann auch wirklich machen, 
wenn Sie die Arbeit so weit haben, und nicht nach dem Rezept von Rosenblum1 verfahren. Ich dachte 
erst an Twardowski2, aber der ist ja wohl in Wien, und es sieht mir doch so aus, als ob Ihnen der 
»Bruder Servus«3 (wie unsere Leute sagen) eben nicht viel lieber wäre als wir. Warschau fände ich 
nicht übel, weil Sie sich ja doch mal da habilitieren sollen. Für Ihre Beziehungen zur Phänomenologie 
ist das ja alles gleichgültig; wir werden Sie doch stets (wie Sie sich selbst) als zu uns gehörig 
betrachten. Auch um ihr persönliches Verhältnis zum Meister braucht Ihnen nicht bange zu sein. Er 
war nur maßlos erstaunt, als er Ihren Brief  erhielt, weil er offenbar noch sehr viel weniger Ahnung 
von der Lage der Dinge hatte als ich. Betrüblich bleibt es natürlich für beide Teile, daß sich die Dinge 
so gestaltet haben, und ich kann mir denken, daß Ihnen der Entschluß nicht leicht geworden ist. 
Übrigens habe ich die Hoffnung noch gar nicht aufgegeben, daß sich noch alles einrenken läßt und daß 
ich Sie dann auch wieder zu sehen bekomme. Immerhin habe ich jetzt erst ernstlich von Ihnen 
Abschied genommen, denn bisher betrachtete ich ja Ihre Abwesenheit immer nur als ein Provisorium. 
Wohin nun auch Ihre Wege gehen mögen, meine herzlichen Wünsche begleiten Sie überall. 

Stets 
Ihre  
Edith Stein. 
1ALEXANDER ROSENBLUM – SPÄTER NANNTE ER SICH NACH SEINER MUTTER AUGUSTOWSKI – 
STUDIERTE VOR DEM ERSTEN WELTKRIEG BEI HUSSERL IN GÖTTINGEN, SPÄTER IN MÜNCHEN. 
ER WAR EIN BEGABTER PHILOSOPH, DESSEN NIEDERSCHRIFTEN BEIM AUFSTAND IN WARSCHAU 
1944 VERBRANNTEN. ZUR ZEIT DES BRIEFES WAR ER GYMNASIALLEHRER IN WARSCHAU; ER 
STARB DORT IN DEN 50ER JAHREN. 
2KASIMIR TWARDOWSKI, GEB. 1866 IN WIEN, GEST. 1938, WIE HUSSERL SCHÜLER VON FRANZ 
BRENTANO, PD IN WIEN 1894, SEIT 1895 PROFESSOR FÜR PHILOSOPHIE IN LEMBERG. INGARDEN 
TRUG SICH TATSÄCHLICH MIT DEM GEDANKEN, BEI IHM ZU PROMOVIEREN. TWARDOWSKI 
HIELT SICH IN WIEN AUF, WEIL SEINE HEIMATUNIVERSITÄT LWÓW BESETZT WAR. 1924 
HABILITIERTE SICH INGARDEN BEI IHM IN LEMBERG. 
3»SERVUS!« = (IHR) DIENER! IST EIN ÖSTERREICHISCHER GRUß. »BRUDER SERVUS« BEDEUTET 
ÖSTERREICH. !
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Freiburg 6. VII. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

es hat mich gefreut, in Ihrem letzten Briefe wieder mal einige Funken von Zukunftshoffnungen zu 
entdecken. Könnten Sie nicht zur Überwindung der physischen Mattigkeit für einige Wochen in die 



Tatra gehen? Die hiesige Phänomenologie wandert im August nach Bernau im Schwarzwald aus. Das 
ist der Stammplatz von Herrn Clauss1 und nach seiner Versicherung der schönste im ganzen 
Musterländle; da es dies Jahr schwer ist, einen Sommeraufenthalt zu finden, hat er auch für Husserl 
und mich da gemietet. Ich fahre gar nicht nach Hause, sondern bekomme viel Ferienbesuch her: meine 
Schwester2 und 2 Freundinnen aus Breslau. Wir pflegten in unsern ersten Semestern die Ferien 
gemeinsam in den schlesischen Bergen zu verbringen und werden nun seit langer Zeit wieder mal alle 
zusammen sein, gewiß mit etwas gemischten Gefühlen, denn viel ist ja nicht mehr von dem übrig, was 
man damals war, zum mindesten der Jugendübermut ist zum Teufel. Neulich sah ich in meinem 
Bücherschrank eine ganze Reihe Dissertationen von Breslauer Studienfreunden, die nun sämtlich tot 
sind. Dann kommt man sich vor, als ob man einer längst ausgestorbenen Generation angehörte, und 
fragt sich erstaunt, wieso man eigentlich noch lebt. Gelegentlich wacht wohl dann die unverbrauchte 
Lebenskraft in einem auf  und erhebt Protest gegen diese ganze Atmosphäre der Müdigkeit und 
Schwere. Aber das sind nur vorübergehende Anwandlungen. Im allgemeinen sind es eigentlich nur 2 
Sachen, die meine Spannkraft aufrecht erhalten: die Begier zu sehen, was aus Europa wird, und die 
Hoffnung, etwas für die Philosophie zu leisten. Augenblicklich liegt für mich zwar ein dicker Nebel 
vor allem, was zur politischen Lage gehört; aber ich denke, mal wird man doch wieder durchsehen. Sie 
meinen, die Probleme, die zu lösen sind, übersteigen Menschenkräfte. Das glaube ich freilich auch, 
aber ich bin nicht davon abzubringen, daß die Weltgeschichte einen Sinn hat und sich durchsetzt, auch 
wenn kein Mensch da ist, der ihr den Weg vorzuzeichnen vermag. Welcher Spielraum hier dem 
Eingreifen des einzelnen offengelassen ist, darüber zerbreche ich mir schon lange den Kopf. Denn 
davon bin ich wiederum überzeugt, daß wir den Frieden schon hätten, wenn ein Mann da wäre, der 
Autorität in Europa hätte, so wie sie Bismarck3 z. B. unstreitig gehabt hat (man mag sonst zu ihm 
stehen wie man will); den gibt es aber weder bei uns noch irgendwo anders. Ich enthalte mich jetzt 
jeder Prognose und suche auch die Besorgnisse möglichst zu unterdrücken, die gewisse Vorgänge nahe 
legen. So könnte einem die letzte Kundgebung einer hohen Persönlichkeit, an deren Bildnis wir nach 
ihrem Erscheinen auf  dem Welttheater gemeinsam unsere physiognomischen Fähigkeiten versuchten, 
die Deutung aufdrängen: quem Deus perdere vult, primum dementat4. Aber auch da mag es anders 
kommen als man denkt. Genug davon! Nun zu meinem andern Schmerzenskind: die »Ideen« liegen so 
unberührt wie je in meinem Schreibtisch. Die »gute Arbeitszeit« hat erst nach Pfingsten angefangen und 
wurde zu einer intensiven Beschäftigung mit Kant5 benützt. Ich wäre froh, wenn vor den Ferien 
wenigstens die Abhandlung6 für die Kantstudien fertig würde und wir im September an die Ideen 
gehen könnten. Aber auch hier bin ich in puncto Erwartung schon fast auf  dem Standpunkt der 
völligen ¥pocffi7 gelandet. Ich habe in der letzten Zeit immer neue Stöße von Manuskripten geordnet 
und bin eben jetzt auf  das Konvolut »Zeitbewußtsein« gestoßen. Wie wichtig die Sachen sind, wissen 
Sie ja am besten: für die Lehre von der Konstitution und für die Auseinandersetzung mit Bergson und, 
wie mir scheint, auch mit andern, z. B. Natorp8. Der äußere Zustand ist ziemlich traurig: 



Notizenzettel von 1903 an. Ich habe aber große Lust zu versuchen, ob sich eine Ausarbeitung daraus 
machen läßt; es würde doch einen Schritt vorwärts zur Druckreife bedeuten, wenn man auch nicht 
weiß, ob und wann die Veröffentlichung9 erfolgen wird. Bevor mir dieser Fund wieder etwas 
Geschmack an meiner Tätigkeit einflößte, war ich übrigens schon nahe an dem Entschluß, im Oktober 
mein Portefeuille niederzulegen. Nun scheint es mir doch wieder, als ob es nicht ohne allen Sinn wäre, 
was ich hier tue. 

Herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1LUDWIG FERDINAND CLAUSS, GEB. 8. 2. 1892 IN OFFENBURG, GEST. 13. 1. 1974 IN RUPPERTSHAIN/
TAUNUS, MITARBEITER HUSSERLS IN FREIBURG. SPÄTER WAR CLAUSS PROFESSOR IN BERLIN UND 
FRANKFURT/M. UND GENOß ALS VÖLKERPSYCHOLOGE INTERNATIONALEN RUF. 
2ERNA STEIN MIT IHREN FREUNDINNEN ROSE GUTTMANN UND LILLI PLATAU. ERNA BIBERSTEIN 
GEB. STEIN HAT SPÄTER DIE ERINNERUNGEN AN DIESEN FREIBURGER AUFENTHALT 
GESCHILDERT (ESGA 1, 379). 
3OTTO V. BISMARCK, GEB. 1. 4. 1815 IN SCHÖNHAUSEN, GEST. 30. 7. 1898 IN FRIEDRICHSRUH. 1862 
WURDE ER PREUßISCHER MINISTERPRÄSIDENT, NACH DEM KRIEG VON 1870/71 DEUTSCHER 
REICHSKANZLER; ER WAR INNEN- UND AUßENPOLITISCH VON STARKEM EINFLUß. 
4WEN GOTT VERDERBEN WILL, DEM NIMMT ER ZUERST DEN VERSTAND. 
5IMMANUEL KANT, GEB. 22. 4. 1724 IN KÖNIGSBERG, DORT GEST. 22. 2. 1804. 
6IN DER KONTROVERSE ELSENHANS-LINKE. 
7URTEILSENTHALTUNG, VON HUSSERL ALS PHÄNOMENOLOGISCHER FACHAUSDRUCK 
EINGEFÜHRT. 
8PAUL NATORP, PHILOSOPH, BEDEUTENDER VERTRETER DER MARBURGER SCHULE DES 
NEUKANTIANISMUS, GEB. 24. 1. 1854 IN DÜSSELDORF, GEST. 17. 8. 1924 IN MARBURG. 
9IN JPPF 9, HALLE 1928, S. 367–490, HAT MARTIN HEIDEGGER DEN VON EDITH STEIN ERSTELLTEN 
TEXT EDIERT UNTER DEM TITEL: EDMUND HUSSERL, VORLESUNGEN ZUR PHÄNOMENOLOGIE DES 
INNEREN ZEITBEWUßTSEINS, WOBEI ER LEDIGLICH IN DER »VORBEMERKUNG« ERWÄHNTE: »DIE 
KAPITEL- UND PARAGRAPHENEINTEILUNG WURDE VON FRL. DR. STEIN GELEGENTLICH DER 
ÜBERTRAGUNG DES STENOGRAPHISCHEN KONZEPTS IM TEILWEISEN ANSCHLUß AN 
RANDBEMERKUNGEN DES VERFASSERS EINGEFÜGT.« (S. 368 [2]) JETZT VORLIEGEND IN HUA 10, 
DEN HAAG 1966. !
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Herzogenhorn1 7. VIII. 17.  
(bis etwa 20. VIII.) 

Lieber Herr Ingarden, 

seit gestern bin ich hier oben, es ist wunderschön, 1400 m hoch, sehr still und einsam und herrliche 
Aussicht nach dem Belchen2. Heute nachmittag will ich zu Husserl hinunter, der schon seit 8 Tagen 
in Bernau3 ist. Er wird sich sicher sehr freuen, wenn Sie im Herbst kommen. Wissen Sie schon, daß 
das Semester verschoben ist? Es beginnt bereits am 1. X. und schließt am 1. II. Wenn Sie es also 
mitmachen wollen, haben Sie gar nicht mehr lange Zeit zu den Reisevorbereitungen. Ich bin von der 
Verkürzung der Ferien nicht sehr erbaut, weil die Ferienarbeit dadurch sehr in Frage gestellt ist. Die 



letzten Tage in Freiburg waren sehr schön für mich; 10 Tage war Frl. Gothe wieder bei mir, und 
während dieser Zeit hatten wir einen Tag Lipps und 3 Tage Hering zu Besuch da. Und ich hatte die 
Freude zu sehen, daß die Phänomenologen anfangen, sich in Freiburg zu Hause zu fühlen. Frl. Gothe 
ist auf  dem Heimweg über Bergzabern4 gereist, mit sehr herzlichen Grüßen aus der Lorettostr.5 
beladen, und ich hoffe, daß sie Frau Martius überreden wird, uns nach der Obsternte einmal zu 
besuchen. Frau M. hat ein »Gespräch über die Seele« geschrieben, das im nächsten Heft der 
»Summa«6 (wissen Sie schon, was das für ein liebliches Gebilde ist?) erscheinen wird. Ich bin sehr 
gespannt darauf. Hering war recht entzückt davon. Reinach ist jetzt für 6 Wochen nach Deutschland 
gekommen zu einem Batterieführerkursus. Leider werde ich ihn wohl diesmal nicht zu sehen 
bekommen, da ich in diesen kurzen Ferien nicht auch noch nach Norddeutschland reisen kann. – Sie 
fragten, glaube ich, neulich nach den Ergebnissen meiner »pädagogischen« Bemühungen. Es sind einige 
ganz vielversprechende Leute da, vor allem Herr Clauss, von dem ich später etwas auf  
sprachphilosophischem Gebiet erwarte, und Frl. Walther7, die aus München kam und im Anschluß 
an Pfänder8 über Phänomenologie der Gesellschaft arbeiten will. Die Prognose für das Bärchen ist, 
glaube ich, weniger günstig; er hat so ziemlich alles Gedruckte geschluckt, und mit ganz gutem 
Verständnis, aber er zeigt nicht die leiseste Spur von innerem Antrieb zu eigener Weiterarbeit; der 
ganze Mensch kommt mir entsetzlich steril vor – die reine Neutralitätsmodifikation9 eines Menschen, 
das ist auch – glaube ich – der Grund, aus dem ich mich von jeher unbehaglich in seiner Gesellschaft 
fühlte. Nun hat das gute Kind auch noch vor, zur Aufbesserung seiner Nerven in nächster Zeit zu 
heiraten. Ob und wie das auf  ihn wirken wird, bleibt abzuwarten. – Ich habe im letzten Monat 
Husserls Zeitnotizen ausgearbeitet, schöne Sachen, aber noch nicht ganz ausgereift. Lassen Sie bald 
wieder von sich hören. Ihre Hand ist hoffentlich wieder ganz heil. 

Viele Grüße Edith Stein. 
1BERG IM SÜDLICHEN SCHWARZWALD (FELDBERGGEBIET). 
2EINER DER HÖCHSTEN GIPFEL DES SCHWARZWALDS (1414 M). 
3HÖHENLUFTKURORT IM SÜDSCHWARZWALD, IN DER NÄHE DES SCHLUCHSEES. 
4IN BERGZABERN IN DER PFALZ LEBTE DAS PHILOSOPHENEHEPAAR THEODOR CONRAD UND 
HEDWIG CONRAD-MARTIUS UND BEWIRTSCHAFTETE DORT EINE OBSTPLANTAGE. 
5IN DER FREIBURGER LORETTOSTRAßE NR. 40 WOHNTE DIE FAMILIE HUSSERL. 
6DIE ABHANDLUNG ERSCHIEN UNTER DEM TITEL VON DER SEELE IN DER 
VIERTELJAHRESSCHRIFT SUMMA, HELLERAU 1917, 2, S. 106–136. DIE STUDIE WURDE SPÄTER 
AUFGENOMMEN IN METAPHYSISCHE GESPRÄCHE, HALLE 1921 (BEI M. NIEMEYER). 
7GERDA WALTHER, GEB. 18. 3. 1897 IN NORDRACH/SCHWARZWALD, GEST. 6. 1. 1977 IN WEILHEIM. 
SIE ARBEITETE ALS PRIVATGELEHRTE HAUPTSÄCHLICH AUF DEM GEBIET DER MYSTIK UND 
PARAPSYCHOLOGIE. IN IHREM AUTOBIOGRAPHISCHEN BUCH ZUM ANDEREN UFER (REMAGEN 
1960) IST AN VIELEN STELLEN VON EDITH STEIN DIE REDE. 
8ALEXANDER PFÄNDER, GEB. 7. 2. 1870 IN ISERLOHN, GEST. 18. 3. 1941 IN MÜNCHEN. PFÄNDER WAR 
DER MITTELPUNKT DES MÜNCHNER PHÄNOMENOLOGENKREISES; ER WAR MITHERAUSGEBER 
VON HUSSERLS JPPF. 
9»NEUTRALITÄTSMODIFIKATION« IST EIN PHÄNOMENOLOGISCHER TERMINUS TECHNICUS 
(VGL. IDEEN I, §§ 109–114). !
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Freiburg, 26. 8. 17. 

Lieber Herr Ingarden, 

ein angebrochner Sonntag-Nachmittag, den ich ganz allein totschlagen mußte, weil seit der Abreise 
meiner Gäste buchstäblich kein bekannter Mensch in Freiburg ist. Pflichtschuldigst bin ich mit einem 
Büchlein in den Wald gegangen, und es ist mir tatsächlich gelungen, etwas Sonntagsstimmung 
aufzubringen. Ganz fidel wurde ich, als ich dann an einer Anschlagssäule las, daß nächsten 
Sonnabend in Baden-Baden der Figaro1 ist. Nun wirbelt mir der Kopf  von Melodien, und ich 
brauche nur noch ein Verführungsobjekt, das mit mir hinüberfährt. Warum sind Sie noch nicht da? 
Übrigens, sehen Sie zu, daß Sie wenigstens 8 Tage vor Semesterbeginn da sein können, damit man 
noch in Ruhe über 1000 wissenschaftliche und unwissenschaftliche Dinge reden kann. Ich werde mich 
indessen nach einer nahrhaften Pension für Sie umsehen. Leider muß ich für mich selbst auch 
Wohnung suchen, da ich zu meinem größten Schmerz am 1. X. meine geliebte Bude2 räumen muß. 
Meine Wirtin3 zieht selbst um und möchte mich gern mitnehmen, ich glaube aber nicht, daß mir die 
neue Behausung passen wird. Ich bin schon neugierig, wie Sie sich wieder hier einleben werden. Mir 
ist Freiburg eigentlich in diesem Sommer sehr lieb geworden, und die 6 Leute, die im letzten Monat 
hier bei mir waren, haben sich auch alle restlos wohl gefühlt. Aber da fehlen natürlich die 
Hemmungen, die bei Ihnen vorhanden sind.4 

Der Meister ist noch in Bernau5 und gedenkt bis Mitte September da zu bleiben. Aus der ersehnten 
gemeinsamen Arbeit wird also wieder nichts. Ich habe mir jetzt seine Notizen über Raum-Konstitution 
vorgenommen und sehe, was sich damit tun läßt. Daneben beschäftige ich mich etwas mit meiner 
Arbeit6 und schreibe einiges Ergänzende nieder, was mir z. T. im Anschluß an die Ideen eingefallen 
ist. 

Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1DIE OPER DIE HOCHZEIT DES FIGARO VON WOLFGANG AMADEUS MOZART. 
2IN DER GOETHESTRAßE 63. AN DIESEM HAUS BEFINDET SICH HEUTE EINE GEDENKTAFEL FÜR 
EDITH STEIN, DIE VON PROFESSOR DR. HUGO OTT, FREIBURG, ANGEREGT WURDE. DER TEXT 
LAUTET: »DIE PHILOSOPHIN EDITH STEIN, ERMORDET IN AUSCHWITZ 1942, WOHNTE IN DIESEM 
HAUS VON 1916– 1917«. 
3WITWE THERESIA KELLER, GEB. HIRZINGER, DIE IM 3. UND 4. STOCK DES HAUSES EINE PENSION 
UNTERHIELT. 
4WEIL INGARDEN POLE WAR. 
5HUSSERL HATTE SICH FÜR DIE GANZEN SOMMERFERIEN IN EINEM GASTHAUS IN BERNAU BEI 
ST. BLASIEN IM SCHWARZWALD EINGEMIETET. 
6VERMUTLICH HAT ES SICH UM ERGÄNZUNGEN ZU IHRER DISSERTATION GEHANDELT; 
JEDENFALLS GIBT ES NOTIZEN VON IHRER HAND IN DEM GEBUNDENEN EXEMPLAR, DAS SICH IN 
IHREM NACHLAß BEFINDET. 



!
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Postkarte 
Herrn Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Krupnicza 12. 

Poststempel: Bernau (Baden) 9. 9. 17  
Bernau 8. 9. 17. 

Lieber Herr Ingarden, ich bin auf  3 Tage hier beim Meister, es wird eifrig Zeit1 gearbeitet. Wir 
möchten gern an Bell, der sich sehr nach philosophischer Anregung sehnt, etwas von Manuskripten 
schicken. Da man nichts nehmen kann, das nur in 1 Exemplar vorhanden ist – er darf  es vermutlich 
nicht zurückschicken –, dachten wir an 1 Exemplar Ihrer Arbeit. Schreiben Sie, bitte, ob Sie so 
freundlich sein wollen, das zu opfern. 

Einen schönen Gruß 
Edith Stein. 
1ES HANDELT SICH UM DIE SOG. BERNAUER MANUSKRIPTE (MEIST IN DER SEKTION I DES HUSSERL- 
ARCHIVS LÖWEN) ÜBER ZEIT UND INDIVIDUATION (HUA 33). !
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Postkarte 
Herrn Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Krupnicza 12. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 16. 9. 17  
16. 9. 17. 

Lieber Herr Ingarden, ich weiß eine Pension, wo Sie ein Zimmer mit voller Verpflegung, Licht und 
Heizung für 140 M. haben können. Sicherlich haben Sie voriges Jahr bei der miserablen Kost mehr 
gebraucht. Die Adresse ist: Fräulein Elise Meier, Sternwaldstr. 13. Das ist ein anscheinend sehr 
biederes altes Jüngferlein, das eine gute Küche führen soll. Ich habe schon für 2 Göttinger Studentinnen 
dort »Quartier gemacht«. Ich bin neugierig, was Sie zu der neuen Entwicklungsphase des Königreichs 
Polen1 sagen und überhaupt! Dumm, daß Sie doch erst so spät kommen, Sie werden mich gewiß 
mitten im Umzug finden. Ich gehe doch mit meiner Wirtin in die neue Wohnung (Zasiusstr.2). 



Auf  Wiedersehen!  
Edith Stein 

Heute zeigte mir das Bärchen3 seine Vermählung an. 
1UM DIE MITTE DES JAHRES 1917 HATTE ES IN POLEN EINEN DEUTLICHEN UMSCHWUNG GEGEN 
DIE DEUTSCH-ÖSTERREICHISCHE POLITIK GEGEBEN. DER FÜHRENDE KOPF DER SICH OFFEN 
WIDERSETZENDEN OPPOSITION, DER BEGRÜNDER DER SOZIALISTISCHEN PARTEI J. PILSUDSKI, 
WURDE IN MAGDEBURG INTERNIERT. AM 12. SEPTEMBER WURDE DURCH BESCHLUß DES 
DEUTSCHEN UND DES ÖSTERREICHISCHEN KAISERS DEM KÖNIGREICH POLEN EIN 
STAATSOBERHAUPT IN GESTALT EINES REGENTSCHAFTSRATES GEGEBEN; GESETZGEBUNG, 
RECHTSPRECHUNG UND VERWALTUNG SOLLTEN IN GEWISSEM UMFANG IN POLNISCHE HÄNDE 
ÜBERGEHEN, »SO DAß VON NUN AB DIE STAATSGEWALT IN DER HAUPTSACHE IN DEN HÄNDEN 
EINER NATIONALEN REGIERUNG RUHEN WIRD«. 
2ZASIUSSTR. 24. 
3OTTO GRÜNDLER, VGL. BR. 3, ANM. 12. !
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Zum 24. XII. 17. 

Mein Liebling, 

diesen Abend möchte ich noch einmal bei Dir sein und Dir manches sagen, was ich Dir schuldig 
geblieben bin. Zunächst um Verzeihung bitten, weil ich in der letzten Zeit unter dem Eindruck der 
schweren Tage, die hinter und vor mir liegen1, zu keiner frohen Stunde mehr fähig war. Unter allem, 
was mich gegenwärtig bedrückt, steht an 1. Stelle, daß ich nicht die Kraft hatte, Dir mein Leid zu 
verbergen, und so einen Schatten mehr in Dein Leben gebracht habe statt ein wenig Sonnenschein. 

Was ich jetzt suche, ist Ruhe und Wiederherstellung meines völlig gebrochenen Selbstbewußtseins. 
Sobald ich das Gefühl habe, wieder etwas zu sein und andern etwas geben zu können, will ich Dich 
wiedersehen. Dann wirst Du auch ein Stück weiter sein als heute. Du weißt, daß ich wissenschaftlich 
sehr viel von Dir erwarte. Und, was mehr bedeutet, ich glaube fest an Deine Fähigkeit, wieder zu 
vollem Leben zu erwachen. Und ich wünsche Dir ein Leben mit aller Fülle und allem Reichtum, den 
die Welt zu bieten hat. Ich möchte die Zauberkräfte besitzen, die der Meister gestern von mir 
verlangte, um es Dir selbst schaffen zu können. 

Wenn Du mein Weihnachtsgeschenk ein klein wenig so ansehen könntest, als käme Dir etwas 
Verlorenes wieder, so wäre das meine größte Freude. 

Damit endgültig Lebewohl2! 
Deine  
Edith. 
1ADOLF REINACH WAR AM 16. 11. 1917 AN DER WESTFRONT IN FLANDERN (BEI DIKSMUIDEN) 
GEFALLEN. EIN NACHRUF HUSSERLS ERSCHIEN IN DER FRANKFURTER ZEITUNG AM 6. 
DEZEMBER. REINACHS LEICHNAM WURDE ENDE DEZEMBER NACH GÖTTINGEN ÜBERFÜHRT 
UND DORT AM 31. 12. 1917 AUF DEM STADTFRIEDHOF IN ALLER STILLE BEIGESETZT. EDITH 



STEINS ERSTE BIOGRAPHIN, TERESIA RENATA POSSELT OCD, SAGT, DAß HUSSERL EDITH STEIN 
BEAUFTRAGTE, IHN BEI DER BEISETZUNG ZU VERTRETEN. IHRE ANWESENHEIT DORT BESTÄTIGT 
DIETRICH VON HILDEBRAND, DER DIE GRABREDE HIELT (IN: W. HERBSTRITH (HG.), ERINNERE 
DICH, VERGIß ES NICHT, ANNWEILER 1990, S. 274; ZU DIETRICH VON HILDEBRAND SIEHE BR. 30 
ANM. 4). 
2DAS »ENDGÜLTIGE LEBEWOHL« WAR NICHT ALS ABSCHIED FÜR IMMER GEDACHT, DA DER 
BRIEFWECHSEL JA WEITERGEHT. JEDOCH KEHRTE INGARDEN ANFANG JANUAR 1918 NACH 
KRAKAU ZURÜCK (VGL. INGARDENS ERINNERUNGEN, BRI, S. 133), WÄHREND EDITH STEIN ZUR 
JAHRESWENDE IN GÖTTINGEN WEILTE UND DANN WIEDER IN BRESLAU WAR; AM 3. 1. 1918 IST SIE 
DORT WIEDER POLIZEILICH GEMELDET. !
Nr. 26-63: 1918 
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Breslau X, 29. I. 18.  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

eigentlich hatte ich nach dem garstigen Brief, mit dem Sie sich von Freiburg verabschiedeten, überhaupt 
keine Lust mehr, Ihnen zu schreiben. Da Sie aber einiges »Sachliche« anfragen, will ich Ihre 
Wißbegierde befriedigen. Daß Husserl auf  meinen Vorschlag, einen Jahrbuch-Band für Reinach 
betreffend, eingehen will, habe ich von Ihnen erfahren. Er selbst hat mir noch nicht geantwortet und 
wird es wohl auch so bald nicht tun, da ich erst kürzlich einen langen Herzenserguß (Leitmotiv: 
Arbeitsstörungen!) von ihm hatte. Die »polnische« Arbeit ist die Axiomatik von Ajdukiewicz1, deren 
Existenz ich erwähnt hatte. Ob sie noch vorhanden ist, werde ich erst auf  der Rückreise in Göttingen2 
feststellen, auch Reinachs Notizen werde ich mir erst dann geben lassen. Wenn Rosenblum etwas 
beisteuern könnte, wäre es natürlich sehr schön. Auch von Ihnen erwarte ich einen Beitrag. Wie wäre 
es mit einer kleinen Arbeit über die Zahlen? Bell habe ich gleichfalls angefragt. An die Münchener3 
schreibe ich erst, wenn ich von Husserl Bescheid habe. Bei denen fürchte ich mich vor 
Mißverständnissen. Zu mir hat sich hier (ganz ohne mein Zutun) schon wieder ein Kindergarten4 
gefunden. Ein Kreis von Leuten, die zusammen fürs Staatsexamen Philosophie arbeiten und die bei 
Hönigswald5 und Guttmann6 im Seminar schon ziemlich viel von Phänomenologie gehört haben, 
ersuchten mich um ein Gastspiel, als sie von meiner Anwesenheit hörten. Nachdem sie mir nun einmal 
bewiesen haben, daß sich mit ihnen ganz gut reden läßt, möchten sie gern, daß ich etwas mit ihnen 
lese. Ich denke etwas aus den Logischen Untersuchungen zu nehmen, die 1. und vielleicht noch etwas 
aus der 5.7 Was wird aus Ihrem Kindergarten? Ich wünsche Ihnen, daß er bald zustande kommt und 
Ihnen Freude macht. Und überhaupt alles Gute für das neue Stadium Ihres Lebenswegs, der 
hoffentlich anders ausfallen wird als Sie ihn in grauester Katerstimmung (»geistiger« meine ich 
natürlich!) vor sich sahen. 



Mit herzlichen Grüßen  
Edith Stein. 

Meine Bücher habe ich erhalten, aber das angekündigte Bild war in dem Münchener Brief  nicht zu 
finden.  
Lesen Sie doch bald mal Schelers »Ursachen des Deutschenhasses«8. 
1KASIMIR AJDUKIEWICZ, GEB. 12. 12. 1890 IN TARNOPOL, GEST. 12. 4. 1963 IN WARSCHAU, 
STUDIERTE IM WS 1913/14 IN GÖTTINGEN, WO ER U. A. AN REINACHS ÜBUNGEN ZUR 
ERKENNTNISTHEORIE TEILNAHM. FÜR DIESE ÜBUNGEN SCHRIEB ER EIN MANUSKRIPT BEITRAG 
ZUR ANALYSE DES BEGRIFFS DER BEWEGUNG, DAS OFFENBAR IN DEUTSCHLAND BEI REINACH 
ZURÜCKBLIEB UND MIT DER HIER GENANNTEN AXIOMATIK IDENTISCH IST. 
2EDITH STEIN VERLIEß BRESLAU, WO SIE SEIT DEM 3. 1. POLIZEILICH GEMELDET WAR, AM 24. 3. 
1918 UND WAR DANN »REICHLICH EINEN MONAT IN GÖTTINGEN« (BRIEF VOM 20. 5. 1918). WIE DAS 
EVANGELISCHE KIRCHENBUCH DER GEMEINDE ST. ALBANI AUSWEIST, WURDE AM 29. 3. 1918 (AM 
KARFREITAG) DIE SCHWESTER ADOLF REINACHS, PAULINE REINACH, IN ST. ALBANI GETAUFT, 
WOBEI IHRE SCHWÄGERIN ANNE REINACH GEB. STETTENHEIMER UND DIE FREUNDIN ERIKA 
GOTHE PATINNEN WAREN. IM BRIEF VOM 10. 4. BESTÄTIGT EDITH STEIN, DAß AUCH ERIKA 
GOTHE IN GÖTTINGEN WEILTE. 
3GEMEINT IST DER MÜNCHNER PHÄNOMENOLOGENKREIS, DEM ALEXANDER PFÄNDER, 
JOHANNES DAUBERT, MORITZ GEIGER, DIETRICH VON HILDEBRAND U. A. ANGEHÖRTEN. 
4PHILOSOPHISCHER ANFÄNGERKURS. 
5RICHARD HÖNIGSWALD, GEB. 1875 IN UNGAR.-ALTENBURG, GEST. 1947 IN NEW YORK, WAR IN 
BRESLAU PRIVATDOZENT FÜR PHILOSOPHIE, AB 1930 PROFESSOR FÜR PHILOSOPHIE IN 
MÜNCHEN UND EMIGRIERTE 1933 NACH WASHINGTON. 
6JULIUS GUTTMANN, SOHN DES RABBINERS JAKOB GUTTMANN, EINES BEDEUTENDEN 
GELEHRTEN IN BRESLAU. 
7DIE 1. – 5. DER LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN FINDEN SICH IN HUSSERLS GLEICHNAMIGEM WERK 
IM 2. BD. DER 2. AUFL. (HALLE 1913). 
8LEIPZIG 1917. !
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Breslau 12. II. 18.  
X. Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

den angebrochenen Abend (ich komme eben aus einem sehr schönen Konzert: Wolf, Brahms, Reger1; 
Chor und Orchester) will ich noch für Sie verwenden. Es tut mir sehr leid, daß Sie nicht gesund sind; 
folgen Sie nur recht brav (n. b. was macht unser Anti-Nikotin-Vertrag?) und sehen Sie zu, daß Sie 
noch etwas Kräfte sammeln, bevor Sie eine »praktische« Tätigkeit übernehmen. Dieses will mir freilich 
noch viel weniger gefallen, und ich überlege schon immerfort, wie man es vermeiden könnte. Bis jetzt 
ist mir aber noch nichts Gescheites eingefallen. Leider verstehe ich mich ja auch nur auf  brotlose 
Künste. Und die Güte meiner Mutter nehme ich schon für meine Person auf  Kosten meiner 
Geschwister in Anspruch. Wenn ich früher daran gedacht hätte, wieviel an so dummen Sachen hängen 
kann, wäre ich vielleicht vorsichtiger in der Wahl meines Berufes gewesen. Sagen Sie, könnte man 
nicht von den ganz kleinen Kindern im Kindergarten Honorar nehmen? 



Wenn Sie nicht nach Deutschland kommen, dann möchte ich das Exemplar Ihrer Arbeit haben, in das 
Husserl seine Wünsche eingetragen hat. Dann will ich es auf  Sprachreinigung hin durchsehen und 
Ihnen Änderungsvorschläge zuschicken. Nach der Axiomatik von Ajdukiewicz will ich Frau Reinach2 
fragen. Heute schickte sie mir eine Abschrift von Reinachs Aufzeichnungen aus den letzten beiden 
Jahren. Etwa 2/3 Seiten zusammenhängender Text über Ahnungen (davon erzählte er mir schon 
Weihnachten 16) und 9 Seiten über Religionsphilosophie, sonst nur einzelne Notizen. Ich habe große 
Freude daran. Die zusammenhängenden Ausführungen sind so hübsch und so bezeichnend für seine 
Arbeitsweise, daß ich sie fast mit drucken möchte; aber natürlich sind es erste Anfänge, und ich weiß 
nicht, ob es in seinem Sinne wäre3. 

Vorige Woche hat sich Kaufmann auf  der Durchreise nach Rumänien einen halben Tag bei mir 
aufgehalten. Er hatte noch einmal 4 Wochen Urlaub, um eine Arbeit über das Wesen des Konflikts 
(ich erzählte Ihnen, glaube ich, schon davon) abzuschließen. Er hat sie in Leipzig als Dissertation 
eingereicht4, da er den Urlaub für die Promotion bewilligt bekommen hatte und nach Freiburg nicht 
fahren durfte. Die paar Stunden hier waren sehr nett. Wir hatten uns doch auch seit Kriegsbeginn 
nicht gesehen. Von Bell hatte ich auch neulich wieder einen langen Brief, im Telegrammstil, damit er 
nur halbwegs auf  den Bogen bekäme, was er zu sagen hat. Ich möchte ihn sehr gern mal besuchen, 
weil er so großes Verlangen nach einer philosophischen Aussprache hat. Ich weiß aber nicht, ob es klug 
ist, jetzt so im Zickzack durch ganz Deutschland zu fahren. 

Nun noch ein paar Worte zu dem Brief, der mir »nicht gefallen« hat (wie Sie sagen). Wenn er mir nur 
»blöd« erschienen wäre, hätte ich mich sicherlich nicht darüber aufgeregt. Aber die lebhafte Vorstellung 
Ihrer – mir nur zu gut verständlichen – trostlosen Stimmung zusammen mit dem Gefühl des 
Unvermögens, Ihnen etwas zu sein: das war ein bißchen zu viel für mein immer noch etwas labiles 
seelisches Gleichgewicht. Dieses Gefühl der absoluten Machtlosigkeit ist etwas, worein ich mich gar zu 
schwer finden kann. Vielleicht weil ich andern gegenüber mit sehr viel geringerem Einsatz etwas 
ausgerichtet habe. Aber man muß wohl mal die eigene Ohnmacht recht nachdrücklich zu Gemüte 
geführt bekommen, um von dem grenzenlosen naiven Vertrauen auf  sein Wollen und Können, wie ich 
es früher besaß, geheilt zu werden. 

Ich möchte bald mal was Gutes von Ihnen hören. 

Herzlichst Ihre  
Edith Stein. 
1HUGO WOLF, GEB. 13. 3. 1860 IN WINDISCHGRÄTZ, GEST. 22. 2. 1903 IN WIEN; JOHANNES BRAHMS, 
GEB. 7. 5. 1833 IN HAMBURG, GEST. 3. 4. 1897 IN WIEN; MAX REGER, GEB. 19. 3. 1873 IN BRAND/
FICHTELGEBIRGE, GEST. 11. 5. 1916 IN LEIPZIG. 
2ANNE REINACH GEB. STETTENHEIMER, WITWE DES GEFALLENEN ADOLF REINACH, GEB. 21. 6. 
1884 IN STUTTGART, GEST. 29. 11. 1953 IN MÜNCHEN, DORT BESTATTET. SIE WAR MIT IHREM MANN 
IM SOMMER ODER HERBST 1917 ZUR EVANGELISCHEN KIRCHE ÜBERGETRETEN. WÄHREND DER 
VERFOLGUNGSZEIT IM DRITTEN REICH GELANG IHR 1942 DIE FLUCHT NACH SPANIEN. SIE 
KONVERTIERTE SPÄTER ZUR KATHOLISCHEN KIRCHE UND WURDE OBLATIN DER ERZABTEI 
BEURON. 



3DIE HERAUSGEBER ENTSCHLOSSEN SICH ZU DER LÖSUNG, EINIGE DER 
RELIGIONSPHILOSOPHISCHEN NOTIZEN IN DIE VON HEDWIG CONRAD-MARTIUS GESCHRIEBENE 
EINLEITUNG MIT HINEINZUNEHMEN (VGL. ADOLF REINACH, GESAMMELTE SCHRIFTEN, 
HERAUSGEGEBEN VON SEINEN SCHÜLERN, MAX NIEMEYER, HALLE A. D. S. 1921, S. XXVIII F.). IN 
DIESEN BAND WURDE DER VON EDITH STEIN ERWÄHNTE TEXT ÜBER AHNUNGEN NICHT 
AUFGENOMMEN. ER FINDET SICH ABER MIT DEN VOLLSTÄNDIGEN NOTIZEN IN: ADOLF REINACH, 
SÄMTLICHE WERKE, 2 BDE., HG. VON KARL SCHUHMANN UND BARRY SMITH, MÜNCHEN 1989, S. 
589–591. 
4DIE PROMOTION KAM NICHT ZUSTANDE. KAUFMANN PROMOVIERTE 1924 BEI HUSSERL IN 
FREIBURG MIT EINER ARBEIT DAS BILDWERK ALS ÄSTHETISCHES PHÄNOMEN. !
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Breslau X, 19. II. 18.  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

es ist mir höchst unbehaglich, seit die Reichsgrenze wieder zwischen Ihnen und mir liegt, und in der 
letzten Woche hat sie sich wieder recht bemerkbar gemacht. Ich fühle mich gewissermaßen mit 
verantwortlich für das, was geschieht (ich kann es nicht mißbilligen, weil ich annehme, daß zwingende 
Gründe vorliegen), und darum auch mitbetroffen von der Empörung, die Sie jetzt ohne Zweifel erfüllt. 
Einerseits verstehe ich die Stimmung, die bei Ihnen herrscht, sehr wohl, und ich ertappe mich mitunter 
dabei, daß ich die Ereignisse zuerst so sehe, wie sie sich wohl drüben ausnehmen. Ein Urteil vermag 
ich nicht zu fällen, denn ich finde, daß Gründe und Konsequenzen immer unübersehbarer werden. 
Rein gefühlsmäßig befinde ich mich in einem heillosen Zwiespalt. – Ich bemühe mich noch immer 
vergeblich zu verstehen, was für eine Rolle wir Menschen im Weltgeschehen spielen. Vor einiger Zeit 
fiel mir eine Stelle im Lucas-Evangelium auf: »Zwar der Menschensohn geht dahin, wie es 
beschlossen ist. Aber wehe dem Menschen, der ihn verraten wird!«1 Ob das nicht ganz allgemein gilt? 
Wir führen die Ereignisse herbei und tragen die Verantwortung dafür. Und doch wissen wir im 
Grunde nicht, was wir tun, und können die Weltgeschichte nicht aufhalten, auch wenn wir uns ihr 
versagen. Zu begreifen ist das freilich nicht. Übrigens rücken Religion und Geschichte für mich immer 
näher zusammen, und es will mir scheinen, daß die mittelalterlichen Chronisten, die die 
Weltgeschichte zwischen Sündenfall und Weltgericht einspannten, kundiger waren als die modernen 
Specialisten, denen über wissenschaftlich einwandfrei festgestellten Tatsachen der Sinn für Geschichte 
abhanden gekommen ist. Auf  Wissenschaftlichkeit erheben diese Aperçus natürlich keinen Anspruch. 
– Als »Arbeit« habe ich noch immer die Analyse der Person2 vor. Quantitativ habe ich nicht wenig 
daran gemacht, aber wieviel davon haltbar ist, darüber habe ich jetzt gar kein Urteil. Als der Meister 
mich neulich mit einer ganzen Reihe von Anweisungen für die Behandlung seiner Manuskripte 
beglückte (in aller Freundlichkeit, aber ich kann nun mal dergleichen nicht vertragen), habe ich ihm 
auseinandergesetzt (natürlich auch in aller Freundlichkeit), daß die Ordnung 1.) prinzipiell unmöglich 
ist, 2.) soweit überhaupt, nur von ihm für ihn hergestellt werden könnte und daß 3.) ich speziell dafür 



ungeeignet wäre und die Beschäftigung damit nur noch aushalten könnte, wenn ich daneben etwas 
selbständig arbeite. Ich bin neugierig, was er darauf  sagen wird. Ich habe ihm angeboten, weiter in 
Freiburg zu bleiben und ihm bei der Redaktion des Jahrbuchs u. dgl. zu helfen, nur nicht als seine 
Assistentin für Arbeiten, deren Sinn mir nicht einleuchtet. Im Grunde ist es der Gedanke, jemandem 
zur Verfügung zu stehen, den ich nicht vertragen kann. Ich kann mich in den Dienst einer Sache 
stellen, und ich kann einem Menschen allerhand zu Liebe tun, aber im Dienst eines Menschen stehen, 
kurz gesagt: gehorchen, das kann ich nicht. Und wenn Husserl sich nicht wieder daran gewöhnt, mich 
als Mitarbeiterin an der Sache zu betrachten – wie ich unser Verhältnis immer angesehen habe und er 
in der Theorie auch –, so werden wir uns eben trennen müssen. Es täte mir leid, weil ich glaube, daß 
dann noch weniger Hoffnung auf  ein Zusammenhalten zwischen ihm und der »Jugend« wäre. 

Lipps hat mir dringend aufgetragen, Sie zu grüßen. Er ist jetzt (auf  eigenen Wunsch) wieder im 
Westen. 

Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 

Was ich täte, wenn Husserl auf  meinen Brief  hin einschnappte und ich wie Conrad3 in Ungnade 
fiele, weiß ich noch nicht. Vielleicht ginge ich für einige Zeit nach Göttingen, wo ich mich – wenn 
überhaupt irgendwo – ein wenig zu Hause fühle. Aber ich glaube, meine unentwegte Gönnerin, Frau 
Malwine, wird dafür sorgen, daß es nicht dazu kommt. 

20. II. 18. 

Eben schreibt mir Bell, er möchte gern die weiteren Kapitel Ihrer Arbeit4 sehen. Da ist wohl vorläufig 
weiter nichts zu tun? Außerdem teilt er mir mit, daß er versuchen will, mir für den Reinach-Band eine 
Arbeit über die Problemstellung in der Philosophie der Natur zu liefern. Es würde mich freuen, wenn 
er das fertig bekäme, vor allem für ihn. – Nun muß der Brief  aber bald fort, damit nicht noch mehr 
P.S. hinzukommen. Leben Sie wohl! 
1LK 22,22. 
2HIER UND IN EINIGEN FOLGENDEN BRIEFEN HANDELT ES SICH BEI WENDUNGEN WIE »ANALYSE 
DER PERSON«, »EIGENE ARBEIT« UM BEZUGNAHMEN AUF MANUSKRIPTE, AUS DENEN DIE 
ABHANDLUNG PSYCHISCHE KAUSALITÄT (ESGA 6) HERVORGING. 
3THEODOR CONRAD, GEB. 22. 12. 1881 IN BEURIG/SAARBURG, GEST. 25. 3. 1969 IN STARNBERG, 
SCHÜLER VON THEODOR LIPPS UND PFÄNDER IN MÜNCHEN UND VON HUSSERL IN GÖTTINGEN, 
WO ER DIE PHILOSOPHISCHE GESELLSCHAFT GRÜNDETE, DER AUCH EDITH STEIN ANGEHÖRTE. 
CONRAD HEIRATETE 1912 HEDWIG MARTIUS. 
4INGARDENS DOKTORARBEIT, DEREN ERSTEN TEIL EDITH STEIN AN BELL INS 
INTERNIERUNGSLAGER GESCHICKT HATTE. !
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28. II. 18. 



Lieber Herr Ingarden, 

eben erhielt ich die Axiomatik von Ajdukiewicz. Hoffentlich gelangt sie glücklich in Ihre Hände und 
auch weiter zu ihm.* Ich finde sie sehr hübsch und glaube auch nicht, daß Widersprüche zu 
Reinachs1 Ergebnissen da sind. In dem Beweis für die Existenz eines 1. Moments der Bewegung 
sind wohl die Bezeichnungen M und N (S. 6) durcheinandergekommen. Vielleicht ist da überhaupt an 
der Formulierung noch manches zu bessern. Dann fiel mir ein, daß sich vielleicht ein analoger Beweis 
für die Unmöglichkeit eines letzten Moments geben ließe, bzw. der Beweis für die Unmöglichkeit eines 
letzten Moments der Ruhe auf  die Bewegung ausdehnen2. Jedenfalls finde ich es sehr nett, dies im 
Anschluß an Reinachs Arbeit zu drucken. Einen schönen Gruß an Ajdukiewicz, und ich hoffe seinen 
Beitrag in der neuen Fassung sehr bald zu bekommen. Der Meister hat meinen Rücktritt in Gnaden 
genehmigt. Sehr freundlich – wenn auch nicht ohne einen etwas vorwurfsvollen Unterton – hat er 
geschrieben. Ich bin also jetzt frei, und ich denke, es ist gut so, wenn ich augenblicklich auch nicht 
gerade froh bin. 

Übrigens: die Lust zu Publikationen kann einem wirklich vergehen. Heute erzählte mir eine Bekannte, 
die Scheler in München gesprochen hat, er hätte mir nicht für die Zusendung meiner Arbeit gedankt, 
weil er fände, ich hätte seine geschichtsphilosophischen Vorlesungen darin verwendet, ohne sie zu 
zitieren. Haben Sie davon was gemerkt? Die persönliche Kränkung ist mir übrigens Nebensache. Aber 
wie kann man auf  eine Zusammenarbeit mit solchen Leuten hoffen? 

Herzliche Grüße  
Edith Stein. 

Bitte um rasche Bestätigung! 

* Zur Sicherheit habe ich eine Abschrift gemacht. 
1REINACH HATTE AUFZEICHNUNGEN HINTERLASSEN ÜBER DAS WESEN DER BEWEGUNG – 
THEMA SEINER ÜBUNGEN IM WINTERSEMESTER 1913/14 UND INSBESONDERE IM 
SOMMERSEMESTER 1914. 
2DIE WORTE AB »BZW.« SIND EINE AM RAND STEHENDE EINFÜGUNG EDITH STEINS. DER HIER 
GEÄUßERTE GEDANKE FINDET SICH IM REINACH-BAND AUF S. 452. !
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Göttingen, 10. IV. 18.  
Friedländerweg 8. 

Lieber Herr Ingarden, 

nein, Sie sind auf  einer ganz falschen Fährte, ich habe Ihnen gar nichts übel genommen (diese 
Möglichkeit können Sie überhaupt ausschalten), Ihre Stellungnahme war mir ja auch schon vorher zu 
gut bekannt, als daß mich Ihre Worte noch hätten verletzen können. Ich fand es nur auf  die Dauer 



unerträglich, Briefe zu schreiben, auf  die ich keine rechte Antwort erhielt, und wollte darum erst die 
immer angekündigte »ausführliche« Nachricht abwarten. (Dafür kann ich den letzten Brief  natürlich 
auch nicht ansehen). 

Seit 14 Tagen bin ich nun schon hier. Ich kam fast entschlossen her, von hier nach Freiburg 
weiterzufahren, und eine Beratung mit Frl. Gothe (die 10 Tage mit mir zusammen war) und 
Reinachs1 hat mich darin bestärkt. Reinachs hätten mich sehr gern den Sommer hier behalten, es 
leuchtete ihnen aber sehr ein, daß man den Meister um seinetwillen und im Interesse der 
Phänomenologie nicht ganz allein lassen darf. Nur das Assistentenverhältnis werde ich nicht wieder 
erneuern, sondern mir volle Freiheit wahren. Ich würde auch in der nächsten Zeit gar nicht dazu 
kommen, für ihn zu arbeiten. Ich habe mir jetzt Reinachs Bewegungs-Notizen geben lassen. Es wird 
viel Mühe kosten, sie in eine druckfähige Form zu bringen. Es ist nur sehr wenig zusammenhängende 
Darstellung vorhanden (aus dem Sommer 17), sonst bloß kurze Einzelausführungen und zum Glück 
ausführliche Dispositionen. Hoffentlich gelingt es mir, mit deren Hilfe und mit Heranziehung der 
Protokolle zusammenzustellen, was an Ergebnissen vorhanden ist. Sachlich will ich keinesfalls über 
das Vorliegende hinausgehen, weil die Arbeit ja unter Reinachs Namen erscheinen soll, und weil das 
Gebiet mir auch zu fern liegt. Ich will die Arbeit auf  die Bewegung und das, was unbedingt dazu 
nötig ist, beschränken, alles, was wir im Zusammenhang damit berührten2, was aber sachlich nicht 
zur Veröffentlichung reif  ist, ausschalten. Ich hätte sehr gern von Rosenblum eine Bearbeitung der 
Zahlenprobleme3, die er mit Reinach ganz genau besprochen hat. Leider wird es kaum möglich sein, 
ihm die Materialien zur Verfügung zu stellen. Ich hatte schon vor, ihm direkt zu schreiben, und werde 
es nun bald tun. Von Frau Conrad und Hildebrand4 sind auch Beiträge zu erwarten. H. glaubt aber 
erst im Frühjahr fertig werden zu können5, so lange muß man also bestimmt warten. Geiger6 schrieb 
mir eben, daß er sich die größte Mühe geben wollte, etwas zustande zu bringen, und Pfänder hat sich 
auch nicht ablehnend geäußert. Von Scheler habe ich noch keinen Bescheid. Sehr gern hätte ich Frl. 
Gothes Kausalitäts-Arbeit7 mit in dem Band; wenn sie im Oktober die Schule aufgeben könnte, ließe 
es sich ermöglichen; das ist aber noch sehr unsicher. Wenn ich selbst neben der »redaktionellen« 
Tätigkeit zu einem eigenen Beitrag8 komme, werde ich wahrscheinlich aus meiner Analyse der Person 
ein Einzelproblem herausgreifen und ausführlicher behandeln. Vorläufig leidet sie an meinem alten 
Fehler, alles zu umspannen und nichts zu erledigen. Vor meiner Doktorarbeit hat sie – wie mir scheint 
– nur einen besseren Aufbau voraus und nur an einzelnen Punkten eine größere Vertiefung. Da müßte 
ich natürlich jetzt weiter gehen. 

Ich sehe jetzt mit Frau Reinach die Vorlesungen durch. Wir möchten sie gern als Manuskript drucken 
lassen, um sie allen Beteiligten zugänglich zu machen. Die Einleitung in die Philosophie9 müßte in 
günstigerer Zeit dann noch als Buch bearbeitet werden. 



Sie fragten auf  einer Ihrer Karten einmal an, wie es mit dem sprachlichen Gewand Ihrer Bergson-
Arbeit10 werden sollte. Ich habe Ihnen auch schon mehrmals versichert – obwohl ich es hasse, 
Selbstverständliches zu sagen –, daß ich Ihnen dabei sehr gern behilflich sein möchte. Ich habe Ihnen 
auch schon mal einen Modus dafür vorgeschlagen, Sie haben sich aber nicht dazu geäußert. 

Große Verlegenheit bereitet mir Husserls 60. Geburtstag, der uns im nächsten April bevorsteht. Ich 
habe es Pfänder nahe gelegt, etwas zu unternehmen, er lehnt es aber ab, Herausgeber zu sein, und 
erklärt sich nur zu einem Beitrag bereit. Ich kann doch unmöglich von denselben Leuten, von denen ich 
schon für die eine Sache Beiträge verlange, noch andere Arbeiten zu erpressen versuchen. Das Resultat 
wäre sicher, daß nichts zustande käme. 

Ich bleibe noch etwa 14 Tage hier. Meine Freiburger Adresse ist noch unsicher. Ich hoffe bald von 
Ihnen zu hören: Ich weiß ja eigentlich gar nichts von Ihrem Leben außer der dunklen Andeutung von 
Ihrer Übersiedlung nach Warschau. 

Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 

Ist der Dialog, von dem Sie mir schrieben, in deutscher oder polnischer Sprache abgefaßt? Von Frau 
Conrad erscheint im nächsten Summa-Heft ein neuer Dialog über »Mensch und Tier«11. 
1ANNE REINACH UND IHRE SCHWÄGERIN PAULINE REINACH. PAULINE REINACH, GEB. 16. 8. 1879 
IN MAINZ, WURDE 1918 DURCH DIE TAUFE IN DIE EVANGELISCHE KIRCHE AUFGENOMMEN. ETWA 
VIER JAHRE SPÄTER TRAT SIE IN MÜNCHEN ZUR KATHOLISCHEN KIRCHE ÜBER UND WURDE 
VON EUGENIO PACELLI, DEM DAMALIGEN APOSTOLISCHEN NUNTIUS (SPÄTER PAPST PIUS XII.), IN 
DESSEN PRIVATKAPELLE IN MÜNCHEN GEFIRMT. IM SOMMER 1924 TRAT SIE IN EINE BELGISCHE 
BENEDIKTINERINNENABTEI EIN, WO SIE DEN NAMEN AUGUSTINA ERHIELT UND AM 25. 5. 1926 DIE 
ORDENSGELÜBDE ABLEGTE. SIE ÜBERLEBTE DIE JUDENVERFOLGUNG IM UNTERGRUND UND 
STARB AM 24. 3. 1974 IN DER ABTEI ERMETON/BELGIEN. 
2IN DEN GENANNTEN ÜBUNGEN, DIE SOWOHL EDITH STEIN WIE INGARDEN BESUCHTEN. 
3DIES WAR DAS HAUPTTHEMA VON REINACHS ÜBUNGEN IM WS 1913/14; VGL. REINACH, 
SÄMTLICHE WERKE, S. 515–529. DIE »MATERIALIEN« WAREN WOHL REINACHS NOTIZEN UND DIE 
(INZWISCHEN VERLORENEN) SEMINARPROTOKOLLE. 
4DIETRICH V. HILDEBRAND, SOHN DES BILDHAUERS ADOLF V. HILDEBRAND (DER REINACHS 
GRABMAL AUF DEM GÖTTINGER STADTFRIEDHOF SCHUF), GEB. 12. 10. 1889 IN FLORENZ, GEST. 25. 
1. 1977 IN NEW ROCHELLE, HABILITIERTE SICH ALS ETHIKER UND SOZIOLOGE. 1933 EMIGRIERTE 
ER NACH ÖSTERREICH, WO ER AKTIV IM WIDERSTAND GEGEN HITLER TÄTIG WAR, 1938 WEITER 
IN DIE SCHWEIZ, NACH FRANKREICH UND 1940 IN DIE USA, WO ER AN DER FORDHAM-
UNIVERSITY IN NEW YORK LEHRTE. EDITH STEIN ERWÄHNT DIE KONVERSION HILDEBRANDS 
VOM PROTESTANTISMUS ZUR KATHOLISCHEN KIRCHE IN IHREN AUFZEICHNUNGEN (ESGA 1, 
330). GESAMMELTE WERKE IN 10 BD. WURDEN VON DER DIETRICH-VON-HILDEBRAND-
GESELLSCHAFT 1971–1984 HERAUSGEGEBEN (BEI KOHLHAMMER IN STUTTGART UND HABBEL IN 
REGENSBURG). 
5DER HINAUSGEZÖGERTE BEITRAG V. HILDEBRANDS WUCHS SICH ZU SEINER 
HABILITATIONSSCHRIFT AUS. 
6MORITZ GEIGER, GEB. 26. 6. 1880 IN FRANKFURT/M., GEST. 9. 9. 1937 IN SEAHAM HARBOUR/ USA, 
GEHÖRTE DEM MÜNCHNER PHÄNOMENOLOGENKREIS AN UND WAR MITHERAUSGEBER VON 
HUSSERLS JPPF, PROFESSOR IN MÜNCHEN UND AB 1923 IN GÖTTINGEN. 
7GEMEINT IST DIE ARBEIT ÜBER URSACHE UND BEDINGUNG, DIE VERLOREN ZU SEIN SCHEINT, MIT 
AUSNAHME EINES HUSSERLSCHEN EXZERPTS DARAUS (HCHR, S. 198). 



8DIE VERSCHIEDENEN »BEITRÄGE«, VON DENEN DIE REDE IST, WAREN OFFENBAR FÜR DEN 
GEPLANTEN REINACH-GEDENKBAND DES JAHRBUCHS BESTIMMT; SIE WURDEN Z. T. SPÄTER IN 
DIE ALS MANUSKRIPT HALB ZUSTANDE GEKOMMENE PFÄNDERSCHE HUSSERL-FESTSCHRIFT 
ÜBERNOMMEN (CONRAD- MARTIUS, GEIGER, V. HILDEBRAND, PFÄNDER, ROSENBLUM UND 
STEIN). VGL. HUSSERL, BRIEFWECHSEL, BD. II, S. 159, ANM. 43. 
9REINACHS GLEICHNAMIGE VORLESUNG DES SOMMERSEMESTERS 1914; JETZT NACH 
VORLESUNGS- MITSCHRIFTEN EDIERT IN SÄMTLICHE WERKE, S. 369–513. 
10INTUITION UND INTELLEKT BEI HENRI BERGSON, INGARDENS DOKTORARBEIT. 
11IN SUMMA NICHT ERSCHIENEN. ENTHALTEN IN: METAPHYSISCHE GESPRÄCHE, HALLE 1921 (SIEHE 
BR. 79). !
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Freiburg, 5. V. 18.  
Zasiusstr. 24. 

Lieber Herr Ingarden, 

ich weiß nicht, ob Sie meinen Brief  aus Göttingen nicht bekommen haben und mich darum endgültig 
als verschollen betrachten oder ob Sie Gründe haben, nicht zu schreiben (z. B. den mir nun schon 
hinlänglich bekannten Zeitmangel!). Auf  alle Fälle finde ich es unnatürlich, gar nicht mit Ihnen zu 
reden, wo Sie doch hier überall sind, und darum tue ich es wenigstens. Husserl erzählte mir, daß Sie 
als Gymnasiallehrer nach Warschau gehen wollen. Daß Sie nach Warschau wollen1, gefällt mir gut. 
Denn es scheint mir, daß Sie dort eigentlich hingehören. Wie ich über das andere denke, wissen Sie ja. 
Hoffentlich braucht es nur sehr vorübergehend zu sein. 

Von mir gibt es nicht sehr viel Neues zu berichten. Bei Husserls werde ich jetzt überaus behutsam 
angefaßt, wie etwas, das einem sehr leicht aus den Händen gleiten und verloren gehen kann. Der 
Meister hat mir auch schon mehr als angedeutet, wie gern er möchte, daß ich meinen Posten wieder 
übernehme. Aber davon kann gar keine Rede sein. Ich habe ihm, wie schon schriftlich, versichert, daß 
ich immer bereit bin, gelegentlich etwas für ihn zu tun. Aber Verpflichtungen übernehme ich nicht 
wieder. Ich teile meine Zeit jetzt zwischen Reinachs und eigener Arbeit. Mit dem Gedenkband gibt es 
allerhand Schwierigkeiten. Hering und Frau Conrad haben allerhand Bedenken dagegen. Mit Hering 
hoffe ich mich verständigen zu können, wenn er mich zu Pfingsten hier besucht. Und Frau Conrad 
will ich auch bestimmt in nicht allzu langer Zeit mal sehen. Wenn sie nicht nach Freiburg kommt, 
fahre ich vielleicht im Sommer nach Bergzabern. Nun findet man es in München durchaus nötig, daß 
zu Husserls Geburtstag etwas geschieht. Ich freue mich ja sehr, daß man da so für ihn ist. Aber ich 
mag die Leitung nicht übernehmen. Vorläufig versichere ich noch hartnäckig, daß Pfänder es unbedingt 
tun muß. Weigert er sich standhaft, so wird es ja doch an mir hängen bleiben. Wie stände es denn mit 
einem Beitrag von Ihnen? Da Sie gegenwärtig als der hoffnungsvollste Schüler gelten, dürften Sie ja 
eigentlich nicht fehlen! Denken Sie, Frau Conrad hat nach 4 Jahren plötzlich Nachricht von Koyré2 
bekommen, aus Odessa. Lipps war leicht verwundet und kurze Zeit zu Hause. Er machte den 
Rückweg über Göttingen, in der Hoffnung, mich dort zu treffen. Er kam auch in der Nacht vor meiner 



Abreise an, schlief  aber bis zum nächsten Nachmittag und erschien bei Reinachs, als ich gerade einige 
Stunden fort war! Die letzte Woche war ich noch mit Reinachs Bruder3 zusammen. Er ist auch leicht 
verwundet und jetzt in Göttingen im Lazarett. Er erinnert fabelhaft an Reinach, vor allem seine 
Sprache. Kürzlich sind die Foto-Platten von Rosenblum angekommen. Antwort auf  meine Anfrage 
habe ich noch nicht. 

Die Leute hier habe ich nur gestern flüchtig im Seminar gesehen (Bestimmung des Menschen4.) Bis 
auf  das Bärchen ist alles wieder da. Auch Fräulein Busse. 

Mehr will ich Ihnen heute nicht sagen. Sonst reißt die Geduld des Zensors, und der Brief  wandert – 
wie vielleicht schon der letzte – in den Papierkorb. 

Recht herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1INGARDEN GING ZUNÄCHST AM 1. 9. 1918 NACH LUBLIN, ERST AM 1. 9. 1919 NACH WARSCHAU. 
2ALEXANDRE KOYRÉ, GEB. 29. 8. 1892 IN TAGANROG/RUßLAND, GEST. 28. 4. 1964 IN PARIS, HATTE 
BEI HUSSERL IN GÖTTINGEN STUDIERT; VON DORT KAM SEINE VERBINDUNG MIT EDITH STEIN. 
SPÄTER WAR ER PROFESSOR AN DER SORBONNE IN PARIS, ZWISCHENZEITLICH IN MONTPELLIER 
UND IN KAIRO. 
3HEINRICH REINACH, GEN. HEIN, JÜNGERER BRUDER VON ADOLF REINACH. 
4HUSSERL HIELT IM SS 1918 SEMINARÜBUNGEN ZU »J. G. FICHTES BESTIMMUNG DES MENSCHEN«, 
SAMSTAGS VON 11–13 UHR. !
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Freiburg, 12. V. 18.  
Zasiusstr. 24. 

Liebster Freund, 

meine Karte1 von heute morgen scheint mir bei näherer Überlegung doch nicht ausreichend. Ich möchte 
um alles nicht, daß Mißverständnisse zwischen uns bleiben – gerade weil wir uns voraussichtlich 
nicht so bald wieder sehen und sprechen werden –, und da mein Brief  aus Göttingen offenbar verloren 
gegangen ist, will ich Ihnen noch einmal verständlich zu machen suchen, warum ich längere Zeit 
geschwiegen habe. Sehen Sie, alle Ihre Briefe seit unserer Trennung (mit Ausnahme des ersten, den Sie 
mir nach Göttingen schrieben) waren merkwürdig leer und ohne rechte innere Beteiligung, so wie es ist, 
wenn man nicht aus Bedürfnis, sondern aus »Pflicht« schreibt. Ich würde meinen, daß ich 
überempfindlich in der Richtung bin – ich bin sehr kritisch gegenüber solchen Eindrücken –, wenn ich 
nicht zum Vergleich Ihre Briefe vom vorigen Jahr hätte, die mir einen wirklichen Anteil an Ihrem 
Leben gaben, und wenn ich mich nicht auf  Ihr eigenes Gefühl berufen könnte: Sie fügten nämlich 
jedesmal bei, daß Sie ausführlicher sein wollten, sobald Sie Zeit hätten. Denken Sie nicht, daß ich 
Ihnen irgendwelchen Vorwurf  daraus gemacht hätte. Ich würde es sehr gut verstehen, wenn Sie Ihre 
Unbefangenheit mir gegenüber verloren hätten, und würde nur mir selbst die Schuld zuschreiben. Aber 



der Abstand war zu schmerzlich für mich – ich für meinen Teil mußte mich ja immer gewaltsam 
zurückhalten, um nicht mit dem Einsatz meiner vollen Persönlichkeit zu schreiben –, und so nahm ich 
mir vor, zunächst einmal zu warten, ob nicht doch schließlich ein »richtiger« Brief  käme. Das zog sich 
etwas lange hin, z. T. wegen der äußeren Unruhe meines Lebens. Von Ihrer Seite erfolgten dann bald 
die völlig irrigen Mutmaßungen über den Grund meines Schweigens. Den Verkehr ganz abzubrechen, 
war nie meine Absicht. Ich habe nur manchmal gedacht, daß es vielleicht am besten wäre, wenn ich 
mich auf  Mitteilungen über den Stand der Phänomenologie beschränkte. Denn Sie werden wohl 
verstehen, daß mir ein Briefwechsel, den Sie nur meinetwegen aufrecht erhielten, unerträglich wäre. 
Darf  ich nun hoffen, daß alles klar ist und nichts mehr zwischen uns steht? 

In Freiburg habe ich mich wieder ziemlich eingelebt. Ich hatte mich etwas gefürchtet, ehe ich herkam. 
Einmal vor dem Alleinsein, nachdem ich wieder einige Zeit an eine Umgebung von mir sehr lieben 
Menschen gewöhnt war, und dann überhaupt. Es geht aber vorläufig sehr viel besser, als ich dachte. 
Es ist so sehr schön jetzt hier, wo alles in Blüte steht, und dem kann ich mich ja nie entziehen. Ich 
arbeite ziemlich viel, nicht gerade so wie in meinen besten Zeiten (etwa wie im August und September 
vorigen Jahres), aber bei bescheidenen Ansprüchen ganz leidlich. Und dann habe ich einen Stützpunkt 
gefunden, der mich bis zu einem gewissen Grade von allen äußeren Bedingungen und Erschütterungen 
unabhängig macht. 

Ich sollte Ihnen nun eigentlich noch einiges »Tatsächliches« mitteilen, was Ihnen mit meinem Brief  
verloren gegangen ist. Damit warte ich aber, bis ich weiß, was Sie erfahren haben und was nicht. 

Von Herzen  
Ihre  
Edith Stein. 

N. B. Daß Sie das Bedürfnis gefühlt haben, sich »geschäftlich« mit mir auseinanderzusetzen, ist ja 
eigentlich arg wüscht2! Ich muß aber offen gestehen, daß es mich mehr belustigt als empört hat. 
1NICHT ERHALTEN. 
2DIALEKTAUSDRUCK: »ARG WÜST«. !
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Freiburg 17. V. 18. 
Zasiusstr. 24. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute erhielt ich Ihren Brief  vom 3. und die Karte vom 11. V. Äußerlich wäre die Verbindung also 
wiederhergestellt. Dagegen scheint es mir, als ob Sie einen ganz andern Brief  beantworteten, als ich 
schrieb; als ob jeder Satz (soweit er nicht rein Tatsächliches betrifft) auf  einem Mißverständnis 
beruhte. Was Sie als Ausdruck einer »zurückgehaltenen Wut« ansehen konnten, ist mir ganz 



rätselhaft, denn es war damals ganz gewiß nichts dergleichen in mir, weder gegen die Welt im 
allgemeinen, noch gegen Sie im besonderen; nicht einmal gegen meine eigene Person, was mir immer 
noch am nächsten liegt. Sodann habe ich niemals von Ihnen verlangt, daß Sie »ruhig und frohen 
Sinnes« sein sollen, ich bin sogar vielleicht über Gebühr weit gegangen im Mitfühlen der Stimmungen, 
die bei Ihnen herrschen. Andererseits ist es ein Irrtum, wenn Sie meinen, daß man bei uns gar so 
»ruhig und frohen Sinnes« ist. Es gibt – trotz der großen äußeren Erfolge, für die man nicht dankbar 
genug sein kann – gar vieles, was einen quält und mit Besorgnis erfüllt1. Auf  Ihre Angriffe gegen den 
»deutschen Idealismus« kann ich schwer etwas sagen, weil ich nicht recht weiß, wogegen sie sich 
eigentlich wenden. Es scheint mir, daß ich das, was Sie im Auge haben, wohl auch verurteilen würde. 
Aber gegen die Bezeichnung »deutschen« Idealismus müßte ich vermutlich protestieren. Haben Sie 
vergessen oder nie begriffen, daß Deutschtum und Alldeutschtum2 nicht dasselbe sind? Und muß ich 
Sie darauf  aufmerksam machen, daß es nicht gerade die tiefsten und echtesten Regungen eines Volkes 
sind, die in seinen – Zeitungen zum Ausdruck kommen? Alles in allem – ich sehe, daß doch sehr viel 
mehr zwischen uns steht als ich mir zugestehen wollte, mindestens ein weiter luftleerer Raum, der auch 
leer bleiben muß, weil das Medium für eine Verständigung offenbar nicht von einer Seite aus hergestellt 
werden kann. Es erscheint mir jetzt als kindliche Einfalt, daß ich glaubte, durch Worte etwas 
erreichen zu können. Abgesehen von andern Gründen, die es mir jetzt nahe legen, daß ich mich lieber 
nicht zu einem »Bekenntnis« im Stil des letzten Briefes hätte hinreißen lassen sollen. Wie lächerlich, 
soviel Aufhebens von einer Sache zu machen, die ja doch für Sie nur von ganz untergeordneter 
Bedeutung sein kann! Und wie gedankenlos, Ihnen Tatsachen ins Gedächtnis zurückzurufen, die sehr 
viel besser vergessen blieben! Verzeihen Sie übrigens den garstigen Ton dieser Zeilen. Und glauben Sie 
mir, daß, was an negativen Gesinnungen daraus spricht, nur gegen mich, nicht gegen Sie gerichtet ist. 
Vor allem dagegen, daß ich dieses erbärmliche bißchen Ich noch immer gar so wichtig nehme. – Ich 
nehme mir (zum –zigsten Male!) vor, mich fortan einer reinen Sachlichkeit zu befleißigen. 

Mit Herrn Clauss will ich über die Änderungsvorschläge für Ihre Arbeit Rücksprache nehmen. Er 
erzählte mir schon, daß Sie ihn darum gebeten haben. Vielleicht können wir zusammen die 
Korrekturen besprechen.* Es freut mich sehr, daß ich auf  den Beitrag von Ajdukiewicz rechnen kann. 
Alles andere ist noch so ungewiß. Hildebrand ist jetzt eingezogen, und Frau Martius will einen 
Beitrag für die Festschrift liefern. Durch sie erfuhr ich auch, daß Pfänder sich auf  mein Drängen hin 
herbeilassen will, die Herausgabe zu übernehmen, falls ihm genügend Beiträge zugesichert werden. Er 
selbst hat mir noch nicht wieder geschrieben, ich erwarte aber sehr bald einen Brief, denn er ist ja 
schrecklich »korrekt«. Ich habe ihm in Aussicht gestellt, daß ich die jüngeren Leute, die er nicht kennt, 
anfragen will, und teile Ihnen hierdurch mit, daß ich Sie auf  die Liste setzen lassen werde. Von 
Kaufmann weiß ich gar nichts. Er hat mir nach seinem Besuch in Breslau nur einmal eine Karte 
geschrieben. Hering erwarte ich stündlich und mit Ungeduld. Husserl, der seit heute morgen wieder in 
Bernau ist, wünscht, daß ich mit oder ohne ihn zu Pfingsten dorthin komme, weil wir uns hier noch 
zu wenig gesprochen haben. Meinen Kindergarten habe ich wieder eröffnet, wenn auch mit geringer 



Beteiligung. Thema: mimischer und sprachlicher Ausdruck (mit Rücksicht auf  Clauss3). Sie haben 
mir übrigens nie geschrieben, wie sich Ihre Kindergärten entwickelt haben. 

Viele Grüße  
Edith Stein. 

* Übrigens gehört auch Ihre Arbeit zu den Punkten, über die Sie noch ausführlicher zu schreiben 
versprachen. Hätten Sie das getan, so wäre ich natürlich bis zur Erledigung der Sache in Breslau 
geblieben. 
1IM MÄRZ 1918 HATTE DIE OBERSTE HEERESLEITUNG BESCHLOSSEN, DURCH EINEN 
GROßANGELEGTEN ANGRIFF AN DER WESTFRONT EINE MILITÄRISCHE ENTSCHEIDUNG 
HERBEIZUFÜHREN. DAS UNTERNEHMEN HATTE ANFÄNGLICH DIE ERWÄHNTEN GROßEN 
ERFOLGE. QUÄLENDE BESORGNIS FÜHLTE STEIN WAHRSCHEINLICH WEGEN DER WACHSENDEN 
INNENPOLITISCHEN SPANNUNGEN, DES UNVERKENNBAREN ZERFALLS DER DONAUMONARCHIE 
UND DER DRAMATISCHEN VERSCHLECHTERUNG DER VERSORGUNGSLAGE. 
2IMPERIALISTISCHE BESTREBUNGEN KONSERVATIVER KREISE, DIE SICH IN DER 
KOLONIALPOLITIK WIE AUCH IN RIGORISTISCHEN GEBIETSFORDERUNGEN IN EUROPA 
ZUGUNSTEN DES KAISERREICHES ÄUßERTEN. 
3LUDWIG F. CLAUSS, DER ALS VÖLKERPSYCHOLOGE BEKANNT WURDE, HATTE DIE ABSICHT, SICH 
BEI HUSSERL MIT EINER ARBEIT IM ANSCHLUß AN WILHELM VON HUMBOLDTS GEDANKEN ÜBER 
DIE VERSCHIEDENHEIT DES MENSCHLICHEN SPRACHBAUS UND IHREN EINFLUß AUF DIE GEISTIGE 
ENTWICKLUNG DES MENSCHENGESCHLECHTS (1836) ZU HABILITIEREN. IN ENTSPRECHUNG ZUM 
VOLLZUG DER ›PHÄNOMENOLOGISCHEN REDUKTION‹ HUSSERLS ENTWICKELTE ER SEINE 
›MIMETISCHE METHODE‹ DES MITLEBENS MIT ANDEREN, DIE IN SEINEM BUCH DIE SEELE DES 
ANDERN, BADEN-BADEN 1958, DARGELEGT WIRD. DAMALS BEREITETE ER EINE STUDIE VOR: DIE 
NORDISCHE SEELE, HALLE 1923. ES FOLGTE 1925 RASSE UND SEELE, WAS IN DER 2. AUFL. 1928 DEN 
TITEL TRUG VON SEELE UND ANTLITZ DER RASSEN UND VÖLKER UND IN DER 3. AUFL. WIEDER ALS 
RASSE UND SEELE ERSCHIEN. SPÄTER GERIET CLAUSS DIESES WERKES WEGEN IN KONFLIKT MIT 
DEM NS-REGIME. !
34 
Postkarte: Vorderseite Jan van Eyck, Madonna mit Kind. Verlag des Städel'schen Kunst-Instituts, 
Frankfurt a. M. Nr. 36 

Herrn Dr. Roman Ingarden  
Krakau (Galicien)  
Krupnicza 28/I. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau), 21.5.18  
21. V. 18. 

Morgen gehe ich wahrscheinlich auf  2 Tage nach Bernau1. Bald nach meiner Rückkehr werde ich 
Ihre Arbeit vornehmen und Ihnen meine Marginalien senden. *Ich bin in sehr bußfertiger Stimmung 
und freue mich, daß ich wenigstens dies für Sie tun kann. Nach Briefen haben Sie wohl vorderhand 
kein Verlangen! Viele Grüße 

Edith Stein 



*Genügt es, wenn ich die Notizen ohne die Arbeit schicke mit Angabe der Seitenzahlen? 
1HUSSERL ERWÄHNT IN EINEM BRIEF AN ADOLF GRIMME VOM 8. 6. 1918 AUS DEN BERNAUER 
FERIEN, DAß ER IM BRIEFSCHREIBEN UNTERBROCHEN WURDE »DURCH EINE FLUT 
BEFREUNDETER, HERZLICH WILLKOMMENER GÄSTE, DARUNTER FRL. DR. STEIN UND AUS 
STRAßBURG HERR HERING … WIR LASEN ZUSAMMEN EIN IM FELD HINGEWORFENES 
RELIGIONSPHILOSOPHISCHES MS. AUS DR. REINACHS NACHLAß.« HCHR, S. 226. !
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Freiburg, 2. VI. 18.  
Zasiusstr. 24. 

Lieber Herr Ingarden, Ihre Karte (vom 28. V.) kam leider etwas zu spät, als ich meine Notizen schon 
abgeschickt hatte. Ich denke aber, die Arbeit ist doch nicht ganz umsonst gewesen, denn die konkreten 
Beispiele werden Ihnen wohl mehr nützen als allgemeine Prinzipien, die doch eine freie Beherrschung 
des Materials, auf  das sie angewendet werden sollen, voraussetzen. Gegen Ihre eigenen 
»Verbesserungen« bin ich ja sehr mißtrauisch. Denn Ihre Briefe erwecken nicht gerade den Eindruck, 
als ob Sie sich indessen mit der deutschen Sprache intimer angefreundet hätten. Ich habe Husserl noch 
nicht gefragt, ob er die Arbeit noch einmal zu lesen gedenkt; ich glaube aber, die Gefahr ist nicht groß! 
Wenn ich sie in der verbesserten Auflage noch einmal durchsehen soll, so habe ich nichts dagegen 
einzuwenden. Ich möchte dann nur die Bedingung stellen, daß sie von mir aus in die Druckerei 
wandert und Ihnen nicht mehr in die Hände fällt. Sonst geht es mir damit so ähnlich wie mit meinen 
Arbeiten für den Meister. Ich muß mich noch entschuldigen, daß ich die Änderungen ohne Begründung 
»verfügt« habe (n. b. in München hat man mich wegen »autokratischer« Bestechungen angeklagt!); aber 
das ist die Strafe dafür, daß Sie nicht zur Besprechung herkommen, Sie sehen ein, daß Begründungen 
zuviel Raum und Zeit kosten würden. – Pfänder hat mich nun um Angabe von Leuten gebeten, die als 
Mitarbeiter an der Festschrift1 in Betracht kommen, und ich habe Sie mitgenannt (zu Ihrer 
Beruhigung: mit Angabe des gewichtigen (!) Hinderungsgrundes). Er will die Redaktion übernehmen, 
wenn ihm genügend Beiträge gesichert werden und wenn der Reinach-Band zurückgestellt wird. Da 
man mir nun ohnehin Schwierigkeiten gemacht hat – Conrads2 und Hering sind gegen einen »Gedenk-
Band« im offiziellen Sinne (wie ich ihn freilich nie beabsichtigt habe) –, so möchte ich jetzt noch 
möglichst viel von Reinach selbst, auch außer der Bewegungs-Arbeit hineinnehmen und dann die 
Arbeiten von Rosenblum und Frl. Gothe, die aus Reinachs Gedankenkreis stammen, und mich so von 
andern Beiträgen ganz unabhängig machen. Natürlich stellen diese beiden Bände das Erscheinen eines 
normalen Jahrbuchs in absehbarer Zeit sehr in Frage (da Husserl vorläufig nicht vor einem Abschluß 
steht). Ich beantrage daher, daß Ihre Arbeit als Sonderheft gedruckt wird. – Es ist sehr leicht möglich, 
daß Frl. Gothe von Oktober ab zu mir übersiedelt. Sie soll eigentlich von Oktober ab fest angestellt 
werden. Da sie aber neben der Schule nicht arbeiten kann und doch sehr gern ihre Arbeit machen 
möchte, wird sie wahrscheinlich auf  die Anstellung verzichten, um, so lange ihr Geld reicht, ein freies 
Leben zu führen. – Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie schön das für mich wäre. 



Vor einigen Monaten las ich einen Roman von Reymont – Lódz3 –, der einen sehr großen Eindruck 
auf  mich gemacht hat. Vielleicht die wirkungsvollste Anklage gegen den Kapitalismus, die mir je zu 
Gesicht gekommen ist; gerade weil sie nirgends ausdrücklich und in tendenziöser Form ausgesprochen 
ist. Daneben bewunderte ich dasselbe, was mir schon an den polnischen Bauern4 so imponiert hatte: 
die Kraft, mit der die ganze Stadt als ein einziges lebendiges Wesen gepackt und hingestellt ist. 

Beifolgendes Projekt dürfte Sie vielleicht interessieren. Es erinnert mich etwas an meine alte Idee, daß 
man in den verschiedenen Ländern Institute für »Kulturaustausch« haben sollte zur Anbahnung eines 
wechselseitigen Verständnisses. Es sieht zwar so aus, als käme es einem hier in 1. Linie auf  das 
Wirtschaftliche an. Aber es liegt doch an den Leuten, die mitarbeiten werden, wie sie die Sache 
gestalten. Das sollten nun freilich meiner Meinung nach nicht bloß ausgezeichnete deutsche Gelehrte 
sein – die ja schon früher immer da waren, ohne eine ausreichende Kenntnis des Auslandes vermitteln 
zu können, sondern auch Vertreter der betreffenden Länder. Für polnische Geschichte und Literatur z. 
B. möchte ich durchaus einen Polen haben. Für die etwa mangelnde »Objektivität« würden unsere 
Professoren schon sorgen! Und es kommt ja in diesem Fall nicht bloß darauf  an, wie die Dinge 
gewesen sind, sondern fast noch mehr, wie sie von der andern Seite aussehen. Gucken Sie sich doch 
mal um, ob es geeignete Leute bei Ihnen gibt. Vielleicht könnte man etwas in der Richtung tun. – Eine 
deutsche Grammatik für Sie habe ich mir zur Ansicht bestellt, aber noch nicht bekommen. Ich denke, 
Sie brauchen sie für Unterrichtszwecke? 

Schrieb ich Ihnen schon, daß Frau Conrad einen Brief  von Koyré aus Odessa hatte? Die 1. Nachricht 
seit fast 4 Jahren. 

Entschuldigen Sie die Zettelwirtschaft. Ich habe heut den Rest meines Briefpapiers verschrieben, und 
es ist Sonntag. Und nun muß ich noch einen Spaziergang machen, meine Wirtin hat mir schon eine 
Strafpredigt gehalten, weil ich den ganzen Tag zu Hause war. Leben Sie wohl. 

Ihre Edith Stein. 
1FESTSCHRIFT ZU HUSSERLS 60. GEBURTSTAG 1919; SIE KAM IN DER GEPLANTEN WEISE NICHT 
ZUSTANDE DURCH DIE SCHWIERIGEN ZEITVERHÄLTNISSE. DIE BEITRÄGE, SOWEIT 
FERTIGGESTELLT, WURDEN HUSSERL ALS MANUSKRIPT ÜBERREICHT. GEDRUCKT ERSCHIENEN 
DIE ABHANDLUNGEN IN DEN SPÄTEREN JAHRBÜCHERN (JPPF) 4 (1921), 5 (1922) UND 6 (1923). 
2DAS PHILOSOPHENEHEPAAR THEODOR CONRAD UND HEDWIG CONRAD-MARTIUS. 
3LÓDZ, ROMAN VON W. ST. REYMONT (1898); DEUTSCH: DAS GELOBTE LAND (1917). 
4VGL. BRIEF 1 ANM. 12. !
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Freiburg 8. VI. 18.  
Zasiusstr. 24. 



Lieber Herr Ingarden, heute hatten Sie kein Glück. Ich ging abends zu Husserl, um über Ihre Arbeit 
mit ihm zu reden, traf  aber auf  der Schwelle den kleinen Heidegger1, und wir machten dann zu dritt 
einen – übrigens sehr hübschen – religionsphilosophischen Spaziergang, der sich bis eben (3/4 12) 
hinzog. Da er auf  meine Frage mit Bedenken kam, er oder Pfänder müßten Ihre Arbeit in der 
veränderten Gestalt noch sehen, bevor sie ins Jahrbuch käme, habe ich zunächst nur festgenagelt, daß 
Sie jedenfalls bis September Zeit haben und das Ganze auf  einmal schicken können. Bis dahin findet 
sich schon eine gelegenere Stunde, in der man vernünftig mit ihm reden kann. Vorläufig brauchen Sie 
keineswegs abschreiben zu lassen, sondern können in Ruhe an dem neuen Kapitel arbeiten (wenn 
Ihnen das aus andern Gründen möglich ist). – Es ist zu gräßlich, daß man von den Verhältnissen bei 
Ihnen so gar nichts weiß, die Zeitungen geben nicht einmal Andeutungen in den letzten Monaten. So 
fehlt es mir immer an einer konkreten Anschauung der Situation, in der Sie sich befinden. Für Ihre 
Tätigkeit bei der Gräfin Tarnowska wünsche ich Ihnen viel Glück. Das könnte doch ev. recht nett 
werden, jedenfalls doch neue Verhältnisse und vielleicht interessante Leute. Schreiben Sie auch mal, wie 
alt Ihre Zöglinge sind und was Sie mit ihnen zu tun haben. Um die Zeit nachher machen Sie sich ja 
keine Sorgen – auch nicht in den Grenzen, die Sie der Wichtigkeit des individuellen Daseins sehr in 
meinem Sinne setzen. Es wird sich sicher irgendwas für Sie finden. Und sollten Sie Schwierigkeiten 
haben, so denken Sie, bitte, daran, daß Sie nicht in Verlegenheit kommen können, so lange ich 
ausreichend Mittel zum Leben habe. (Nicht wahr, Sie sind unberührt genug vom kapitalistischen 
Geist, um diese selbstverständliche Versicherung ebenso natürlich aufzunehmen, wie ich sie gebe?) 

Die 2. Sendung von Notizen wird mir hoffentlich nicht noch einen solchen Dankbrief  eintragen wie 
die erste. Einmal war die Sache lange nicht so schlimm, wie Sie sich das denken. Mir ist die Arbeit 
doch durchaus nicht so langweilig wie Ihnen, dem sie – auf  gut Deutsch – nachgerade zum Halse 
herauswächst. Und die ganze Geschichte hat 5 Tage in Anspruch genommen. Dann ist es etwas, was 
ich für jeden Phänomenologen tun würde, wenn auch ev. bloß aus Pflicht und nicht aus Neigung. Und 
schließlich kommt es mir ein wenig komisch vor, wenn Sie mir so brav versichern, daß Sie meine Zeit 
und Kräfte nicht zu sehr in Anspruch nehmen wollen! 

Ich muß Schluß machen. Viel Vernünftiges kommt, wie Sie sehen, ohnehin nicht zustande. Hoffentlich 
trifft mein Brief  Sie noch vor der Abreise. Dann schreiben Sie noch mal vorher – n. b. wenn Sie Zeit 
haben! 

Recht herzliche Grüße  
Ihre  
Edith Stein. 
1MARTIN HEIDEGGER, BEGRÜNDER DER EXISTENTIALPHILOSOPHIE, GEB. 26. 9. 1889 IN 
MEßKIRCH, GEST. 25. 5. 1976 IN FREIBURG, PROMOVIERTE IN FREIBURG UND HABILITIERTE SICH 
DORT BEI DEM NEUKANTIANER HEINRICH RICKERT, GING ABER NACH 1916 ZUR 
PHÄNOMENOLOGIE VON RICKERTS LEHRSTUHLNACHFOLGER HUSSERL ÜBER. AB 1923 
EXTRAORDINARIUS IN MARBURG, WURDE ER 1928 AUF BETREIBEN HUSSERLS DESSEN 
NACHFOLGER IN FREIBURG. 
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Freiburg 24. VI. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

es ist gegenwärtig sehr aufregend hier in Freiburg. Der Idealismus steht wieder mal auf  der 
Tagesordnung1. Husserl hat kürzlich die Abhandlung vom vorigen Jahr über Phänomenologie und 
Erkenntnistheorie vorgenommen und dabei an einer Stelle meine Forderung vermerkt gefunden, daß er 
seine Argumentationen noch einmal durchdenken und dort in puncto Idealismus unumwunden Farbe 
bekennen sollte. Das möchte er nun gern tun. Er sucht alles zusammen, was er über die Frage hat, 
und sprach in den letzten Tagen mit mir darüber. Ich habe alle andre Arbeit vertagt, lese die Ideen2 
und kreide mir an, was mir bedenklich scheint. N. b.: ich selbst habe mich zum Idealismus bekehrt 
und glaube, er läßt sich so verstehen, daß er auch metaphysisch befriedigt. Aber es scheint mir, daß 
vieles, was in den Ideen steht, anders gefaßt werden muß, und zwar in Husserls Sinn, wenn er nur 
alles zusammennimmt, was er hat, und nicht im entscheidenden Moment etwas außer Betracht läßt, 
was notwendig zur Sache gehört. (Ich denke z. B. an die – auch von Ihnen gewünschte – 
Umbestimmung des Bewußtseinsbegriffs, die sich bei Berücksichtigung des konstituierenden 
Bewußtseins ergibt.) Leider ist der Meister müde, und es macht unsägliche Schwierigkeiten, sich mit 
ihm zu verständigen. Ich spreche und denke ihm immer viel zu schnell. Und wenn ich alle Geduld 
zusammennehme und ihm Schritt für Schritt begreiflich zu machen suche, worauf  es mir ankommt, 
dann knüpft er an jeden Satz eine endlose – an sich natürlich sehr schöne und wertvolle – Erörterung 
und kommt zu keiner Synthesis. Ich versuche es jetzt mit schriftlichen Formulierungen. Zu dumm, 
wenn man niemand hat, mit dem man richtig reden kann. Clauss und Frl. Walther, die an unsern 
Besprechungen teilnehmen, werden gewiß mal recht tüchtige Phänomenologen sein, aber jetzt sind sie 
nicht weit genug, um folgen zu können. Ich glaube, Sie sind der einzige Mensch, mit dem ich mich 
leicht und schnell verständigen könnte. Vielleicht beschäftigen Sie sich eben jetzt mit denselben Fragen. 
Denn Idealismus, Konstitution, Ideen und Wesen scheinen mir untrennbar zusammengehörige 
Probleme. Darum (von den 100 000 andern Sachen, über die ich mit Ihnen sprechen möchte, ganz zu 
schweigen) empöre ich mich täglich gegen das Schicksal, das Sie jetzt und für unabsehbare Zeit in 
einer mir unerreichbaren – augenblicklich sogar völlig unbekannten! – Ferne festhält. Um nur einen 
Gedanken anzudeuten, der mir auch für Ihre Bergson-Kritik wichtig scheint und der Ihnen vermutlich 
nicht neu ist: vom Standpunkt des Bewußtseins und der Konstitution hat keine noematische Schicht3 
vor der andern etwas an Objektivität voraus. Es bleibt aufzuklären, wie der Vorzug der einen Schicht 
– der Realität und der ihr korrelativen natürlichen Einstellung – zu verstehen ist. Wenn wir in dieser 
Einstellung leben, verschwinden alle andern Schichten; aber ihr Korrelat verschwindet nicht, wenn wir 
reflektierend eine niedere oder in theoretischer Bearbeitung eine höhere Schicht zum Thema haben. Es 
scheint mir, als käme hier das in Betracht, was Bergson mit seinen Handlungsschemata im Auge hat. 



Vielleicht könnte eine Analyse der Praxis zeigen, daß diese noematische Schicht notwendiger 
Angriffspunkt des Handelns ist (die »natürliche« Einstellung ist ja zugleich die des praktischen 
Menschen) und aus diesen Zusammenhängen die Herausbildung einer bevorzugten Apperzeption 
verständlich machen. Das ist nur ein Einfall, der mir so nebenbei kam. Meine eigentlichen Absichten 
gehen in anderer Richtung. Es ist übrigens gefährlich, wenn ich mich jetzt zu tief  auf  diese Dinge 
einlasse. Denn ich komme aus meiner angefangenen Arbeit heraus, und sie soll doch möglichst in die 
Festschrift (à propos: hat Pfänder Ihnen geschrieben?). Aber natürlich wäre es Unsinn, sich zu etwas 
anderm zu zwingen, wenn diese Sachen einen Tag und Nacht verfolgen. 

Viele Grüße  
Edith Stein. 

Vor mir steht ein fabelhaft lebendiges Bild von Reinach, das ich heute aus Göttingen bekam, eine 
Vergrößerung nach einer Platte von Rosenblum. 
1ZUR ERLÄUTERUNG DIESER SITUATION DIENEN EDITH STEINS BEMERKUNGEN ÜBER IHRE 
GÖTTINGER STUDIENZEIT (ESGA 1, 200 F): »KURZ VOR SEMESTERBEGINN SOMMER 1913 WAR 
HUSSERLS NEUES GROßES WERK ERSCHIENEN: ›IDEEN ZU EINER REINEN PHÄNOMENOLOGIE 
UND PHÄNOMENOLOGISCHEN PHILOSOPHIE‹ … DIE ›LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN‹ HATTEN 
VOR ALLEM DADURCH EINDRUCK GEMACHT, DAß SIE ALS EINE RADIKALE ABKEHR VOM 
KRITISCHEN IDEALISMUS KANTIANSCHER UND NEUKANTIANISCHER PRÄGUNG ERSCHIENEN. 
MAN SAH DARIN EINE ›NEUE SCHOLASTIK‹, WEIL DER BLICK SICH VOM SUBJEKT AB- UND DEN 
SACHEN ZUWENDETE: DIE ERKENNTNIS SCHIEN WIEDER EIN EMPFANGEN, DAS VON DEN DINGEN 
SEIN GESETZ ERHIELT, NICHT – WIE IM KRITIZISMUS – EIN BESTIMMEN, DAS DEN DINGEN SEIN 
GESETZ AUFNÖTIGTE. ALLE JUNGEN PHÄNOMENOLOGEN WAREN ENTSCHIEDENE REALISTEN. 
DIE ›IDEEN‹ ABER ENTHIELTEN EINIGE WENDUNGEN, DIE GANZ DANACH KLANGEN, ALS WOLLTE 
IHR MEISTER ZUM IDEALISMUS ZURÜCKLENKEN … ES WAR DER ANFANG JENER ENTWICKLUNG, 
DIE HUSSERL MEHR UND MEHR DAHIN FÜHRTE, IN DEM, WAS ER ›TRANSZENDENTALEN 
IDEALISMUS‹ NANNTE (ES DECKT SICH NICHT MIT DEM TRANSZENDENTALEN IDEALISMUS DER 
KANTISCHEN SCHULEN), DEN EIGENTLICHEN KERN SEINER PHILOSOPHIE ZU SEHEN UND ALLE 
ENERGIE AUF SEINE BEGRÜNDUNG ZU VERWENDEN: EIN WEG, AUF DEM IHM SEINE ALTEN 
GÖTTINGER SCHÜLER ZU SEINEM UND IHREM SCHMERZ NICHT FOLGEN KONNTEN.« 
2GEMEINT SIND DIE IDEEN I. 
3SEINSCHARAKTERE (DOXISCHE MODALITÄTEN). VGL. IDEEN I, § 104. !
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Freiburg 5. VII. 18.  
Zasiusstr. 24. 

Lieber Herr Ingarden, 

Sie hatten mir von Lublin1 noch gar nichts geschrieben. Entzückt bin ich von den Aussichten natürlich 
nicht. Wenn es aber durchaus sein muß, dann bitte die 18 Stunden Deutsch*. Das ist gerade genug 
für Sie, wenn Sie noch Zeit und vor allem Kraft für etwas anderes übrig behalten wollen. Ich kenne 
doch den Betrieb. Sie dürfen den Unterricht auch mit ganz ruhigem Gewissen übernehmen. Wenn Ihr 
Stil auch nicht ganz den Ansprüchen genügt, die man an ein deutsches Schriftwerk stellen kann, so 
reichen doch Ihre Kenntnisse bei weitem hin, um kleinen Jungens die Fertigkeit beizubringen, sich 



schriftlich und mündlich leidlich zu verständigen. Mehr wird ja nicht verlangt. Ich glaube nicht, daß 
ein polnischer Germanist die deutsche Sprache praktisch besser beherrscht als Sie. Wie wäre es, wenn 
Sie zur Auffrischung und Erweiterung Ihrer Sprachkenntnisse im September noch etwas herkämen? 
(Ein herrliches solides Mäntelchen für einen höchst unsoliden Einfall!) Aber das ist ein törichter 
Vorschlag, denn die Reise kostet ja jetzt ein kleines Vermögen, und dann bekommen Sie gewiß gar 
keinen Paß. 

Ich lese jetzt als Nachtlektüre ein Buch von Feldman2 (der Schreibweise nach offenbar ein Pole) über 
die politischen Ideen in Polen mit den Teilungen. Nicht gerade schwungvoll geschrieben und 
anscheinend etwas tendenziös gefärbt im Sinne des Anschlusses an die Mittelmächte, aber ganz 
lehrreich. Was ich suche, gibt es mir freilich nicht. Nämlich einen recht lebendigen Einblick in das 
Herz der polnischen Nation, d. h. in die Kreise, die Träger des politischen Lebens sind. Dazu müßte 
man natürlich an die Quellen gehen. Ich möchte Briefe von Kos´ciuszko3 lesen, von Dabrowski4 und 
solchen Leuten. Aber das gibt es natürlich alles nur in polnischer Sprache. Die Memoiren von A. 
Czartoryski5 gibt es in französischer und englischer Übersetzung. Die will ich mir mal zu verschaffen 
suchen. Dabei fällt mir ein: ob Sie nicht auf  schmerzlosere Weise Geld verdienen könnten, wenn Sie 
etwas von solcher Literatur übersetzen würden? Ein Verleger wie Diederichs oder Kurt Wolff6 nähme 
so was gewiß mit tausend Freuden und gegen gutes Honorar. Ich würde herzlich gern Ihre 
Übersetzung in literarische Form bringen, nicht bloß, um Ihnen zu helfen, sondern auch weil ich 
sachlich Freude dran hätte. Überlegen Sie sich dies Projekt mal ernstlich. – Mir ging es in der letzten 
Woche nicht sonderlich. Vor einigen Tagen erhielt ich aus Breslau die Nachricht, daß Moskiewicz7 
plötzlich gestorben ist. An Herzlähmung, heißt es. Es hat aber früher nie jemand etwas von einem 
Herzfehler gewußt. Dagegen litt er seit Jahren an einer stets zunehmenden Depression, und es 
erscheint mir kaum zweifelhaft – und ebenso meiner Freundin8, die ihm sehr nahe stand –, daß er 
selbst seinem Leben ein Ende gemacht hat. Wieviel von der Schuld auf  mein Konto kommt, kann ich 
nicht ermessen. Daß ich mit zu den Menschen gehöre, die ihn allmählich so weit gebracht haben, ist 
ganz gewiß. Natürlich hat man nie etwas Böses gewollt. Aber das ist gerade das Schreckliche, daß 
man aus bloßer Gedankenlosigkeit und ohne zu ahnen, welche Wirkungen von einem ausgehen, einen 
Menschen zu Tode quälen kann. Ich möchte Ihnen, lieber Freund, eine Bitte aussprechen, die Ihnen 
sehr kindlich erscheinen mag. Sie haben auch gelegentlich mit dem Gedanken gespielt, einmal selbst 
Schluß zu machen. Ich habe nie ernstlich daran geglaubt. Aber die bloße Möglichkeit ängstigt mich. 
Bitte, versprechen Sie mir, daß Sie es nie tun werden. Das Leben kann ja doch nicht völlig unerträglich 
sein, wenn man weiß, daß es einen Menschen gibt, dem es weit teurer ist als das eigene. Wenn einen 
schon sonst nichts zurückhält. Schütteln Sie meinetwegen den Kopf  über meine ganz aus der Luft 
gegriffene Besorgnis. Aber erfüllen Sie meine Bitte! 

Ich denke manchmal, daß ich Ihnen als eine recht überspannte und launenhafte Person erscheinen muß. 
Und nicht mit Unrecht. Zur Milderung des Eindrucks kann ich nur anführen, daß Sie das einzige 



Opfer für alle Unvernunft sind, die in mir steckt, und daß ich mich sonst aller Welt gegenüber ganz 
schrecklich vernünftig betrage. So vernünftig, daß meine Briefe vermutlich als Fälschung angesehen 
würden, wenn Sie mal auf  den Gedanken kämen, sie zu veröffentlichen. Also, hüten Sie sich, das je 
zu tun! 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein. 

* und nichts mehr! 
1INGARDEN BEGANN AM 1. 9. 1918 SEINEN DIENST ALS GYMNASIALLEHRER IN LUBLIN. 
2WILHELM FELDMAN (1868–1919), POLNISCHER LITERATURHISTORIKER, STUDIUM IN 
HEIDELBERG UND BERLIN; HIER: GESCHICHTE DER POLITISCHEN IDEEN IN POLEN SEIT DESSEN 
TEILUNG, 1917. 
3TADEUSZ KOS´CIUSZKO, POLNISCHER GENERAL UND NATIONALHELD, GEB. 12. 2. 1746 IN 
MERECZOWSZCZYZNA, GEST. 15. 10. 1817 IN SOLOTHURN. 1794 TRAT ER AN DIE SPITZE DES 
AUFSTANDES GEGEN DIE TEILUNG POLENS; ANFÄNGLICH SIEGREICH, WURDE ER DANN 
GESCHLAGEN UND GERIET IN GEFANGENSCHAFT. NACH SEINER FREILASSUNG EMIGRIERTE ER 
INS AUSLAND. 
4JAN HENRYK DABROWSKI (1755–1818), ORGANISIERTE 1806 IN GROßPOLEN DEN AUFSTAND GEGEN 
PREUßEN, UM IM ZUGE DER EUROPÄISCHEN BEFREIUNGSBEWEGUNGEN DIE UNABHÄNGIGKEIT 
POLENS ZU ERREICHEN. 
5ADAM JERZY CZARTORYSKI, GEB. 14. 1. 1770 IN WARSCHAU, GEST. 16. 7. 1861 IN PARIS. 1804– 06 WAR 
ER ALS VERTRAUTER ALEXANDERS I. IM AUßENMINISTERIUM TÄTIG, ENTWARF DIE VERFASSUNG 
KONGREßPOLENS UND ÜBERNAHM 1831 DEN VORSITZ IN DER NATIONALREGIERUNG. SPÄTER 
EMIGRIERTE ER NACH PARIS UND WURDE DORT ZUM ZENTRUM DER POLNISCHEN EMIGRATION. 
6EUGEN DIEDERICHS, JENA, UND KURT WOLFF, DAMALS LEIPZIG, SPÄTER BERLIN: BEDEUTENDE 
VERLEGER. 
7GEORG MOSKIEWICZ, GEB. MAI 1878, GEST. JANUAR 1918 IN BRESLAU, DR. MED. DR. PHIL., 
PSYCHIATER, PHILOSOPH. ER HATTE EDITH STEIN ZUM STUDIUM IN GÖTTINGEN ANGEREGT, 
WO ER SELBST HUSSERLSCHÜLER WAR. 
8ROSE GUTTMANN (SPÄTER BLUHM), GEB. 15. 7. 1891 IN BRESLAU, GEST. 1977 IN LONDON. !
39 
Postkarte  
Herrn Dr. R. Ingarden  
bei Gräfin Tarnowska 
Königreich Polen  
Österreich. Okkupation  
Ken´skie statt: Kon´skie 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 10. 7. 18  
10. VII. 18. 

Lieber Herr Ingarden, Ihre Eilkarte fand ich gestern vor, als ich von einer mehrtägigen 
Schwarzwaldwanderung heimkam. Heute war ich gleich bei meinem Buchhändler, konnte aber in den 



Katalogen der letzten 30 Jahre von Maas und Renner nur eine ziemlich teure Einführung in die 
Biologie ermitteln, die wohl kaum als Schulbuch eingeführt ist. Ich lasse sie Ihnen aber mit dem Recht 
der Rücksendung zuschicken, damit keine Zeit durch die Rückfrage verloren geht. Eine große 
Grammatik ist bereits unterwegs. Auf  Ihre Bemerkungen über den Idealismus1 freue ich mich schon. 
Mit Husserl habe ich noch kaum wieder darüber sprechen können, da er zu richtiger Arbeit jetzt nicht 
aufgelegt ist. 

Viele Grüße  
Edith Stein. 
1GEMEINT IST INGARDENS BRIEF AN HUSSERL ÜBER DEN IDEALISMUS UND DIE VI. 
UNTERSUCHUNG (VGL. BR. 41, DER DARAUF REAGIERT) VOM ENDE JULI 1918 (ABGEDRUCKT IN 
HUSSERL, BRIEFWECHSEL, BD. III, S. 183–200). !
40 
Postkarte  
Herrn Dr. R. Ingarden  
bei Gräfin Tarnowska 
Königreich Polen  
Österreich. Okkupation  
Ken´skie (Etappenpost Kon´sk) statt: Kon´skie 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 22. 7. 18  
22. VII. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

die Bücher, die mein Buchhändler an Sie schicken soll, kommen andauernd zurück, weil die Adresse 
nicht ausreicht. Wenn sie mal ankommen, werden Sie gewiß nicht mehr da sein! Haben Sie etwa von 
mir auch noch keine direkte Nachricht erhalten? Das ist wirklich ein Verkehr mit Hindernissen. 

In Eile herzliche Grüße  
Ihre  
Edith Stein 

!
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25. VII. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 



ich bin wieder mal dabei, mein Haus zu bestellen, da ich für etwa 3 Wochen nach Göttingen reise – 
Frl. Gothe hat mich sehr gebeten, mich dort mit ihr zu treffen, anstatt hier mit ihr zusammen zu sein; 
Hering kommt auch hin –, und möchte gern noch Ihren Brief  beantworten, weil ich sonst nicht weiß, 
wann ich dazu komme. Die Grammatik – zusammen mit dem Biologie- Lehrbuch – ist schon vor 
einigen Tagen zum 3. x an Sie abgegangen. Husserl konnte ich leider nicht mehr sprechen, ich lasse 
ihn durch Clauss nach der Logik fragen und werde sie dann bestellen. Es ist ja nicht so sehr eilig, da 
Sie sie erst nach Krakau haben wollen. Ich möchte auch ganz gern warten, bis Sie die andern Bücher 
bestätigen. – Die VI. Untersuchung macht mir schon lange Kopfzerbrechen. Wenn man weiß, wie 
ganz anders Husserl heute die Probleme übersieht, so kann man nur wünschen, daß er ein neues Werk 
über das Thema schreibt, und das möchte er ja auch gern. Aber daß er in diesem Leben noch dazu 
kommt, ist mehr als unwahrscheinlich. Darum – und übrigens auch, wenn ein neues Werk erschiene – 
müßte die alte VI. Untersuchung neu herausgegeben werden. Aber Sie kennen den Meister schlecht, 
wenn Sie meinen, daß er das einem andern Menschen mit voller Verantwortung überließe; er würde 
jede Änderung und jeden Kommentar gründlichst nachprüfen wollen – und nie dazu Zeit finden. Eben 
diese Erwägung hat mich bis jetzt davon zurückgehalten, etwas in der Sache zu tun. Geschehen muß 
es natürlich mal, und ich habe es ihm ja auch versprochen. Aber es wäre töricht, sich damit zu beeilen 
und irgend etwas anderes, was einem gerade wichtig ist, deshalb zurückzustellen. Husserl hat mich 
übrigens in letzter Zeit mehrfach und dringend interpelliert, ob ich nicht wieder Assistentenarbeit tun 
wollte. Er möchte gern manches aus seinen Manuskripten zur Benutzung für seine Schüler 
ausgearbeitet haben. Ich bin aber fest dabei geblieben, daß ich niemals wieder eine Verpflichtung 
übernehmen werde. Ich habe mich bereit erklärt, gelegentlich etwas für ihn zu tun, wenn ich Zeit habe 
und wenn es mir gerade thematisch liegt. Und damit hat er sich dann wohl oder übel zufrieden 
gegeben. – Pfänders Verhalten ist mir unverständlich. Ich habe, seit ich ihm auf  seine Bitte mehrere 
Adressen von ev. Mitarbeitern angab, nichts mehr von ihm gehört. Auch als ich ihm vor einiger Zeit in 
einer optimistischen Anwandlung meine Arbeit über psychische Kausalität als Beitrag in Aussicht 
stellte und nach dem Ablieferungstermin fragte, erhielt ich keine Antwort. Ich weiß also gar nicht, ob 
die Festschrift zustande kommt. 

Nun noch ein ergötzliches Curiosum, das mir neulich begegnete; aus einem Aufsatz über 
Expressionismus von Josef  Kreitmaier S.J.1 (in einem katholischen Blättchen erschienen): »Was sich 
auf  dem Gebiet der Künste zeigt, sind nur die seltsam geformten Früchte, die auf  dem Baume des 
modernen Geisteslebens heranreifen, eines Geisteslebens, das nach der Epoche empirischer Erfahrungen 
und exakter Forschung den Bergen und Abgründen des Metaphysischen und Transcendenten zustrebt, 
dessen Abgott nicht mehr die Materie ist, sondern der Geist. (Mit dem Deutsch können Sie's auch 
noch aufnehmen!) Der frz. Philosoph Henri Bergson hat für dieses moderne Streben, das alle geistigen 
Errungenschaften der Vorzeit beiseitesetzt, den philosophischen Unterbau geschaffen. Dieser Unterbau 
heißt Intuition … Diese sei selbst eine Verschmelzung des an sich blinden Instinkts, wohl besser des 
geistigen Ahnungsvermögens, mit dem Verstande, die, heute noch selten, vielleicht die Erkenntniskraft 



der Zukunft sei. Nun haben ja die Dichter aller Zeiten den Beweis erbracht, daß das in jedem 
Menschen mehr oder weniger schlummernde geistige Ahnungsvermögen überraschende Ausblicke ins 
Räderwerk der Welt eröffnen kann, und Bergsons Werke selbst sind des Zeugen. Sie sind aber auch 
Zeugen, daß die sog. Intuition nichts anderes ist als eine sehr starke sinnliche Vorstellungskraft, 
verbunden mit sehr beweglichem Kombinationsvermögen.« Bitte, für Ihre Kritik zu berücksichtigen! 

Ich vermisse noch den versprochenen Bericht über das Leben in Ken´skie. Ich möchte doch gern mal 
zugucken, wenn Sie sich als Schulmeister und Erzieher betätigen! Am liebsten unsichtbar. 

Schreiben Sie mir, bitte, nach Göttingen Bergstr. 9. 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein. 
1JOSEF KREITMAIER SJ, GEB. 20. 11. 1874 IN SIEGENBURG/NIEDERBAYERN, GEST. 15. 1. 1946 IN 
HOLZHAUSEN BEI BUCHLOE, KUNSTHISTORIKER, SCHRIFTSTELLER UND KOMPONIST, SEIT 1918 
MITARBEITER, 1927–1936 LEITER DER STIMMEN DER ZEIT. KATHOLISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DAS 
GEISTESLEBEN DER GEGENWART, HG. VON DEN DEUTSCHEN JESUITEN. KREITMAIERS AUFSATZ 
VOM EXPRESSIONISMUS BEFINDET SICH EBD. 95 (1918), S. 356–373. DER ZITIERTE PASSUS STEHT AUF 
S. 356. !
42 
Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
bei Gräfin I. Tarnowska 
Ken´skie (Etappenpost Kon´sk)  
Königreich Polen  
Österreich. Okkupation 

Poststempel: Göttingen 29. 7. 18  
Göttingen 29. VII. 18.  

Bergstr. 9. 

Lieber Herr Ingarden, heute erhielt ich eine (übrigens überraschend liebenswürdige) Karte von Pfänder, 
in der er meinen Beitrag1 für Weihnachten (!) erbittet. Wie er es mit den andern Beiträgen hält, geht 
daraus nicht klar hervor. Es könnte sein, daß er auf  meine Ankündigung hin Ihren Beitrag für sicher 
hält und daß es meinen Kopf  kostet, wenn Sie dann nichts bereit haben! – Ich bespreche jetzt mir Frl. 
Gothe die Bewegungsarbeit. Es wird sich wohl nicht mehr viel daran tun lassen, nur manches ev. 
fortlassen, was uns bedenklich erscheint. Es wäre mir sehr lieb, wenn ich darüber auch mal mit Ihnen 
reden könnte, besonders über eine Auseinandersetzung mit Bergson. 

Viele Grüße Edith Stein 



1ES HANDELT SICH UM DIE FÜR HUSSERLS 60. GEBURTSTAG GEPLANTE FESTSCHRIFT. EDITH 
STEINS DAFÜR ZUR VERFÜGUNG GESTELLTE ABHANDLUNG PSYCHISCHE KAUSALITÄT WURDE MIT 
DREI ANDEREN ARBEITEN (VON HEDWIG CONRAD-MARTIUS, HANS LIPPS UND ALEXANDER 
PFÄNDER) HUSSERL ALS MANUSKRIPT ÜBERREICHT. !
43 

Göttingen 30. VII. 18.  
Bergstr. 9. 

Lieber Herr Ingarden, 

beifolgende Karte1 schicke ich Ihnen zur Kenntnisnahme. Wollen Sie sich, bitte, überlegen, welches 
Buch Sie mögen und ob Sie sich's vielleicht doch in Krakau besorgen können oder ob ich es Ihnen in 
Freiburg bestellen soll. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein 
1NICHT ERHALTEN; VERMUTLICH EIN VERLAGSANGEBOT. !
44 
Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
bei Frau Gräfin Tarnowska 
Ken´skie (Post Kon´sk)  
Königreich Polen, Österr. Okkupation 

Poststempel: Hannover Bahnhof  
Göttingen 6. VIII. 18.  

Bergstr. 9. 

Lieber Herr Ingarden, heute erhielt ich Ihre beiden Karten. Ich freue mich, daß die Bücher glücklich 
angekommen sind. Was sie kosten, weiß ich nicht. Ich schreibe es Ihnen, wenn ich die Rechnung 
bekomme. Sie gehen also so bald nach Lublin? Bisher glaubte ich, Sie wären im September noch frei. 
Nun ist es ja gar nicht abzusehen, wann man sich mal wieder sprechen kann. In der 
Bewegungsarbeit1 gibt es noch einige recht schwierige Punkte, die uns jetzt zu schaffen machen. Meine 
Arbeit2 hat zum Glück Gnade vor Erika Gothes Augen gefunden, und es erscheint einem gar nicht 
mehr so ungeheuerlich, daß sie bis Weihnachten fertig werden soll. Natürlich müssen viele andere 
hinterher kommen. Aber es ist doch endlich mal was, was nicht bloß Programm ist. 



Viele Grüße  
E. Stein. 
1FÜR DEN REINACH-GEDENKBAND. 
2DIE ABHANDLUNG PSYCHISCHE KAUSALITÄT FÜR DIE HUSSERL-FESTSCHRIFT. !
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Göttingen 14. VIII. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

an Pfänder habe ich bald, nachdem ich seine Karte bekommen hatte, geschrieben und angefragt, was er 
sich eigentlich denkt. Es täte mir sehr leid, wenn nichts von Ihnen in die Festschrift käme. Noch 
ärgerlicher bin ich, daß er auch Hans Lipps nicht aufgefordert hat. Für den wäre es ein so heilsamer 
Zwang, mal eine richtige lesbare Ar- 

16. VIII. 

(im Speisewagen Göttingen-Freiburg) 

beit zu schreiben, und er wollte es auch sehr gern. Übrigens erwarte ich ihn in den nächsten Tagen in 
Freiburg. Er bekommt drei Tage Urlaub und will ihn für Freiburg benützen. Darum bin ich ziemlich 
plötzlich von Göttingen abgereist. Hering fährt mit mir (seinem Füllfederhalter verdanken Sie die 
schöne rote Tinte). Gestern habe ich Hering die Bewegungs-Arbeit in einem Zuge vorgelesen. Er war 
als Publikum noch geeigneter als Frl. Gothe, weil er die Übungen nicht mitgemacht hatte und alles neu 
für ihn war. Der Erfolg war über Erwarten gut. Es leuchtete ihm alles glatt ein! Außerdem fanden 
beide, daß die Arbeit vollständig geschlossen und einheitlich wirke. Das freut mich natürlich sehr. Jetzt 
haben wir auch mit Frau Reinach und in Übereinstimmung mit allen Beteiligten beschlossen, was 
geschehen soll: wir wollen alle Arbeiten von Reinach (die alten und die noch nicht veröffentlichten) in 
einem Band sammeln. Ich werde Husserl vorschlagen, daß er als Sonderdruck des Jahrbuchs 
erscheinen soll1. Das könnte sehr bald geschehen, wenn Niemeyer2 drucken kann. Hildebrand wird 
die Einleitung schreiben3. 

Wahrscheinlich werde ich am Ende des W.-S.4 meinen Wohnsitz dauernd nach Breslau verlegen, da 
meine Mutter es sehr wünscht, und nur noch jedes Jahr für einige Wochen nach Freiburg gehen. 

Für Lublin wünsche ich Ihnen alles Gute. Schreiben Sie mir bald, wie Sie sich dort eingerichtet haben. 

Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 

Hering sendet Ihnen einen schönen Gruß. 
1IN DEM BAND ADOLF REINACH, GESAMMELTE SCHRIFTEN, HERAUSGEGEBEN VON SEINEN 
SCHÜLERN, HALLE 1921, GIBT ES KEINEN HINWEIS AUF EINEN JPPF-SONDERDRUCK. 



2MAX NIEMEYER, HALLE A. D. S., DER VERLEGER DES JPPF UND DES REINACHBANDES. 
3DIETRICH V. HILDEBRAND SCHRIEB EINE EINLEITUNG, DIE JEDOCH NICHT IN DEN 
REINACHBAND KAM; SIE WURDE ERSTMALS PUBLIZIERT IN: ALETHEIA. AN INTERNATIONAL JOURNAL 
OF PHILOSOPHY III, S. XV–XX, IRVING/TEXAS (USA) 1983. DIE EINLEITUNG IM REINACHBAND 
STAMMT VON HEDWIG CONRAD-MARTIUS. 
4DER POLITISCHEN VERHÄLTNISSE WEGEN WARTETE EDITH STEIN DAS ENDE DES 
WINTERSEMESTERS NICHT AB, UM NACH BRESLAU ÜBERZUSIEDELN. AM 13. 11. 1918 IST SIE DORT 
WIEDER POLIZEILICH GEMELDET. !
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Freiburg 18. VIII. 18.  
Zasiusstr. 24. 

Lieber Herr Ingarden, da ich gerade beim Briefschreiben bin, will ich Sie gleich mit »erledigen«, 
obwohl Sie ja indessen meinen Brief  aus Bebra1 haben. Wie schön, daß Pfänder sich auf  seine 
Herausgeberpflichten besonnen hat. Ich denke, Sie werden sich für das Idealismusproblem entschieden 
haben, weil Sie doch davon schon etwas haben. An sich scheinen mir beide Themen gleich wichtig und 
wünschenswert2. Ich glaube, es gibt ziemlich viel Beiträge; aber wenn Sie mit 3 Bogen nicht 
auskommen, schadet es sicher nichts, dann wird der Band umso stattlicher. Sie werden wohl die Arbeit 
erst an mich schicken müssen, denn ich glaube nicht, daß man Pfänder zumuten kann, stilistische 
Korrekturen vorzunehmen. Oder werden Sie bis dahin schon so weit sein, daß es gar keiner Nachhilfe 
mehr bedarf ? Ich hatte ursprünglich darauf  bestanden, daß man mir Rosenblum für den Reinach-
Band überläßt. Ich glaube aber, die Frage ist gegenstandslos geworden, denn er schrieb mir, er wollte 
zwar schrecklich gern etwas arbeiten, es sei aber nahezu ausgeschlossen. Einen Gedenk-Band wird es 
nun nicht geben (wie Sie wohl meinem letzten Brief  schon entnommen haben): er ist durch die 
Verhandlungen, die darüber geführt wurden, für Frau Reinach und auch für mich gefühlsmäßig 
unmöglich geworden. An seine Stelle treten nun die »Gesammelten Schriften«. In Göttingen gab es 
diesmal wirklich einen regen philosophischen Betrieb, fast wie in der guten alten Zeit. Außer Reinachs 
Arbeiten haben wir auch Frankfurthers3 Arbeit zusammen durchgesprochen, die Hering veröffentlichen 
soll. Ich finde sie allerdings nicht druckreif  und weiß noch nicht recht, in welcher Form es geschehen 
soll. Auch einen Ferienkursus in Phänomenologie haben wir veranstaltet, für Pauline Reinach, Erica 
Küppers4 und die beiden Scheunemanns5 (deren Zimmer Sie letzten Winter hier übernommen haben). 
Frau Reinach las ihnen das »Einleitungs«-Kolleg6 vor, und wir besprachen in Diskussionsabenden 
mit ihnen, was ihnen unklar geblieben war. Zur »Erholung« gab es halbe Nächte lang musikalische 
Orgien bei Runges7. Nina hatte eine Freundin aus Berlin da, eine junge Künstlerin, die ganz 
unvergleichlich Bach spielt und Mozart durch Bach hindurch gesehen. Das war ganz herrlich. 
Übrigens: Klassische und moderne Musik als rational und irrational einander gegenüberzustellen, ist 
Unfug (sit venia verbo!8). Die Begründung bleibe ich Ihnen schuldig, wie Sie ja auch mir schon 
allerhand schuldig sind. Sie glauben doch z. B. nicht, daß ich mich auf  die Dauer mit der nackten 



Tatsache zufrieden geben werde, daß Sie mit so interessanten Leuten zusammen waren wie Fürst 
Lubomirski und Graf  Tarnowski9? Und daß es mir genügt, wenn mir ein paar Namen registriert 
werden, ohne daß ich eine lebendige Anschauung von den Menschen gewinne, unter denen Sie sich 
aufhalten? Ich habe nur eingesehen, daß es wirklich zuviel Zeit kostet, richtige Briefe zu schreiben, 
und rechne nun darauf, daß man sich doch noch mal im Leben sehen wird und daß ich dann meine 
Rechnung präsentieren kann. *– 

Frl. Busse10 hat Ende Juli promoviert, wenn auch mit »rite«. In diesen Tagen muß ihre Hochzeit 
sein. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich nach ihr umzugucken. Wir warten jetzt auf  Lipps und 
wagen nicht, Freiburg zu verlassen, um ihn nicht zu verfehlen. Offenbar hat er großes Heimweh 
bekommen, als er hörte, daß wir alle zusammen waren, gerade während er an der Marne11 stand 
und schlimme Tage durchmachte. Nun will er die paar Tage Ruhe benützen, um herzukommen. 

Viele Grüße  
Edith St. 

*Vorher möchte ich aber noch mal hören, was Sie zu Reinachs Aufzeichnungen12 sagen. Sie haben 
mir nie darüber geschrieben. 
1BEBRA LIEGT AN DER BAHNSTRECKE GÖTTINGEN-FREIBURG; OFFENBAR WURDE DER IM 
SPEISEWAGEN GESCHRIEBENE BRIEF DORT DER POST ÜBERGEBEN. 
2WIE INGARDEN IN SEINEN ERINNERUNGEN (VGL. BRI, S. 142) ANGIBT, ARBEITETE ER DAMALS AN 
EINER ABHANDLUNG, DIE TEILS UNVERÖFFENTLICHT BLIEB, TEILS IN JPPF 4 (1921) ALS SEIN 
BEITRAG ZUR FESTSCHRIFT EINGING, MIT DEM TITEL: ÜBER DIE GEFAHR EINER PETITIO PRINCIPII 
IN DER ERKENNTNISTHEORIE. 
3FRITZ FRANKFURTHER, MATHEMATIKER AUS BRESLAU, STUDIERTE BEI HUSSERL IN 
GÖTTINGEN UND WAR SCHON IM HERBST 1914 GEFALLEN. EDITH STEIN ERWÄHNT IHN IN IHREN 
AUFZEICHNUNGEN (ESGA 1, 204). 
4ERICA KÜPPERS, AUS HANNOVER STAMMEND, STUDIERTE VON 1911 AN BEI HUSSERL IN 
GÖTTINGEN UND HATTE SCHON 1912/13 FREUNDSCHAFTLICHE BEZIEHUNGEN ZUR HUSSERL-
TOCHTER ELLI (SPÄTER ROSENBERG). SIE HAT ANSCHEINEND – ZU ERSCHLIEßEN AUS 
GELEGENTLICHEN BEMERKUNGEN MALVINE HUSSERLS IN BRIEFEN – MIT ROSENBERGS, DAMALS 
IN BERLIN, WEITERHIN KONTAKTE UNTERHALTEN. NACH DER »MACHTERGREIFUNG« HITLERS 
WURDE ERICA KÜPPERS, WEIL SIE DEN AMTSEID AUF DEN FÜHRER VERWEIGERTE, IHRES 
DIENSTES ALS OBERLEHRERIN ENTHOBEN; SIE WAR MITGLIED DER BEKENNENDEN KIRCHE UND 
LIEFERTE 1952 EINEN BEITRAG (KIRCHE UND ISRAEL) FÜR DIE FESTSCHRIFT ZUM 60. GEBURTSTAG 
VON MARTIN NIEMÖLLER. FÜR DIE ZEITSCHRIFT ZWISCHEN DEN ZEITEN, DIE NIEMÖLLER 
MITHERAUSGAB, SCHRIEB SIE SCHON 1931 EINEN ARTIKEL ZUR RELIGIONSPHILOSOPHIE TILLICHS (9, 
S. 123–154). ERICA KÜPPERS RELIGIÖSE INTERESSEN UND IHRE OPPOSITION ZUM HITLERREGIME 
MACHEN ES SEHR VERSTÄNDLICH, DAß MALVINE HUSSERL SIE »EINE MUTIGE VERTRETERIN DES 
ECHTEN CHRISTENTUMS IN WORT UND SCHRIFT« NANNTE (IN EINER NACHRICHT VON 1947). 
5ZWEI SCHWESTERN SCHEUNEMANN HATTEN IN GÖTTINGEN STUDIERT; EINE VON IHNEN 
HEIRATETE SPÄTER »HEIN« REINACH, DEN BRUDER ADOLFS. 
6AUS DEM SOMMERSEMESTER 1913. EDITH STEIN SAGT (AUS DEM LEBEN EINER JÜDISCHEN FAMILIE 
[ESGA 1]), DAß SICH IN REINACHS NACHLAß DAS KOLLEG WÖRTLICH AUSGEARBEITET FAND. DAS 
ORIGINALMANUSKRIPT WURDE MIT DEN ANDEREN NACHGELASSENEN MANUSKRIPTEN 
REINACHS VON SEINER FRAU VOR IHRER FLUCHT VERBRANNT. 
7FAMILIE DES GÖTTINGER PROFESSORS FÜR ANGEWANDTE MATHEMATIK KARL RUNGE, GEB. 
1856, GEST. 1927 IN GÖTTINGEN, WILHELM-WEBER-STR. 21. NINA RUNGE, MUSIKERIN, HEIRATETE 
AM 22. 1. 1919 DEN VETTER EDITH STEINS, RICHARD COURANT. NINA EMIGRIERTE MIT IHM UND 
IHREN KINDERN 1934 IN DIE USA. 



8VERZEIHUNG FÜR DIESES WORT! 
9LUBOMIRSKI UND TARNOWSKI WAREN ALTE, WEITVERZWEIGTE ADELSFAMILIEN POLENS; ES 
KONNTE NICHT ERMITTELT WERDEN, MIT WELCHEN MITGLIEDERN DIESER FAMILIEN 
INGARDEN IN KONTAKT KAM. 
10ILSE BUSSE WAR IN FREIBURG MIT EDITH STEIN DURCH IHREN PHÄNOMENOLOGISCHEN 
ANFÄNGERKURS BEKANNT GEWORDEN. »RITE« IST DIE GERINGSTE BEWERTUNGSNOTE FÜR 
DOKTORPRÜFUNGEN, ETWA: GENÜGEND. – ILSE BUSSE HEIRATETE DEN HISTORIKER DR. 
PROESLER, DER SPÄTER EINE PROFESSUR IN NÜRNBERG HATTE. SIE STARB IN DEN 70ER JAHREN 
IN MÜNCHEN. 
11AN DER MARNE (EINEM SÜDWESTLICH VON PARIS IN DIE SEINE MÜNDENDEN FLUß) BEGANN IM 
SOMMER 1918 DIE GEGENOFFENSIVE DER ALLIIERTEN ZUR ABWEHR DES DEUTSCHEN 
VORSTOßES. AM 8. 8. BEGANN DER RÜCKZUG DER DEUTSCHEN TRUPPEN. 
12REINACHS IM FELDE NOTIERTE RELIGIONSPHILOSOPHISCHE AUFZEICHNUNGEN, DIE SICH IN 
SEINEM NACHLAß FANDEN. SIE WURDEN IN ABSCHRIFTEN DEM PHÄNOMENOLOGENKREIS 
ZUGÄNGLICH GEMACHT. !
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Postkarte 

Herrn Dr. R. Ingarden  
bei Herrn Jan Turczynowicz  
Lublin (Königreich Polen),  
Österreich. Okkupation  
Krakowskie Przedmiescie 49. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 15. 9. 18  
Freiburg 14. IX. 18.  

Zasiusstr. 24. 

Lieber Herr Ingarden, gestern kam eine Karte zurück, die ich noch nach Krakau schrieb und die Ihnen 
auch nachreiste, Sie aber nicht finden konnte. Ich wollte wissen, ob ich Ihnen den Pfänder1 bestellen 
soll; Sie hatten gar nichts mehr davon geschrieben. Wenn Sie ihn schnell brauchen, so schicken Sie 
einen eingeschriebenen Brief. Den Jevons2 habe ich bestellt und den Buchhändler angewiesen, Ihnen 
die Rechnung auch für die andern Bücher beizulegen. Einen ausführlichen Brief, den ich kürzlich 
abschickte, werden Sie wohl später erhalten als diese Karte. Also nochmal viele gute Wünsche für 
Lublin. Schreiben Sie bald und überhaupt öfter mal, in kurzen Worten, wie es Ihnen geht. Mehr will 
ich jetzt gar nicht. Denn Ihre freien Stunden brauchen Sie jetzt ungekürzt zur Erholung. 

Herzlichst 
Edith Stein. 

Wie ich höre, gehen keine Drucksachen mehr ins Ausland. 
1ZUR ZEIT DES BRIEFES WAREN DREI WERKE PFÄNDERS ERSCHIENEN: PHÄNOMENOLOGIE DES 
WOLLENS (LEIPZIG 1901), EINFÜHRUNG IN DIE PSYCHOLOGIE (LEIPZIG 1904) UND ZUR PSYCHOLOGIE DER 
GESINNUNGEN (HALLE 1913 UND 1916; JPPF 1 UND 3). 



2WILLIAM STANLEY JEVONS, GEB. 13. 8. 1835 IN LIVERPOOL, GEST. 1. 9. 1882 IN HASTINGS, WAR 
PROFESSOR IN MANCHESTER UND LONDON. UM DIE ZEIT DES BRIEFES WAR SEIN BUCH 
ELEMENTARY LESSONS IN LOGIC IN DEUTSCHER ÜBERSETZUNG IN 2. AUFL. GERADE ERSCHIENEN. !
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24. IX. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

gestern lief  Ihre Karte vom 11. IX. ein. Angesichts dieser glänzenden Verbindung will ich nicht 
abwarten, bis ich Ihre Antwort auf  meinen Brief  habe. Mein Schwesterlein1, das von einer 
Schwarzwaldwanderung müde ist, habe ich zu Bett geschickt und kann nun noch ein wenig mit Ihnen 
plaudern. Große wissenschaftliche Anregungen dürfen Sie freilich nicht erwarten. Ich bin in den letzten 
Wochen nicht viel zum Arbeiten gekommen. Zur neuen Wohnung viel Glück! Ihre Arbeit begleite ich 
natürlich mit den besten Wünschen. Ich denke, es wird Ihnen nicht schwer sein, das aufzuschreiben, 
was Sie doch schon lange im Kopf  haben, und dann hoffe ich, daß Sie es noch neben der Schule tun 
können. Wie steht es mit der Vorbereitung zum Unterricht? Ist die sehr zeitraubend? Von dem Verleger, 
bei dem der Jevons bestellt wurde, ist noch kein Bescheid gekommen; man weiß also nicht, ob die 
Sendung abgehen konnte oder zurückgewiesen wurde. Es täte mit sehr leid, wenn Sie in Verlegenheit 
kämen. Ob die Propädeutikstunden wohl nett für Sie sind? Ich hatte ja immer sehr viel Glück bei 
meinen Primanerinnen, wenn ich etwas Philosophie anbringen konnte2. – Etwas wollte ich Sie noch 
fragen. Wenn ich im Februar meinen Haushalt hier auflöse, soll ich dann vielleicht außer den Briefen, 
die bei mir liegen, auch alles andere, was es noch von Ihnen in Freiburg gibt, mit meinen Sachen nach 
Breslau schicken? Es ist doch am Ende da leichter zu erreichen als hier, und Sie hätten dann 
wenigstens alles zusammen. 

Husserl weiß noch immer nichts von meinen finstern Absichten3. Ich durfte ihn die ganze Zeit nicht 
oben besuchen, weil er so doll arbeitet. Nun wird er ja aber wohl bald wieder auf  dem Plane 
erscheinen. Im nächsten Kindergarten, meinem letzten hier!, »falls er ist«, möchte ich ganz gern Frau 
Conrads Arbeit4 besprechen. In Breslau gibt es einige Leute, die schon ziemlich viel von 
Phänomenologie wissen und auf  die ich einige Hoffnungen setze: außer denen, die ich schon früher 
etwas bearbeitet habe, neuerdings der Mathematiker Weyl5, der früher in Göttingen war und sich in 
seinen jüngsten Publikationen (z. B. in einer Schrift über das Kontinuum) zu Husserl bekennt; dann 
ein protestantischer Theologe (Harnackschüler6), den ich zufällig vor einiger Zeit in Berlin kennen 
lernte und der jetzt das Ordinariat für Religionsphilosophie in Breslau hat7. Von zukünftigen 
Philosophen kommt wohl nur der Privatdozent Guttmann in Betracht. Hönigswald beschäftigt sich 
zwar seit Jahren eingehend mit der Phänomenologie, er ist aber blind geboren. – Lipps kündet mir 
weiter in jedem Brief  seinen Urlaub an, ich bin aber nicht mehr so gutgläubig wie er selbst. Er ist ja 



jetzt immer da, wo es am tollsten zugeht. Dafür bekam ich gestern wieder mal ein schönes weiß–
grünes Bändchen. Kaufmann »regiert« seit einigen Monaten in der Ukraine und scheint sich recht wohl 
dabei zu fühlen; das liegt ihm doch viel besser als das eigentlich Militärische. An Ajdukiewicz einen 
schönen Gruß, falls Sie ihm mal schreiben. Ich muß mir noch überlegen, was man mit seiner Arbeit 
machen könnte. Ich wollte Sie schon immer mal fragen, ob Ihr Vater nun sein Amt niedergelegt hat. 
Herzlichst 

E. S. 

Entschuldigen Sie diese ideenflüchtige Epistel – ich las viel Scheler in letzter Zeit! 
1ERNA STEIN, EDITHS ÄLTERE SCHWESTER, GEB. 11. 2. 1890 IN LUBLINITZ/OBERSCHL., GEST. 15. 1. 
1978 IN DAVIS CA/USA, HEIRATETE AM 5. 12. 1920 DEN HAUTARZT HANS BIBERSTEIN. ERNA 
ERÖFFNETE AM 1. 2. 1919 IHRE PRAXIS ALS FRAUENÄRZTIN IM ELTERNHAUS IN BRESLAU, 
MICHAELISSTR. 38. SIE VERBRACHTE 1917 UND 1918 IHRE FERIEN BEI IHRER SCHWESTER IN 
FREIBURG. 
2ALS SIE IN BRESLAU AN DER VIKTORIASCHULE IHRE REFERENDARZEIT MACHTE, VON ANFANG 
FEBRUAR BIS 1. OKT. 1916. 
3FREIBURG BALD ZU VERLASSEN. 
4ZUR ONTOLOGIE UND ERSCHEINUNGSLEHRE DER REALEN AUßENWELT, JPPF 3, HALLE 1916. – DIE IM 
GÖTTINGER PHÄNOMENOLOGENKREIS GELÄUFIGE WENDUNG »FALLS ER IST« GEHT AUF DORT 
VIELZITIERTE VERSE DES GÖTTINGER ORDINARIUS FÜR PHILOSOPHIE, JULIUS BAUMANN, 
ZURÜCK. 
5HERMANN WEYL, GEB. 9. 11. 1885 IN ELMSHORN, GEST. 9. 12. 1955 IN ZÜRICH, HATTE 1908 IN 
GÖTTINGEN PROMOVIERT, WAR SPÄTER PROFESSOR FÜR MATHEMATIK; NACH 1933 EMIGRIERTE 
ER IN DIE USA. 
6ADOLF V. HARNACK, GEB. 7. 5. 1851 IN DORPAT, GEST. 10. 6. 1930 IN HEIDELBERG, EVANGELISCHER 
THEOLOGE, PROFESSOR FÜR KIRCHENGESCHICHTE IN BERLIN. 
7VERMUTLICH HEINRICH SCHOLZ, GEB. 17. 12. 1884 IN BERLIN, GEST. 30. 12. 1956 IN MÜNSTER. 1917 
KAM ER NACH BRESLAU, WO ER DAS ORDINARIAT FÜR RELIGIONSPHILOSOPHIE ÜBERNAHM, 1919 
NACH KIEL UND 1928 NACH MÜNSTER, WO EDITH STEIN IHN WIEDER ANTRAF. SIE ERWÄHNT IHN 
IN IHREN BRIEFEN AN FRITZ KAUFMANN UND AN MARTIN HONECKER (ESGA 2, NR. 24). !
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Postkarte 

Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lublin (Königreich Polen)  
Österr. Okkupation  
Wieniawska 12/III. 

Poststempel: Freiburg(Breisgau) 28. 9. 18  
28. IX. 18. 

Lieber Herr Ingarden, das verschwundene Buch hatte ich Ihnen zugedacht, um Sie für ein paar 
Stunden aus einer ziemlich trostlosen Stimmung herauszureißen, die Ihre Briefe damals verrieten. Es 
war Kleists Penthesilea1, die ich sehr liebe und an der auch Sie Freude hatten, als ich sie Ihnen vor 2 



Jahren zu lesen gab. Es war die nette Tempel2-Ausgabe, und man darf  sich nicht wundern, wenn sie 
unterwegs einen Liebhaber gefunden hat. Nun wird wohl den Buchhändler die Post entschädigen, und 
Sie werde ich entschädigen, wenn Sie nach Deutschland kommen. Wie dumm, daß wir jetzt nicht über 
die Arbeit von Fr. Martius reden können. Das stand auch mal auf  unserm Programm! Nicht wahr, 
wenn ich in Breslau bin, wird das leichter gehen? Viele herzliche Grüße 

E. S. 
1PENTHESILEA: GESTALT AUS DER GRIECHISCHEN MYTHOLOGIE, HIER: TRAUERSPIEL VON 
HEINRICH V. KLEIST (1808). 
2DER TEMPEL-VERLAG, DAMALS IN LEIPZIG, WAR BEKANNT WEGEN SEINER BIBLIOPHILEN 
KLASSIKERAUSGABEN. !
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Freiburg, 3. X. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute ist es gerade ein Jahr, seit Sie wieder nach Freiburg kamen, und 2 Jahre, seit ich herkam1. Jetzt 
scheinen aber statt der Ereignisse bloß noch die »souvenirs-images«2 periodisch aufzutreten. 

Ich lese jetzt viel Bergson (um zu sehen, ob ich für meine Arbeit was daraus profitieren kann) und bin 
sehr entzückt. Im übrigen spielt die Wissenschaft jetzt – trotzdem ich wieder allein bin und äußerlich 
nicht gestört werde – keine allzu große Rolle. Sie können sich wohl denken, daß man andere Sorgen 
hat3. Aber darüber kann man nicht schreiben. Sprechen möchte ich gern mit Ihnen über alles, einmal 
um zu sehen, wie sich die Sachen von außen betrachtet ausnehmen, vor allem aber, um mich über 
vieles, was mich bedrückt, mit Ihnen zu verständigen. Denn, nicht wahr, ich muß Sie nicht wie 
irgendeinen »Ausländer« betrachten, den Deutschlands Schicksal nur gerade so weit interessiert, als es 
für ihn selbst von Bedeutung ist? Wundern Sie sich, daß ich eine solche Frage stelle? Nein, ich glaube, 
Sie müssen es verstehen – weil Sie es ja so gut aus eigener Erfahrung wissen –, daß man gerade in 
schweren Zeiten besonders fühlt, wie stark man national gebunden ist und daß man dann sehr 
empfindlich wird und jede Berührung von außen fürchtet. Glauben Sie übrigens nicht, daß ich in 
verzweifelter Stimmung bin (vor allem nicht der äußeren Situation wegen); ich bin mir nur klar 
darüber, daß die Lage so ernst ist wie noch nie; und über vieles, was ich um mich herum sehen muß, 
habe ich einen herzhaften Zorn. Ein wahrhaftes Grauen habe ich vor der politischen Debatte, die mir 
beim 1. Besuch in der Lorettostr4. unvermeidlich bevorsteht. Solche Debatten sind jetzt noch 
erschütternder als früher, weil Frau Malwine indessen ins Lager der »Unabhängigen«5 gegangen ist 
und die Diskussion in der Regel mit einem ehelichen Zwist endigt. Nach der letzen derartigen Scene – 
kurz vor meiner Abreise nach Göttingen6 – hatte ich 24 Stunden einen moralischen Kater. Aber 
sprechen wir lieber von etwas Erfreulicherem! Bitte, lesen Sie doch mal die Brüder Karamasoff  ganz. 



Ich habe sie mir im voraus zum Geburtstag schenken lassen (um meine Schwester während ihres 
Urlaubs damit zu bewirten) und erbaue mich jeden Abend vor dem Einschlafen daran. Es ist wirklich 
mein allerliebstes Buch – trotz unleugbarer künstlerischer Mängel. Ich brauche nur hineinzusehen, um 
mich von neuem zu überzeugen, daß Rußland nicht jetzt untergehen kann, sondern noch eine große 
Zukunft vor sich hat. Trotz des undurchdringlichen Chaos, das jetzt dort herrschen mag, oder vielleicht 
gerade deswegen. Denn in diesem Chaos stecken unermeßliche nicht nur physische, sondern vor allem 
seelische Kräfte, die nach Gestaltung ringen und sicherlich nicht vergehen werden, bevor sie ihre Form 
gefunden haben und für die Menschheit fruchtbar geworden sind. Wieder mal eine meiner apriorischen 
Geschichtskonstruktionen, über die Sie mißbilligend den Kopf  schütteln dürfen! 

Adieu, mon ami. – Hoffentlich läßt der junge Nachwuchs Polens Ihnen noch manchmal einen 
Augenblick Zeit, an mich zu denken. 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein. 
1EDITH STEIN WAR AM 5. 10. 1918 IN FREIBURG WIEDER POLIZEILICH GEMELDET. ZWEI JAHRE 
ZUVOR HATTE SIE IHRE ASSISTENTENTÄTIGKEIT BEI HUSSERL BEGONNEN. 
2»ERINNERUNGS-BILDER«: VON BERGSON HÄUFIG BENUTZTER TERMINUS, HIER VERMUTLICH 
AUS: MATIÈRE ET MÉMOIRE, PARIS 1896, 2. KAP.: »DE LA RECONNAISSANCE DES IMAGES«. 
3VERURSACHT DURCH DIE INNEN- UND AUßENPOLITISCHE LAGE, DIE DEN VÖLLIGEN 
ZUSAMMENBRUCH DEUTSCHLANDS VORAUSSEHEN LIEß. 
4FAMILIE HUSSERL. 
5GEMEINT IST DIE UNABHÄNGIGE SOZIALDEMOKRATISCHE PARTEI DEUTSCHLANDS (USPD), IM 
ERSTEN WELTKRIEG AUS DEM LINKEN FLÜGEL DER SPD ENTSTANDEN UND IHR, SOWEIT ES SICH 
NICHT UM KOMMUNISTEN HANDELTE, SPÄTER WIEDER EINGEGLIEDERT. 
6IN DEN LETZTEN JULITAGEN 1918. !
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6. X. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute erhielt ich Ihre Karte vom 30. IX. Sie kommt zwar in einem Augenblick, in dem mir nach allem 
andern eher zumute ist als nach irgendwelcher Beschäftigung mit der Zukunft1; aber ich will Ihnen 
doch Ihre Fragen beantworten. Husserl behauptet, er müßte im Laufe des Winters Ihre Bergson-
Arbeit2 haben, denn spätestens zu Ostern müßte ein Jahrbuch herauskommen; aber von ihm wird 
nichts hineinkommen – die Zeitarbeit3 ist natürlich längst vom Programm abgesetzt – und von uns 
auch nichts, weil wir doch jetzt alle für die Festschrift4 arbeiten. Ich bin immer in einiger Verlegenheit, 
was ich in solchen Debatten sagen soll, da ich doch das Geheimnis nicht verraten will. Jedenfalls 
könnten Sie ja Ihre Arbeit schicken. * Das Semester hat kümmerlich begonnen. Das 1. Seminar 
(Kant) war so schwach besucht, daß ich das einleitende Referat übernehmen mußte5. Husserl hat 



mich bei unserer ersten Unterredung schwer geärgert durch allerhand Bedenken gegen die Herausgabe 
von Reinachs Arbeiten6. Zu mir ist er aber sehr lieb; er versichert, dies letzte Semester sollte ganz mir 
gehören und ich müßte noch viel von ihm haben. Übrigens ist mir das alles jetzt natürlich furchtbar 
gleichgültig. Ich zwinge mich nur zu arbeiten, weil ich vorläufig nichts Besseres zu tun weiß. Das 
einfachste Mittel, sich mit dieser erbärmlichen Welt abzufinden, wäre ja, sich von ihr zu 
verabschieden. Ich habe nur die Überzeugung, daß man es sich nicht so leicht machen darf. Ich denke 
jetzt manchmal, wenn gewisse Zukunftsmöglichkeiten mir ganz unerträglich scheinen wollen, an das 
Leben der polnischen Patrioten7 in den letzten 150 Jahren. Den Glauben an sein Volk hindurchretten 
durch alle Wechselfälle, das ist wohl mehr als der römische Tugendstolz, der die Erniedrigung nicht 
überleben kann. Das Umlernenmüssen kommt nur zu plötzlich und ist hart. 

Herzliche Grüße  
Ihre Edith Stein. 

* Mir wäre es allerdings lieber, wenn Sie sich in der schulfreien Zeit jetzt bloß erholen und nichts 
arbeiten würden. 
1DIE OBERSTE HEERESLEITUNG, BESONDERS GENERAL LUDENDORFF, HATTE DIE REGIERUNG 
(UNTER DEM KANZLER PRINZ MAX VON BADEN) GEDRÄNGT, BEI DEN WESTMÄCHTEN UM 
WAFFENSTILLSTAND UND EINLEITUNG VON FRIEDENSVERHANDLUNGEN EINZUKOMMEN; DIES 
WAR AM 5. 10. 1918 – AM TAG VOR DEM BRIEF – GESCHEHEN. 
2INTUITION UND INTELLEKT BEI HENRI BERGSON ERSCHIEN ERST IN JPPF 5, HALLE 1922, S. 285–461. 
3HUSSERL HATTE SICH IN DEN OSTERFERIEN 1918 IN BERNAU INTENSIV MIT DEM 
PROBLEMKOMPLEX »ZEITBEWUßTSEIN« BEFAßT UND TRUG SICH DAMALS, WIE ER AM 5. 4. AN 
INGARDEN SCHRIEB (BRI, S. 10) MIT PUBLIKATIONSABSICHTEN. ABER ERST 1928 ERSCHIEN IN JPPF 
9, S. 367–496 WIEDER EINE ARBEIT HUSSERLS: VORLESUNGEN ZUR PHÄNOMENOLOGIE DES INNEREN 
ZEITBEWUßTSEINS. DAS WAR NICHT DIE VERWIRKLICHUNG DESSEN, WAS HUSSERL GEGENÜBER 
INGARDEN ÄUßERTE, VIELMEHR WAR DIESE ABHANDLUNG (HG. VON MARTIN HEIDEGGER) 
TATSÄCHLICH DIE VON EDITH STEIN AUS HUSSERLS STENOGRAPHISCHEN NOTIZEN ERSTELLTE 
AUSARBEITUNG. VGL. BR. 20. DAS SEPARATUM DER GEDRUCKTEN ARBEIT, DAS HUSSERL NACH 
SPEYER SANDTE, TRÄGT SEINE EIGENHÄNDIGE WIDMUNG: »FRÄULEIN DR. EDITH STEIN, DER 
HILFREICHEN MITARBEITERIN 1916–17 MIT HERZLICHSTEN GRÜßEN. E. HUSSERL«. 
4ZU HUSSERLS 60. GEBURTSTAG AM 8. 4. 1919. 
5HUSSERL HIELT IM WINTERSEMESTER 1918/19 »ÜBUNGEN ÜBER KANTS 
TRANSCENDENTALPHILOSOPHIE«, MI 11–13 UHR (HCHR, S. 230). 
6GEDENKBAND ADOLF REINACH, GESAMMELTE SCHRIFTEN, HERAUSGEGEBEN VON SEINEN 
SCHÜLERN, HALLE 1921. 
7VGL. BR. 38, WO EDITH STEIN SCHRIFTEN POLNISCHER PATRIOTEN ZU LESEN WÜNSCHT. !
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Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lublin, Königreich Polen  
Österreich. Okkupation  
Wieniawska 12. 



Poststempel: Freiburg (Breisgau) 9. 10. 18  
9. X. 18. 

Lieber Herr Ingarden, es war eine Dummheit, daß ich Ihnen neulich schrieb, Ihre Bergson-Arbeit 
käme jetzt allein für ein Jahrbuch in Frage. Ich vergaß, daß ja Gogos1 Habilitationsschrift vorliegt 
(schrieb ich Ihnen überhaupt, daß er nun endlich habilitiert ist? Bei Bäumker2). Sie behandelt Werte 
und Werterkenntnis und scheint sehr schön zu sein; ich sah vorläufig nur einen Probebogen. Der 
Meister grüßt Sie tausendmal (wörtlich!) und läßt Ihnen sagen, daß Sie ihm mit der Arbeit eine große 
Freude machen würden. Ob Sie wohl indessen einen der -zig Briefe erhalten haben, die ich Ihnen 
schon nach Lublin3 schrieb? 

Herzlichste Grüße  
Edith Stein. 
1GOGO WAR DER SCHERZNAME FÜR DIETRICH V. HILDEBRAND IM KREIS SEINER FREUNDE. 
SEINE HABILITATIONSSCHRIFT SITTLICHKEIT UND ETHISCHE WERTERKENNTNIS ERSCHIEN IN JPPF 5 
MIT EINER WIDMUNG ZU HUSSERLS 60. GEBURTSTAG (HALLE 1922, S. 463–602). 
2CLEMENS BAEUMKER, GEB. 16. 9. 1853 IN PADERBORN, GEST. 7. 10. 1924 IN MÜNCHEN. SEIN 
FORSCHUNGSGEBIET WAR DIE GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE; BEDEUTENDER 
FACHGELEHRTER DER NEUSCHOLASTIK; PROFESSOR IN BRESLAU, BONN, STRAßBURG UND 
MÜNCHEN. 
3INGARDEN WAR SEIT DEM 1. 9. 1918 IN LUBLIN. !
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10. X. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

herzlichen Dank für Ihren lieben Geburtstagsbrief, der schon 2 Tage zu früh ankam. Ich freue mich 
doch sehr, daß Sie daran gedacht haben. – Und nun ein paar ernste Worte auf  Ihre ernsten Wünsche. 
Zunächst die durchaus ehrliche und glaubwürdige Versicherung, daß es mir schon seit Monaten 
seelisch recht gut geht und daß ich – trotz mancher Erschütterung, vor der man sich gegenwärtig nicht 
schützen kann und will – eine ernstliche Gefährdung nicht mehr befürchte. Wenn ich mehrfach den 
Wunsch ausgesprochen habe, Sie wiederzusehen, so war es in erster Linie, um Sie davon zu 
überzeugen und von aller Sorge um mich zu befreien. Freilich konnte ich mich nicht nach Ihren 
Wünschen richten, um so weit zu gelangen. Glück wünschen in Ihrem Sinne werden Sie mir niemals. 
Aber in einem andern Sinne dürfen Sie es schon heute. Ich weiß nicht, ob Sie es aus früheren 
Äußerungen schon entnommen haben, daß ich mich mehr und mehr zu einem durchaus positiven 
Christentum durchgerungen habe. Das hat mich von dem Leben befreit, das mich niedergeworfen hatte, 
und hat mir zugleich die Kraft gegeben, das Leben aufs neue und dankbar wieder aufzunehmen. Von 
einer »Wiedergeburt« kann ich also in tiefstem Sinne sprechen. Aber das neue Leben ist doch für mich 
so innig verknüpft mit den Erlebnissen des letzten Jahres, daß ich mich nie in irgendeiner Form von 



ihnen lossagen werde; sie werden immer lebendigste Gegenwart für mich sein. Nur kann ich darin kein 
Unglück mehr sehen, im Gegenteil, sie gehören mit zu meinem wertvollsten Besitz. Damit müssen aber 
auch Sie sich zufrieden geben; Sie dürfen nicht zu einer Episode stempeln, was für mich so viel mehr 
bedeutet, und Sie sollen nicht mir und sich selbst ein Phantom von »Glück« vorspiegeln, das keinerlei 
Realität für mich hat und mich eher schrecken als locken kann. Und wenn ich zu dieser Forderung 
noch eine Bitte aussprechen darf  – bewahren Sie mir Ihre Freundschaft, sehen Sie es nicht als einen 
Eingriff  in Ihre Freiheit an, wenn ich Ihre Angelegenheiten ganz als meine eigenen betrachte, und 
lassen Sie mich glauben, daß auch nichts, was für mich Bedeutung hat, Ihnen gleichgültig ist. 
Vielleicht klingen meine Worte alle etwas schroff, aber nicht wahr, Sie wissen, wie sie gemeint sind? 
Ich fühle ja auch, daß bei Ihnen alles aus der herzlichsten Gesinnung kommt, und bin Ihnen sehr 
dankbar dafür. 

Es scheint, daß mein 1. Brief  (vom 12. IX.) verloren gegangen ist1. Was alles drin stand, weiß ich 
nicht mehr, denn ich habe 3 Wochen lang daran geschrieben. Sicherlich enthielt er die bescheidene 
Anfrage, ob Sie nicht in den Osterferien nach Breslau kommen wollen, wenn eine Weihnachtsreise 
hierher oder ev. nach München sich nicht ermöglichen läßt. Im allgemeinen ist es ja phänomenologische 
Lebensregel, daß man seine Ferien zusammen verleben muß. Auf  Ihre Arbeit für die Festschrift freue 
ich mich sehr, nur bitte ich Sie, forcieren Sie die Sache nicht. Es wird mir angst und bange, wenn ich 
Ihre Tageseinteilung2 höre; ich habe es doch selbst ein halbes Jahr so getrieben und weiß, wie es mir 
bekommen ist! Daß Sie Aussicht haben, nach Warschau zu kommen, freut mich herzlich. Es wird ja 
manches jetzt leichter durchzusetzen sein. Es hat halt jedes Ding seine 2 Seiten oder vielmehr 
unendlich viele! – Für den Pan Tadeusz3 wäre ich sehr dankbar. Ich wünsche mir schon lange, ihn 
kennen zu lernen. Und wenn er nicht gar zu große sprachliche Schwierigkeiten bietet, soll er mir 
Gelegenheit geben, meine Kenntnisse aufzufrischen und zu erweitern. 

12. X4. 

Vor mir liegt ein Stoß Briefe und eine ganze Bibliothek: 4 Bände Schleiermacher-Predigten (Original-
Ausgabe)5, die Brüder Karamasoff6, die Christuslegenden von S. Lagerlöf7 und eine Sammlung 
deutscher religiöser Dichtungen in den Büchern der Rose8. Dabei ist noch nicht alles da, was ich zu 
erwarten habe. Doch trotz aller Liebesbeweise, für die ich herzlich dankbar bin, liegt es mir heute 
gänzlich fern, in der üblichen Weise »Geburtstag zu feiern«. Man ist doch jetzt innerlich ganz in 
Anspruch genommen durch die große Entscheidung, die in der nächsten Zeit fallen soll. Erst schien es 
mir so klar und unzweideutig, was man wünschen müßte. Aber nun fühle ich wieder, daß wir es ja 
nicht wissen können, was das wahrhaft Heilsame ist, und daß darum all unser Hoffen und 
Wünschen Torheit ist. Man muß hinnehmen, was auch kommen mag, und dann sehen, das Beste 
daraus zu gestalten. Ob wohl der Mann, in dessen Hände jetzt das Geschick der Welt gelegt ist, die 
ganze Last der Verantwortung fühlt, die auf  ihm ruht9? – Zu der allgemeinen Sorge kommt noch eine 



besondere: Gerhart H10. ist wieder verwundet, und wieder am Kopf. Man weiß noch nichts Näheres. 
Ich sprach gestern nur Elli11, die Eltern waren – von den Aufregungen abgespannt – schon zu Bett 
gegangen, als ich kam. Es kam vor einigen Tagen eine kurze Karte aus dem Kriegslazarett Sedan, 
nicht eigenhändig geschrieben, aber unverkennbar von ihm selbst diktiert, seitdem nichts mehr. Gestern 
gelang es mir noch, Elli durch Interpretation des Wortlauts zu beruhigen, aber heute fürchte ich mich 
fast davor, wieder hinzugehen. Es wäre zu schrecklich für die ganze Familie, wenn es schlimm 
ausginge. 

Viele Grüße und nochmals von Herzen Dank!  
Ihre  
Edith Stein. 
1DIESER BRIEF WURDE TATSÄCHLICH BISHER NICHT AUFGEFUNDEN. 
2INGARDEN GAB AM GYMNASIUM 30 WOCHENSTUNDEN. 
3PAN TADEUSZ (HERR THADDÄUS): NATIONALEPOS DES POLNISCHEN DICHTERS ADAM MICKIEWICZ, 
GEB. 24. 12. 1789 IN NOWOGRÓDEK/LITAUEN, GEST. 26. 11. 1855 IN KONSTANTINOPEL. MICKIEWICZ 
WURDE 1840 PROFESSOR FÜR SLAWISCHE LITERATUR AM COLLÈGE DE FRANCE IN PARIS. ER GILT 
ALS BEGRÜNDER DER POLNISCHEN ROMANTISCHEN SCHULE. 
4EDITH STEINS 27. GEBURTSTAG. 
5FRIEDRICH SCHLEIERMACHER, GEB. 21. 11. 1768 IN BRESLAU, GEST. 12. 2. 1834 IN BERLIN, 
BEDEUTENDER EVANGELISCHER PHILOSOPH UND THEOLOGE, PÄDAGOGE UND PREDIGER. VIER 
BÄNDE PREDIGTEN ERSCHIENEN IN BERLIN 1806–1820. DIE GESAMMELTEN WERKE 
SCHLEIERMACHERS, DIE SEIT 1835 IN BERLIN ERSCHIENEN, ENTHALTEN ZEHN BÄNDE 
PREDIGTEN. 
6DIE BRÜDER KARAMASOW GEHÖREN ZU DOSTOJEWSKIS GROßEN ROMANEN. ZUR ZEIT DIESES 
BRIEFES GAB ES IN DEUTSCHER ÜBERSETZUNG EINE EINBÄNDIGE AUSGABE, 1914 BEI PIPER IN 
MÜNCHEN ERSCHIENEN. 
7SELMA LAGERLÖF, GEB. 20. 11. 1858 AUF GUT MARBACKA IN VÄRNLAND, GEST. 16. 3. 1940 EBD. 
SELMA LAGERLÖF ERHIELT 1907 DEN NOBELPREIS FÜR LITERATUR, 1914 WURDE SIE (ALS ERSTE 
FRAU) MITGLIED DER SCHWEDISCHEN AKADEMIE IN STOCKHOLM; DIE CHRISTUSLEGENDEN 
ERSCHIENEN 1904, DEUTSCH IN MÜNCHEN 1912. 
8BÜCHER DER ROSE: EINE DAMALS VERBREITETE BUCHREIHE SCHÖNGEISTIGER THEMATIK. 
VERMUTLICH MEINT EDITH STEIN BD. 20: EIN JAHRTAUSEND GEISTLICHER DICHTUNG, HG. VON 
WILL VESPER, EBENHAUSEN 1914. 
9VERMUTLICH DER AMERIKANISCHE PRÄSIDENT WILSON, MIT DEM DIE DEUTSCHE REGIERUNG 
SEIT DEM 5. OKTOBER IN WAFFENSTILLSTANDSVERHANDLUNGEN STAND. DEUTSCHLAND BEZOG 
SICH DABEI AUF DAS VON WILSON AM 8. 1. 1918 VORGELEGTE SOG. VIERZEHN-PUNKTE-
PROGRAMM, DAS UNTER NR. 13 AUCH EIN UNABHÄNGIGES POLEN, UNTER NR. 14 DIE BILDUNG 
EINES VÖLKERBUNDES VORSAH. SEINE FRIEDENSPLÄNE WURDEN SPÄTER VON DER ENTENTE 
NUR ZU EINEM GERINGEN TEIL ÜBERNOMMEN. 
10GERHART HUSSERL, ÄLTESTER SOHN VON EDMUND UND MALVINE HUSSERL, GEB. 22. 12. 1893 
IN HALLE, GEST. 9. 9. 1973 IN FREIBURG, BEIGESETZT IM GRAB SEINER ELTERN IN FREIBURG-
GÜNTERSTAL. SEIN JÜNGERER BRUDER WOLFGANG WAR AM 8. 3. 1916 20JÄHRIG VOR VERDUN 
GEFALLEN. 
11ELISABETH HUSSERL, SCHWESTER VON GERHART UND WOLFGANG. !
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18. X. 18. 



Lieber Herr Ingarden, 

einen herzlichen Gruß möchte ich Ihnen heute nur schicken. Morgen siedle ich zu Husserls über, wo es 
gegenwärtig ziemlich übel aussieht. Der Meister liegt seit über 8 Tagen an einer nicht ganz leichten 
Grippe darnieder und braucht viel Pflege (Besorgniserregend sieht die Sache aber nicht aus). Gerhart 
liegt schwer verwundet in Jena und telegraphiert täglich um Besuch. Und Frau Husserl ist ohne 
Dienstmädchen. Elli1 wird also morgen nach Jena reisen, und ich werde sie im Hause vertreten. Hier 
bei mir ist übrigens auch die ganze Familie2 krank. Wenn ich mich nur jetzt noch 8–14 Tage halten 
könnte! Wenn der Meister wieder gesund ist, will ich ja gern mich in das Unvermeidliche fügen. – Vor 
einigen Tagen war Hans Lipps endlich da. Nachdem die Zeit, für die er sich in seinem letzten Brief  
angekündigt hatte, schon wieder längst verstrichen war, kam er eines Morgens ganz unverhofft 
hereinspaziert und blieb bis zum Abend da. Das war doch mal ein Lichtpunkt in dieser schrecklichen 
Zeit. Trotz allem, was er durchgemacht hat in den letzten Monaten, sieht er ganz prächtig aus, und es 
geht ihm auch gut – wenn er auch nicht mehr ganz so unberührt von allem Weltgeschehen ist wie 
sonst. Die Bewegungsarbeit und einiges andere, wofür ihm hier die Zeit zu schade war, habe ich ihm 
nach Dresden3 mitgegeben. Damit schließt er sich jetzt ein und läßt sonst nichts an sich 
herankommen. Ich will den Brief  heut nicht mit Politik belasten, denn ich möchte doch gern, daß Sie 
ihn kriegen. Aber ich warte sehr auf  ein paar Worte von Ihnen. Auf  ein Zeichen, daß Sie nicht so 
endlos weit weg sind, wie es mir manchmal scheinen will. 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein. 

Ob wohl mein Brief  vom 12. X. ankam? Es ist mir, als hätte ich ihn mit unvollständiger Adresse 
abgeschickt. 
1ELISABETH HUSSERL. 
2FAMILIE IHRER HAUSWIRTIN THERESIA KELLER, ZASIUSSTR. 24. 
3DORT WAR LIPPS ZU HAUSE. !
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Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lublin (Königreich Polen)  
Wieniawska 12/III. 

Poststempel: Freiburg (Breisgau) 26. 10. 18  
25. X. 18. Lorettostr. 40. 



Lieber Herr Ingarden, Sie werden doch wissen wollen, daß es dem Meister wieder gut geht. 12 Tage 
hat er hoch gefiebert, jetzt ist er seit 2 Tagen fieberfrei, natürlich noch etwas matt und angegriffen, aber 
sichtlich auf  dem Wege zur völligen Besserung. Es waren doch ein paar schlimme Tage. Ich bin 
vorläufig mit meinem üblichen Katarrh davon gekommen, den Sie mehrmals kennen gelernt haben und 
durch den ich mich bekanntlich in nichts stören lasse. Übermorgen wird wohl Elli wiederkommen, 
dann kann ich mich wieder zurückziehen. Warum schreiben Sie gar nicht? Gibt es wieder mal innere 
Hemmungen? 

Viele herzliche Grüße  
Ihre Edith Stein 

!
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29. X. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

Ihre beiden Karten vom 19. und 21. X. habe ich erhalten und danke Ihnen dafür. Ich fühle Sie wieder 
in greifbarer Nähe, und das tut gut. Lieber wäre mir's freilich noch, wenn ich auch den Brief  hätte, 
den Sie nicht abschickten! Ich bin verhältnismäßig ruhig jetzt. Aber man steht wie vor einem 
gewaltigen Trümmerhaufen1 und ist noch etwas ratlos, was man anfangen soll. Man weiß schon, daß 
man sich nicht darauf  niederlegen und einschlafen darf, daß man ein neues Haus daraus bauen muß 
– aber wie, das ist einem noch ganz schleierhaft. Da guckt man sich um, wer wohl noch da ist, der 
einem helfen könnte nachzudenken und mit Hand anlegen möchte. Und es ist mir eben jetzt sehr 
schwer, daß niemand von denen bei mir ist, mit denen ich mich innerlich zusammengehörig fühle. Der 
einzige Mensch, der mir hier wirklich nahe steht – der Meister –, fällt über Personen und 
Einrichtungen2, die er früher über Gebühr gepriesen hat, erbarmungslose Urteile, daß ich es kaum 
anhören kann. Denn ich fühle mich doch verwachsen mit dem, was jetzt zusammengebrochen ist, 
trotzdem ich in Opposition gegen das »System« groß geworden bin und ihm niemals so kritiklos 
gegenüber gestanden habe wie er. Und sicherlich ist es nicht das Wahre, wenn man plötzlich seiner 
ganzen Geschichte den Rücken kehrt. Wenn man nur schon etwas klarer sehen könnte! Man ist ja 
noch wie betäubt3. – Es scheint mir, daß es für mich persönlich ganz gut sein wird, wenn ich von 
Freiburg fortgehe, obgleich ich mich ursprünglich nur unter einem gewissen äußeren Zwang dazu 
entschlossen habe. Eine Zeit lang war das Einsiedlerleben sehr heilsam für mich, und mit manchen 
Dingen hätte ich auf  andere Weise wohl nicht fertig werden können. Auf  die Dauer ist es aber nichts 
damit. Zu Hause trifft man jetzt schon große Vorbereitungen für meine Heimkehr. Bis Semesterschluß 
werde ich aber doch noch hier aushalten, wenn keine unvorhergesehenen Ereignisse eintreten. In den 
nächsten Wochen muß ich vor allem meine Arbeit abschließen4. Die 10 Tage Hauswirtschaft und 
Krankenpflege haben mich natürlich gänzlich aus allem herausgerissen, und es kostet jetzt einige 



Mühe, wieder die nötige Konzentration aufzubringen. Haushalt und Philosophie taugen doch nicht 
zusammen. Frau Husserl hat allerdings konstatiert, daß ich ein recht brauchbares Dienstmädchen bin 
und die Philosophie an den Nagel hängen sollte. Aber von Natur aus gehöre ich doch entschieden zum 
Geschlecht der Grillen und lasse viel lieber eine paar brave Ameisen für mich sorgen, als daß ich mich 
selbst mit der leidigen Praxis befasse. Der Meister ist nun schon außer Bett, aber es wird noch ein 
Weilchen dauern, bis er wieder an Arbeit denken kann. Frau Husserl hat ihn wirklich aufopfernd 
gepflegt, und das hat mich mit manchem ausgesöhnt, was einem sonst auf  die Nerven fiel. Aber was 
weht in dem Hause für eine kleinbürgerliche Luft! »Weht« ist übrigens ein schlechtes Bild, denn es 
fehlt ja gerade alle Bewegung. Und was ist der Meister für ein ganz wunderbares Wesen. Ich kenne 
ihn doch nun so gut, daß mich nichts mehr überraschen sollte – und doch bin ich immer aufs neue 
betroffen. – 

Was machen Ihre Zukunftsaussichten? Ist Warschau schon etwas näher gerückt? 

Von Herzen Ihre  
Edith Stein. 

Ich freue mich auf  die Novembernacht!5 
1INZWISCHEN WAR AUFGRUND DER DRITTEN NOTE WILSONS VON DER ABDANKUNG KAISER 
WILHELMS II. DIE REDE; AM 27. OKTOBER HATTE ÖSTERREICH-UNGARN EIN 
SONDERFRIEDENSGESUCH AN WILSON GERICHTET; AM 18. OKTOBER KAM ES ZU ERSTEN 
MEUTEREIEN AUF DER DEUTSCHEN FLOTTE. 
2GEMEINT IST DAS DEUTSCHE KAISERREICH, VIELLEICHT AUCH DIE DONAUMONARCHIE. DER 
MEISTER STAMMTE AUS PROßNITZ IN MÄHREN. 
3EDITH STEIN SAGT IN IHREN ERINNERUNGEN (ESGA 1, 240): »WER IM KRIEGE ODER NACH DEM 
KRIEG VON 1914/18 HERANGEWACHSEN IST, DER KANN SICH VON DER SICHERHEIT, IN DER WIR 
BIS 1914 ZU LEBEN GLAUBTEN, KEINE VORSTELLUNG MACHEN. DER FRIEDEN, DIE FESTIGKEIT 
DES BESITZES, DIE BESTÄNDIGKEIT DER GEWOHNTEN VERHÄLTNISSE WAREN UNS WIE EINE 
UNERSCHÜTTERLICHE LEBENSGRUNDLAGE.« ALS SIE DEN VORLIEGENDEN BRIEF SCHRIEB, 
MUßTE ES IHR KLAR GEWORDEN SEIN, DAß DER ZUSAMMENBRUCH ALLES BISHERIGEN 
UNMITTELBAR BEVORSTAND. 
4HIER IST VERMUTLICH DIE ABHANDLUNG PSYCHISCHE KAUSALITÄT GEMEINT, DIE FÜR HUSSERLS 
FESTSCHRIFT BIS WEIHNACHTEN FERTIG SEIN SOLLTE. 
5DRAMA DIE NOVEMBERNACHT (1904) DES POLNISCHEN SCHRIFTSTELLERS STANISØAW WYSPIAN
´SKI, GEB. 15. 1. 1869 IN KRAKAU, GEST. 28. 11. 1902 EBD., DAS INGARDEN IHR SCHICKEN WOLLTE. !
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5. XI. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

wenigstens versuchen möchte ich es, Ihnen noch einmal ein paar Worte zu sagen, bevor die Verbindung 
zwischen uns ganz aufhört1. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht, daß sie noch bis zu Ihnen 
gelangen. Sie können sich denken, daß mir nicht sehr wohl ist bei der Aussicht, auf  unbegrenzte Zeit 
ganz von Ihnen abgeschnitten zu werden. Aber wenn es auch oft quälend für mich war und weiter sein 



wird, daß vieles unausgesprochen und ungeklärt bleiben mußte, so habe ich doch im Grunde die feste 
Zuversicht, daß uns innerlich nichts trennen kann und daß wir uns immer verstehen werden, wenn wir 
wieder zusammenkommen. Das muß mir über diese Zeit hinweghelfen. Wenn noch eine Möglichkeit 
besteht, Nachricht zu geben, dann tun Sie es bald, nicht wahr? Ich möchte doch natürlich wissen, ob 
und wie Sie persönlich von den Ereignissen betroffen werden. Ich werde, wenn wir nicht bald zum 
Abschluß eines Waffenstillstands2 kommen, nach Hause reisen. Denn nach der Auslieferung der 
böhmischen und polnischen Eisenbahnen ist ja Schlesien unmittelbar bedroht, und ich will dann 
natürlich dort sein. 

Denken Sie an mich, auch wenn ich Ihnen nicht mehr schreiben kann. Meine herzlichsten Wünsche 
begleiten Sie stets, 

Ihre  
Edith Stein. 
1VERMUTLICH EINE BEFÜRCHTUNG INFOLGE DES ZWISCHEN DER DONAUMONARCHIE UND DEN 
ALLIIERTEN AM 3. 11. IN KRAFT GETRETENEN WAFFENSTILLSTANDES. 
2AM 11. 11. IM WALD VON COMPIÈGNE ERZWANG DER FRANZÖSISCHE FELDMARSCHALL 
FERDINAND FOCH, DER SEIT MÄRZ DEN OBERBEFEHL ÜBER SÄMTLICHE ALLIIERTEN TRUPPEN 
INNEHATTE UND AUCH LEITER DER WAFFENSTILLSTANDSKOMMISSION WAR, DIE ANNAHME 
ALLER BEDINGUNGEN, DIE DER DEUTSCHEN REGIERUNG GESTELLT WURDEN. !
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Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lublin (Königreich Polen)  
Wieniawska 12. 

Poststempel: Sagan1 12. 11. 18  
12. XI. 18. 

Ich bin unterwegs nach Breslau. Ganz plötzlich habe ich mich zur Abreise entschlossen, teils zur 
Beruhigung meiner Mutter, teils weil ich die Revolution2 nicht gerade in Freiburg miterleben wollte, 
obgleich sie sich auch dort ordnungsgemäß vollzogen hat. Gestern erhielt ich Ihre Karte vom 30. X. 
Aber ob jetzt die Verbindung noch besteht? Dann schreiben Sie, bitte, bald. Lipps ist in Göttingen und 
will Ostern Examen machen3. Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 

Breslau X  
Michaelisstr. 38. 
1STADT IN NIEDERSCHLESIEN, UMSTEIGESTATION AUF DER STRECKE FREIBURG-BRESLAU. 



2NOVEMBERREVOLUTION: AM 9. 11. HATTE DER REICHSKANZLER PRINZ MAX VON BADEN DIE 
ABDANKUNG DES KAISERS UND DES KRONPRINZEN VERKÜNDET. AM SELBEN TAG RIEF DER 
SOZIALDEMOKRAT SCHEIDEMANN DIE REPUBLIK AUS. AM 10. 11. ÜBERNAHM EIN RAT VON 
VOLKSBEAUFTRAGTEN (JE DREI MITGLIEDER DER SPD UND DER USPD) DIE STAATSGEWALT; 
PRINZ MAX ÜBERTRUG DAS AMT DES REICHSKANZLERS AN FRIEDRICH EBERT. 
3TATSÄCHLICH LEGTE HANS LIPPS OSTERN 1919 DAS MEDIZINISCHE STAATSEXAMEN AB. !
59 
Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lublin i. Polen  
Wieniawska 12/III. 

Poststempel: Breslau 18. 11. 18  
Michaelisstr. 38. 18. XI. 181. 

Lieber Herr Ingarden, Ihre Karten vom 30. X. und 1. XI. habe ich noch bekommen. Es ist sehr 
merkwürdig, von so friedlichen Dingen wie Ihrer Arbeit zu hören. Ich möchte meine ja auch sehr gern 
zum Abschluß bringen, ich komme aber vorläufig sehr wenig dazu, weil ich mich hier gleich kopfüber 
in die Politik gestürzt habe2. Wenn ich wüßte, daß meine Nachrichten in Ihre Hände gelangen, würde 
ich wieder mal ausführlich schreiben. Aber für Briefe, die Sie nicht erreichen, ist die Zeit jetzt wirklich 
zu kostbar. Recht herzliche Grüße  
Ihre Edith Stein 

1AM 13. 11. 1918 IST EDITH STEIN IN BRESLAU WIEDER POLIZEILICH GEMELDET. 
2NACH DEM STURZ DES KAISERTUMS UND ALLER DEUTSCHEN FÜRSTEN STAND DER RAT DER 
VOLKSBEAUFTRAGTEN, MIT FRIEDRICH EBERT ALS REICHSKANZLER, VOR DER AUFGABE, EINE 
DEMOKRATISCHE REPUBLIK AUFZUBAUEN. EDITH STEIN WOLLTE NICHT UNTÄTIG ZUSCHAUEN, 
WIE DER FOLGENDE BRIEF ZEIGT. !
60 

Breslau 30. XI. 18. 

Lieber Herr Ingarden, heute habe ich Ihre Karte vom 25. bekommen. Ich bin sehr froh darüber, denn 
ich hatte schon damit gerechnet, daß ich nie mehr etwas hören würde. Wie ich Ihnen schon schrieb, bin 
ich sehr durch politische Dinge in Anspruch genommen. Ich habe mich der neugebildeten Deutschen 
demokratischen Partei1 angeschlossen, es ist sogar möglich, daß ich demnächst hier in den 
Parteivorstand gewählt werde. An den »Errungenschaften der Revolution« kann ich freilich vorläufig 
noch keine Freude haben, ich gehöre nicht zu denen, die leichten Herzens einen Strich durch ihre ganze 
Vergangenheit machen. Aber der Zusammenbruch des alten Systems hat mich davon überzeugt, daß es 
überlebt war, und wer sein Volk lieb hat, der will natürlich mithelfen, ihm eine neue Lebensform zu 



schaffen, und wird sich nicht einer notwendigen Entwicklung entgegenstemmen. Außer der 
Parteigründung beschäftigt mich die Aufklärungsarbeit, die notwendig ist, um die Frauen zu den 
Wahlen heranzukriegen.2 Beides dient zunächst zur Vorbereitung der Nationalversammlung3, die ja 
für uns jetzt die Lebensfrage ist. Die Vielgeschäftigkeit schützt vor trüben Gedanken. Denn wenn ich 
mal zur Ruhe komme, dann wollen mir immer Zweifel aufsteigen, ob es denn für uns – so ausgeblutet, 
wie wir jetzt sind – überhaupt noch eine Zukunft geben kann. Übrigens versuche ich, mir täglich 
wenigstens einige Stunden für philosophische Arbeit zu retten, weil ich so ein Leben der absoluten 
Dekonzentration auf  die Dauer einfach nicht aushalten würde. 

Von Pfänder habe ich noch keine Nachricht, wie es jetzt mit der Festschrift wird. Aber ich denke, der 
Druck wird sich doch ermöglichen lassen, da die Druckereien jetzt um Arbeit bitten. Schicken Sie mir 
nur recht bald Ihre Arbeit zur Durchsicht. – Nun bitte ich Sie noch dringend, mir bald mal 
ausführlich über die Verhältnisse in Polen zu schreiben. Zensur besteht offenbar nicht mehr, außerdem 
kann es auf  beiden Seiten nur begrüßt werden, wenn eine glaubwürdige Nachricht hergelangt. Ich 
kann mir durchaus kein Bild davon machen, was eigentlich bei Ihnen vorgeht. Hier hört man nichts 
als geradezu furchtbare Gerüchte über die Behandlung der zurückkehrenden Deutschen. Die neue 
Regierung4 streut natürlich solche Gerüchte nicht aus, sondern ist daran interessiert und bemüht sich 
auch, sie zu unterdrücken. Es sind Erzählungen von Leuten, die selbst aus Polen kommen und auf  
der Heimreise völlig ausgeplündert, beschimpft und mißhandelt worden sind. Sie können sich auch 
wohl denken, wie in meiner nächsten Umgebung die polnische Agitation in Oberschlesien5 beurteilt 
wird. Das Elternhaus meiner Mutter steht dort, in dem auch noch meine Generation ihre Heimat sah, 
und meine Verwandten erklären es als selbstverständlich, daß sie auswandern würden, wenn 
Oberschlesien tatsächlich von Deutschland losgerissen würde6. Ich habe bisher noch niemals einen 
Vorwurf  ausgesprochen und mich immer bemüht, so gut es ging, alles verständlich zu machen. Aber 
wüßten Sie selbst eine Verteidigung für den Lemberger Judenmord?7 Es sieht doch unleugbar so aus, 
als ob jetzt, wo unsere Macht zusammengebrochen ist, alles erbarmungslos über uns herfiele, um ja 
auch noch das letzte bißchen Leben zu ersticken. Daß wir selbst gesündigt haben, weiß ich, und ich 
betone immer, daß wir kein Recht haben, uns zu beklagen. Aber gerade, wenn man sich in die Lage 
der andern versetzt, muß man doch sagen, daß man es in ihrem eigenen Interesse nur aufs tiefste 
beklagen muß, wenn sie den erlittenen Schaden mit Zinseszins vergelten und sich durch solche 
Abscheulichkeiten besudeln. Sie können sich denken, wie ich persönlich – ganz abgesehen von 
allgemeinen Gesichtspunkten – unter all dem leide. Ich schreibe Ihnen das nicht, um mir durch 
Anklagen und Vorwürfe Erleichterung zu verschaffen, sondern weil ich sehnlichst wünsche, eines 
Besseren belehrt zu werden. Also, schreiben Sie mir bald. Bis jetzt habe ich Ihren Zeitmangel 
durchaus respektiert, aber in diesem Falle lasse ich ihn nicht als Entschuldigung gelten. Zeit fehlt 
einem immer nur für das, was einem nicht wichtig genug ist. 



Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein. 
1MITBEGRÜNDER DIESER IM NOVEMBER 1918 ENTSTANDENEN PARTEI WAR DER 
SOZIALPOLITIKER FRIEDRICH NAUMANN (GEB. 25. 3. 1860 IN LEIPZIG, GEST. 24. 8. 1919 IN 
TRAVEMÜNDE). ER GILT ALS DER MAßGEBENDE VERFASSER DES PARTEIPROGRAMMS, DAS EINE 
PARLAMENTARISCHE DEMOKRATIE UND SOZIALREFORMEN FORDERTE. DIE DDP ERHIELT AUF 
DER NATIONALVERSAMMLUNG 18 % DER SITZE UND BILDETE MIT DER SPD UND DEM ZENTRUM 
DIE REGIERUNGSKOALITION. 
2BEI DEN ALLGEMEINEN UND FREIEN WAHLEN ZUR NATIONALVERSAMMLUNG HATTEN 
ERSTMALIG AUCH DIE FRAUEN AKTIVES UND PASSIVES STIMMRECHT. VGL. DIE VERFASSUNG DES 
DEUTSCHEN REICHS VOM 11. AUGUST 1919, ART. 22 U. 109. 
3DIE WEIMARER NATIONALVERSAMMLUNG VERABSCHIEDETE IM AUGUST 1919 DIE NEUE 
VERFASSUNG UND KONSTITUIERTE DAS DEUTSCHE REICH ALS DEMOKRATISCH-
PARLAMENTARISCHE UND FÖDERATIVE REPUBLIK. 
4GEMEINT IST DIE – PROVISORISCHE – REGIERUNG DES RATS DER VOLKSBEAUFTRAGTEN, AN 
DESSEN SPITZE FRIEDRICH EBERT STAND. 
5DER VERSAILLER VERTRAG HATTE VORGESEHEN, IN OBERSCHLESIEN, WO EINE NATIONAL-
GEMISCHTE BEVÖLKERUNG AUS DEUTSCHEN UND POLEN LEBTE, ABSTIMMUNGEN 
VORZUNEHMEN. DADURCH FIELEN 1921 TEILE OBERSCHLESIENS AN POLEN, AUCH DAS GEBIET, IN 
DEM LUBLINITZ, DIE HEIMAT DER FAMILIE COURANT, LIEGT. VGL. DAZU ESGA 1. 
6SO GESCHAH ES: DIE VERWANDTEN EDITH STEINS ZOGEN IN DEUTSCH GEBLIEBENES GEBIET. 
ALFRED COURANT, DER INHABER DES ELTERLICHEN HAUSES UND GESCHÄFTES, VERKAUFTE 
DAS ANWESEN UND ZOG MIT SEINER FAMILIE NACH OPPELN; EINIGE ANDERE 
FAMILIENANGEHÖRIGE NACH BRESLAU UND BERLIN. DAS FAMILIENHAUS DER COURANTS IN 
LUBLINITZ STEHT HEUTE NOCH. DIE HAUSINSCHRIFT »SALOMON COURANT« WURDE ZWAR 
ÜBERMALT, WAR ABER SPÄTER, ALS DIE MANGELHAFTE ÜBERMALUNG ABGEBRÖCKELT WAR, 
NOCH DEUTLICH ZU LESEN; SIE IST HEUTE – WEITHIN SICHTBAR – WIEDERHERGESTELLT. DIE 
EDITH-STEIN-GESELLSCHAFT LUBLINITZ IST JETZT EIGENTÜMERIN DES ANWESENS UND HAT 
DAS HAUS ALS GEDENKSTÄTTE FÜR EDITH STEIN UND IHRE VORFAHREN EINGERICHTET, MIT 
DAUERAUSSTELLUNG, BIBLIOTHEK UND DEM NOCH TEILWEISE VORHANDENEN DAMALIGEN 
MOBILIAR. 
7ZUM LEMBERGER JUDENMORD VGL. JÜDISCHES LEXIKON. ENZYKLOPÄDISCHES HANDBUCH DES 
JÜDISCHEN WISSENS IN VIER BÄNDEN, BERLIN 1927, HG. VON G. GERLITZ UND B. KIRSCHNER, 
ARTIKEL »LEMBERG«: »DER WELTKRIEG ZERSTÖRTE FÜR LANGE ZEIT DAS JÜDISCHE LEBEN IN 
LEMBERG: DIE MEISTEN BÜRGER FLOHEN VOR DEN RUSSEN, LIEßEN HAB UND GUT ZURÜCK UND 
NAHMEN IN WIEN ODER MÄHREN IHREN WOHNSITZ; VIELE VON IHNEN KEHRTEN NICHT MEHR 
ZURÜCK. AN IHRE STELLE TRATEN DIE FLÜCHTLINGE AUS DEN VON DEN RUSSEN 
VERBRANNTEN PROVINZSTÄDTEN, SO DAß DIE JÜDISCHE BEVÖLKERUNG ZU EINEM GROßEN TEIL 
UMGESCHICHTET WURDE. NACH DEM UNTERGANG DER ÖSTERREICHISCHEN MONARCHIE 
BEGANN DER KAMPF ZWISCHEN POLEN UND UKRAINERN UM DEN BESITZ DER STADT, BEI DEM 
DIE JUDEN, DIE SICH NEUTRAL ERKLÄRTEN, FURCHTBAR GELITTEN HABEN. NOCH STEHEN 
MANCHE VERBRANNTEN HÄUSER RINGS UM DIE VORSTÄDTISCHE SYNAGOGE, UND EINE LANGE 
REIHE VON LEICHENSTEINEN AUF DEM NEUEN FRIEDHOF ZEUGT VON DEN SCHRECKLICHEN 
NOVEMBERTAGEN 1918.« !
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7. XII. 18. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute erhielt ich Ihre Karte vom 30. XI. Das ist gar nicht schön von Ihnen, daß Sie immerfort krank 
sind. Ich bin sehr unzufrieden mit Ihnen. – Was die VI. Untersuchung1 anlangt, so wollte ich Ihnen 



schon immer vorschlagen, ob wir sie nicht zusammen machen wollen. Unter einigermaßen normalen 
Verhältnissen hätte ich Sie gebeten, Weihnachten herzukommen. So wie die Dinge jetzt liegen, möchte 
ich aber doch – selbst wenn die Reise sich ermöglichen ließe – in Ihrem Interesse darauf  verzichten, 
Sie so bald zu sehen. Wenn Sie auch in meinem Hause vor jeder Kränkung sicher wären, so wird es 
im allgemeinen doch sehr viel schöner für Sie hier sein, wenn die Verhältnisse sich etwas geklärt haben. 
Übrigens werde ich voraussichtlich aus dem Nachlaß von Moskiewicz die 1. Aufl. der Logischen 
Untersuchungen bekommen können. Sie dürfen also mein Exemplar ganz behalten, und ich bitte Sie, 
es als Weihnachtsgeschenk zu betrachten, da ich Ihnen ja jetzt schlecht etwas anderes schicken kann. 
Den 1. Band bekommen Sie nachgeliefert, wenn Sie und meine Bücher hier sind. – Schrieb ich Ihnen 
schon, daß Lipps nach seinem Urlaub nach Göttingen gehen durfte, um sich aufs Staatsexamen 
vorzubereiten? Einige Sorge habe ich um Hering. Man liest von vielen Ausweisungen aus dem Elsaß. 
Er stammt zwar aus einer französisch gesinnten Familie, ist doch aber selbst als Kriegsfreiwilliger 
draußen gewesen. Und Kaufmann steckt wohl auch noch in der Ukraine. – Gute Besserung! 

Herzlichst Ihre  
Edith Stein. 
1DIE 1. AUFLAGE DER LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN ERSCHIEN IN HALLE (1. BAND 1900, 2. BAND 
1901). – DIE 2. AUFLAGE KAM 1913 OHNE DIE VI. UNTERSUCHUNG HERAUS, WEIL HUSSERL MIT 
SEINER EIGENEN UMARBEITUNG NICHT ZUFRIEDEN WAR. SIE ERSCHIEN 1921 ALS EIGENER BD. 
II/2 DER LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN. DIE 3. AUFLAGE DES GESAMTEN WERKES ERSCHIEN 1922. – 
IM GEGENSATZ ZU EDITH STEINS EINDRUCK ALS ANFÄNGERIN IN GÖTTINGEN, DER 2. BAND 
HABE DEN ERSTEN NICHT NUR AN UMFANG, SONDERN AUCH AN BEDEUTUNG »BEI WEITEM« 
ÜBERTROFFEN (VGL. ESGA 1, 198, ANM.), IST HEUTE FESTZUSTELLEN, DAß SICH GERADE DER 1. 
BAND ZUNÄCHST ALS DER BEDEUTENDERE UND EINFLUßREICHERE ERWIES, WÄHREND DER 2. 
BAND – AUßERHALB DES KREISES DER FACHGELEHRTEN – NUR SCHWACH REZIPIERT WURDE. !
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10. XII. 18. 

Lieber Herr Ingarden, herzlichen Dank für Ihren Brief  vom 6. XII. Ich antworte Ihnen gleich 
(trotzdem ich Sie ja in letzter Zeit schon wieder ungebührlich mit Briefen überschüttet habe), weil doch 
die Sache mit Ihrer Arbeit drängt. Bitte, lassen Sie sofort das 1. Kapitel – oder noch besser, die beiden 
1. – mit Durchschlag tippen und schicken Sie ein Exemplar, vielleicht als eingeschriebene Drucksache, 
an mich, ich werde es auf  dem schnellsten Wege nach München1 weiterleiten. Den Termin zu 
verschieben, würde ich nicht für ratsam halten, die Fortsetzung kann ja im nächsten Jahrbuch 
kommen. Schade, daß Sie den Nelson2 nicht bekommen haben. Der dumme Ragoszy3 sagte mir am 
Tage meiner Abreise, er hätte schon Ihre Bestätigung! Die beiden Wyspian´skis habe ich am 4. XI. 
etwa bekommen und Ihnen umgehend dafür gedankt. Wahrscheinlich ist die Karte verloren gegangen. 
Leider sind diese Bücher mit all meinen andern zusammen in Freiburg in der großen Kiste anstatt bei 
mir. – Nun zur 6. Untersuchung. Der Vorschlag, den ich Ihnen neulich machte, war wohl sehr dumm. 
Es wird ja doch so bald nicht dazu kommen, daß wir beide zusammen eine Arbeit in Angriff  nehmen 



können. Ich kann mir auch vorläufig schlecht etwas vornehmen. Also, machen Sie sie nur allein. Wenn 
Sie mich mal etwas fragen wollen, wissen Sie ja, wo ich zu finden bin. – Was Sie über den Meister 
schreiben, ist sehr richtig. Ich weiß es auch schon lange, daß es so ist, und mag ihn gerade so, wie er 
ist, und mache ihm gar keinen Vorwurf  daraus, daß er sich in der realen Welt nicht zurecht findet. 
Darin haben Sie mich vielleicht etwas mißverstanden. Nur in einer Zeit, wo mich die Ereignisse aufs 
heftigste erregten und wo ich das lebhafte Verlangen hatte, mit einzugreifen, konnte ich es in seiner 
Gesellschaft und überhaupt in Freiburg nicht mehr aushalten. 

Auch was Sie von mir sagen, ist im ganzen zutreffend. Gewiß, ich liebe die Realität, aber nicht 
schlechtweg, sondern eine ganz bestimmte: die menschliche Seele, die der einzelnen und die der Völker. 
Was Sie »idealisieren« nennen, das hängt vielleicht mehr damit zusammen, daß mir alles Materielle so 
sehr gleichgültig ist und daß ich daher immer in Gefahr bin, es zu unterschätzen. Die Ideale liebe ich 
freilich auch, um ihrer selbst willen – denn stark theoretisch bin ich ja doch auch veranlagt – und 
außerdem als die einzig zuverlässigen Leitsterne unseres Lebens, ohne die wir unrettbar in die Irre 
gehen, wie es ja in den letzten Jahrzehnten sichtlich geschehen ist. In diesem Sinn bin ich eine 
unverbesserliche »Idealistin«, und meine ganze politische Tätigkeit wird darauf  gerichtet sein, den 
idealen Gesichtspunkten in der Praxis Geltung zu verschaffen. – Was schließlich Ihre eigene Person 
anlangt, so glaube ich Ihnen kein Wort von dem, was Sie sagen. Und ich möchte Sie – im Gegensatz 
zu dem, was ich im letzten Briefe schrieb – am liebsten so schnell wie möglich hercitieren, um Ihnen 
das Gegenteil zu beweisen. Vorläufig aber sehen Sie mal zu, daß Sie wieder ganz gesund werden. Und 
schreiben Sie mir umgehend, wie es Ihnen geht, wer Sie pflegt und ob Sie einen vernünftigen Arzt 
haben. Da können Sie mir gleich eine Inkonsequenz nachweisen – als Annex4 einer menschlichen 
Seele, auf  die man ganz besonderen Wert legt, ist einem halt doch auch das Materielle nicht ganz 
gleichgültig! – Ich beschäftige mich weiter mit der Abfassung von Flugblättern und ähnlichen 
Scherzen. Heute abend gibt es eine Versammlung der demokratischen Jugend, die wir innerhalb unserer 
Partei etwas zusammenfassen wollen. Mein Hauptverbündeter ist ein junger Professor, der in 
»Kultusmission« in Konstantinopel war und vor einigen Wochen zurückgekommen ist. Wir haben uns 
bei der Verfolgung der gleichen Ziele zusammengefunden, und er besitzt Energie und Temperament 
genug, um die Menge mit sich fortzureißen. Vorläufig haben wir durchgesetzt, daß er zum 
Parteisekretär gewählt wurde, d. h. die ganze Leitung des Parteibüros in die Hände bekam.5 Nun 
haben wir ein Schutz- und Trutzbündnis geschlossen, um auf  die Gestaltung der Partei, die ja noch 
im Werden ist, Einfluß zu gewinnen. Die alten Herren mit den bekannten Namen, die natürlich noch 
überall an der Spitze stehen, möchten begreiflicherweise in ihrem gewohnten Fahrwasser bleiben, und 
es kostet immer eine gewaltige Anstrengung, ihnen eine neue Richtung zu geben. 

Herzlichste Grüße  
Ihre  
Edith Stein. 



1WO PFÄNDER HUSSERLS JPPF REDIGIERTE. ES BESTAND DAMALS NOCH DER PLAN, ZU HUSSERLS 
60. GEBURTSTAG ALS FESTSCHRIFT EINEN JAHRBUCH-BAND MIT INGARDENS ARBEIT 
HERAUSZUBRINGEN. DIESER PLAN ZERSCHLUG SICH DURCH DIE UNGUNST DER 
ZEITVERHÄLTNISSE. 
2BUCH VON LEONHARD NELSON, GEB. 11. 7. 1882 IN BERLIN, GEST. 29. 10. 1927 IN GÖTTINGEN. 
EDITH STEIN SCHILDERT IN IHREN AUFZEICHNUNGEN IHRE ERFAHRUNGEN MIT DEN 
VORLESUNGEN DIESES PHILOSOPHEN (ESGA 1, 213 F). 
3NICHT ERMITTELT. 
4LAT. ANNEXUM = ANHÄNGSEL, ZUBEHÖR; HIER WOHL IN ANSPIELUNG AUF HUSSERLS 
VERWENDUNG ALS TERMINUS IN IDEEN II, §§ 53–54. 
5TROTZ VIELER BEMÜHUNGEN NICHT NÄHER ERMITTELT. !
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Breslau 27. XII. 18.  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, warum habe ich denn nicht einmal einen Gruß zu Weihnachten bekommen? 
Ich bin in großer Sorge, daß etwas nicht in Ordnung ist. Bitte, schreiben Sie doch wenigstens ein paar 
Worte! Auch sonst geht es mir nicht gerade gut. Die Politik habe ich satt bis zum Ekel. Es fehlt mir 
das übliche Handwerkszeug dazu völlig: ein robustes Gewissen und ein dickes Fell. Immerhin werde 
ich bis zu den Wahlen1 aushalten müssen, weil es zu viel notwendige Arbeit gibt. Aber ich fühle mich 
gänzlich entwurzelt und heimatlos unter den Menschen, mit denen ich zu tun habe. Wenn ich mich 
von all dem Wust freimachen kann, dann will ich versuchen, eine Habilitationsschrift zu machen. In 
dem »neuen Deutschland« – »falls es ist« – wird ja die Habilitation keine prinzipielle Schwierigkeit 
mehr machen. Ich würde es zuerst in Breslau probieren, voraussichtlich allerdings mit wenig Glück. 
Meine Arbeit2 ist jetzt nach München abgegangen, und ich warte sehnsüchtig auf  die Ihre. Pfänder 
schreibt zwar, daß man ev. die Festschrift im April nur als Manuskript überreichen könnte3, da es mit 
dem Druck doch vielleicht nicht klappen wird. Trotzdem wird es nun bald Zeit, daß ich Ihren Beitrag 
bekomme, wenn ich ihn noch gründlich durchsehen soll. – Bell ist nach seiner Heimat abgereist: 
Husserl übermittelte mir neulich seine Abschiedsgrüße. Er hofft, im nächsten Sommer zu Besuch nach 
Deutschland kommen zu können. – Ein Lichtblick in dem allgemeinen Trübsinn ist die Verlobung 
meiner Schwester mit einem Studienfreunde4, der eben aus dem Feld heimgekehrt ist. Sie müssen 
allerdings noch ziemlich lange mit dem Heiraten warten, weil er 4 Ý Jahre verloren hat und jetzt erst 
mit seiner spezialärztlichen Ausbildung beginnen kann. Aber die Zukunft liegt doch nun einigermaßen 
klar und gesichert vor ihnen, besonders da meine Schwester sich schon im Januar als Frauenärztin 
niederlassen wird und begründete Hoffnung auf  eine gute Praxis hat. Am Sylvesterabend soll die 
Sache offiziell gefeiert werden. Wenn mich die guten Leute nur mit dem üblichen Wunsch der 
»baldigen Nachfolge« verschonen wollten! Vorher habe ich übrigens noch ein paar große 
Versammlungen hier und eine Vortragsreise in die Provinz zu überstehen.5 – Ich habe jetzt ein stark 
phänomenologisch angehauchtes Buch zur Beurteilung da: Naturerlebnis und Wirklichkeitsbewußtsein 



von Gertrud Kuznitzky6, einer anscheinend recht begabten und jedenfalls sehr reizvollen jungen Frau, 
die ich kürzlich kennenlernte. Wenn ich Zeit hätte, könnte ich überhaupt bald einen Kreis von ganz 
brauchbaren Leuten um mich haben. Hoffentlich wird es in einigen Wochen. – Herzlichste Wünsche 
zum neuen Jahr und viele Grüße 

Edith Stein. 
1GEMEINT SIND DIE WAHLEN ZUR NATIONALVERSAMMLUNG, DIE AM 19. 1. 1919 STATTFANDEN. 
DIE NATIONALVERSAMMLUNG TRAT IM NATIONALTHEATER WEIMAR ZUSAMMEN ALS DAS 
VERFASSUNGGEBENDE ORGAN DER DEUTSCHEN REPUBLIK. DIE IN WEIMAR ERARBEITETE 
VERFASSUNG TRAT AM 11. 8. 1919 IN KRAFT. FÜR WEIMAR HATTE MAN SICH ENTSCHIEDEN AUS 
SICHERHEITSGRÜNDEN; ES WAR, WIE AUCH ANDERNORTS, SO VOR ALLEM IN BERLIN VOR DEN 
WAHLEN ZU STRAßENKÄMPFEN GEKOMMEN. EDITH STEIN, DIE 1919 MEHRMALS IN BERLIN WAR, 
SCHREIBT, WIE SIE DIE REICHSHAUPTSTADT DAMALS ERLEBTE (ESGA 1, 180 F): »BERLIN […] MIT 
SEINEN BOLSCHEWISTISCHEN UNRUHEN, DEN STREIKS, DEN DRAHTVERHAUEN UND 
BARRIKADEN IN DEN STRAßEN …« WAS IM EINZELNEN EDITH STEIN ZUM RÜCKZUG AUS DER 
AKTIVEN POLITIK BEWOG, WISSEN WIR NICHT. SIE HATTE JEDOCH LEBENSLANG EIN 
BESONDERES INTERESSE FÜR POLITISCHE ENTWICKLUNGEN UND BRACHTE FÜR DEREN 
MIßACHTUNG WENIG VERSTÄNDNIS AUF. SPÄTER HAT SIE IN SPEYER AM LEHRERINNENSEMINAR 
FÜR DIE JUNGEN FRAUEN PRIVATE FORTBILDUNG ERTEILT ZUM VERSTÄNDNIS DER 
TAGESPOLITISCHEN EREIGNISSE. 
2DER FESTSCHRIFTBEITRAG PSYCHISCHE KAUSALITÄT. 
3PFÄNDERS VORSCHLAG, DIE GEPLANTE FESTSCHRIFT ZUNÄCHST NUR ALS MANUSKRIPT ZU 
ÜBERREICHEN, WURDE VERWIRKLICHT. ES WAREN VIER BEITRÄGE, DIE DAS TITELBLATT 
FOLGENDERMAßEN AUSWEIST: 1. HEDWIG CONRAD-MARTIUS: REALITÄT, 2. HANS LIPPS: IDENTITÄT 
UND VERSCHIEDENHEIT, 3. ALEXANDER PFÄNDER: FRAGMENTE ZUR LOGIK, 4. EDITH STEIN: 
PSYCHISCHE KAUSALITÄT. ES FOLGEN SECHS WEITERE NAMEN MIT DER BEMERKUNG: »AN DER 
RECHTZEITIGEN FERTIGSTELLUNG RESP. AN DER ABSENDUNG VERHINDERT«, NÄMLICH 
THEODOR CONRAD, MORITZ GEIGER, JEAN HERING, DIETRICH VON HILDEBRAND, ROMAN 
INGARDEN, ALEXANDER ROSENBLUM. IHRE BEITRÄGE ERSCHIENEN ZUM TEIL SPÄTER IN JPPF 4, 5 
UND 6. 
4DIE VERLOBUNG ERNA STEINS MIT HANS BIBERSTEIN WURDE AM 31. 12. 1918 IM HAUSE STEIN IN 
BRESLAU GEFEIERT. HANS BIBERSTEIN, GEB. 4. 12. 1889 IN LAURAHÜTTE/OBERSCHLESIEN, GEST. 
21. 11. 1965 IN NEW YORK, MACHTE SEINE FACHÄRZTLICHE AUSBILDUNG ALS HAUTARZT IN 
BERLIN. DAS PAAR HEIRATETE AM 5. 12. 1920. VGL. ESGA 1, 185–188. 
5ÜBER DIE »GROßEN VERSAMMLUNGEN« UND DIE »VORTRAGSREISE IN DIE PROVINZ« KONNTE 
BISHER NICHTS NÄHERES ERMITTELT WERDEN. 
6GERTRUD KUZNITZKY, NATURERLEBNIS UND WIRKLICHKEITSBEWUßTSEIN, BRESLAU 1919. EINE 
AUSFÜHRLICHE BESPRECHUNG DIESES BUCHES AUS DER FEDER EDITH STEINS ERSCHIEN IN DEN 
KANT-STUDIEN (XXIV/4, S. 492 FF.). GERTRUD KUZNITZKY (SPÄTER KOEBNER) GEB. ELKAS (1889–1976 
LONDON) LERNTE EDITH STEIN IM HERBST 1918 DURCH VERMITTLUNG DES BRESLAUER 
PHILOSOPHEN JULIUS GUTTMANN KENNEN. ERINNERUNGEN VON GERTRUD KOEBNER, 
NIEDERGESCHRIEBEN AM 22. 6. 1962, BEFINDEN SICH IM EDITH-STEIN-ARCHIV DES KÖLNER 
KARMEL (G I KO/62 9). EDITH STEIN ERWÄHNT DIESE FREUNDIN ALS IHR SEHR NAHESTEHEND IM 
BRIEF AN PETRA BRÜNING OSU VOM 3. 10. 1936 (ESGA 3, NR. 481). GERTRUD KOEBNER ERHIELT IN 
BRESLAU PRIVATE EINFÜHRUNGSKURSE IN PHÄNOMENOLOGIE. !
Nr. 64-66: 1919 
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Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lublin i. Polen  
Wieniawska 12. 

Poststempel: Breslau 2. 1. 191. 
2. XII. 19 

Abs. Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, seit fast 4 Wochen habe ich keine Nachricht von Ihnen, und die letzte sagte, 
daß Sie krank sind. Ich bitte dringend um ein Lebenszeichen. Wenn Sie wüßten, wieviel böse Geister 
gegenwärtig an meinen Nerven zupfen, würden Sie mir gewiß keine solche Geduldsprobe zumuten. 

Herzlichst Ihre  
Edith Stein. 

1Das Datum des Poststempels ist deutlich zu lesen. Die Monatsangabe Edith Steins muß ein 
Versehen sein, denn gemäß Br. 62 war Ingardens letzte Nachricht vom 6. 12. 1918; bis zum 2. 1. 
1919 waren also »fast 4 Wochen« vergangen. 

!
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Breslau, 16. 9. 19.  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute erhielt ich Ihren Brief  vom 1. d. M., das erste Lebenszeichen seit vielen Monaten. Vor allem 
meine herzlichsten Wünsche für das neue Leben, das Sie begonnen haben. Die Tatsache kam mir 
insofern völlig überraschend, als Sie mir – entgegen Ihrer Annahme – niemals ein Wort über Ihre 
Frau gesagt haben.1 Daß es aber noch einmal ein solches neues Leben für Sie geben würde, das habe 
ich eigentlich immer erwartet, und wenn es Ihnen das bringt, was ich für Sie erhoffe, so wird niemand 
froher darüber sein als ich. Meine Freundschaft für Sie bleibt natürlich unverändert. Was das andere 
angeht, das noch daneben bestanden hat, so wäre es mir lieb, wenn Sie es ganz in sich begraben 
könnten und auch die Briefe verbrennen wollten2, die Sie etwa noch von mir besitzen. Ich spreche das 
nur als Wunsch aus. Wenn Sie glauben, daß eine solche Verschwiegenheit mit den Forderungen einer 
idealen Ehe nicht vereinbar ist, so kann und soll er Sie nicht binden. – 



Nun eine gedrängte Übersicht über den Stand der Phänomenologie und das Ergehen der 
Phänomenologen. Die Festschrift ist zu Husserls Geburtstag nur im Manuskript überreicht worden, 
und es wird wohl noch einige Monate dauern, bis sie gedruckt wird. Es wäre sehr schön, wenn Ihr 
Beitrag doch noch hineinkäme. Könnten Sie sich nicht entschließen, doch noch einmal ein Exemplar 
abzuschicken? Mit dem Druck von Reinachs Schriften, den ich kürzlich mit Niemeyer mündlich 
beraten habe, sollen wir auch noch bis Anfang 1920 warten, da Arbeits- und Papierverhältnisse jetzt 
noch sehr schwierig sind. – Dem Meister geht es sehr gut, er hat jetzt eine glänzende Lehrtätigkeit, 
mehrere 100 Hörer im Kolleg und große Seminare. Nur mit wissenschaftlicher Arbeit ist wohl nicht 
viel los, da er dies Jahr Dekan ist (stellen Sie sich das vor!) und durch die Zwischensemester3 noch 
doppelt viel zu tun hat. Lipps hat im Sommer sein medizinisches Staatsexamen gemacht und möchte 
sich jetzt gern als Philosoph in Freiburg habilitieren4. Husserl hat nichts dagegen, plagt ihn aber 
vorläufig noch mit allerhand Aufgaben, die er vorher lösen soll, z. B. eine Kritik von Linke5. Hering6 
ist jetzt Franzose und hält sich meist zu Studienzwecken in Paris auf. Kaufmann mußte seine Studien 
so ziemlich wieder da aufnehmen, wo er sie 1914 abgebrochen hatte, und befindet sich nicht allzu 
wohl. Bell hat sich nach seiner Entlassung aus Ruhleben7 in ganz aufopfernder Weise darum 
bemüht, uns etwas bessere Bedingungen zu erwirken8, und hat auch jetzt noch nicht die Hoffnung 
aufgegeben, in England etwas ausrichten zu können. Ich sprach ihn in den letzten Monaten mehrfach 
in Berlin9, Breslau und Göttingen, und diese Stunden zählen zu den wenigen erfreulichen 
Eindrücken, die ich in der letzten Zeit zu verzeichnen habe. Damit wäre ich bei meiner Wenigkeit 
angelangt und will Ihnen zwecks Wiederherstellung der abgerissenen Fäden noch einen detaillierten 
Bericht über mein Befinden geben: körperlich wie immer ausgezeichnet; geistig bei genügendem 
Energieaufwand ganz leidlich; seelisch äußerst schwankend, aber nie ganz schlecht; psychisch (was 
Sie sich aus meiner Terminologie in die gewöhnliche Redeweise mit »Nerven« übersetzen können) 
dauernd miserabel. Mein Beitrag zur Festschrift hat sich indessen um eine 2. Abhandlung über 
»Individuum und Gemeinschaft« vermehrt (Niederschlag der politischen Betätigung, die mich mehrere 
Monate ganz verschlungen hatte); beide zusammen sollen mir jetzt unter dem Titel »Beiträge zur 
philosophischen Begründung der Psychologie und Geisteswissenschaften«10 als Habilitationsschrift 
dienen. Ob aus der Habilitation etwas wird, ist allerdings noch sehr die Frage. Husserl hat es a 
limine11 abgelehnt, es in Freiburg durchzusetzen bzw. durchsetzen zu können. Auf  Frau Reinachs 
Drängen habe ich im letzten Semester in Göttingen12 unterhandelt und habe auch die Absicht, 
nächsten Monat dort einzureichen. Der Erfolg ist aber noch sehr zweifelhaft, da die Stimmung in der 
Fakultät sehr gespalten und vor allem kein zuverlässiger Fachmann da ist. Außerdem habe ich noch 
Kiel in Erwägung gezogen, weil kürzlich ein Bekannter von mir, der bisher der Breslauer 
protestantisch-theologischen Fakultät angehörte, als Nachfolger Deussens dahin berufen wurde13. 
Morgen werde ich ihn das erstemal seit meiner Rückkehr aus Göttingen14 sprechen und dabei hören, 
ob er glaubt, daß dort eher etwas zu erreichen wäre als in Göttingen. Nun sind Sie wohl genügend 



orientiert. Ich würde mich freuen, bald und viel Gutes von Ihnen zu hören. Bestellen Sie Ihrer Frau die 
besten Grüße von Ihrem getreuen Kameraden (Sie haben mir übrigens nicht einmal erzählt, ob sie 
Philosophin15 ist) und nehmen Sie selbst herzliche Grüße. 

Ihre  
Edith Stein. 
1INGARDEN HEIRATETE DR. MARIA ADELA POL (GEB. 4. 8. 1889 IN WARSCHAU, GEST. 2. 1. 1979 IN 
KRAKAU). 
2OB INGARDEN DIESEM WUNSCH TEILWEISE NACHGEKOMMEN IST, WISSEN WIR NICHT; 
JEDENFALLS BLIEBEN 162 KARTEN UND BRIEFE EDITH STEINS ERHALTEN. 
3DAS EINGESCHOBENE KRIEGSNOTSEMESTER, DAS VOM 4. FEBRUAR BIS 16. APRIL 1919 DAUERTE. 
4DIESER PLAN ZERSCHLUG SICH; LIPPS HABILITIERTE SICH 1921 IN GÖTTINGEN MIT 
UNTERSUCHUNGEN ZUR PHILOSOPHIE DER MATHEMATIK. 
5ZU DIESER LINKE-KRITIK VGL. RODI-SCHUHMANN IN DILTHEY-JAHRBUCH 6 (1989) S. 55 F. 
6HERING WAR GEBÜRTIGER ELSÄSSER UND HATTE ZUNÄCHST DIE DEUTSCHE 
STAATSANGEHÖRIGKEIT, WESWEGEN ER IM ERSTEN WELTKRIEG AUF DEUTSCHER SEITE ALS 
FREIWILLIGER KÄMPFTE. 
7INGARDEN NENNT DAS INTERNIERUNGSLAGER, IN DEM BELL SICH BEFAND, DÖBERITZ (VGL. 
PHILOSOPHY AND PHENOMENOLOGICAL RESEARCH XXIII, 2, S. 170, ANM.) 
8»UNS« BEDEUTET HIER DEUTSCHLAND. BELL VERSUCHTE, DIE ANGLO-AMERIKANISCHE 
POLITIK IN MEHR DEUTSCHLANDFREUNDLICHEM SINN ZU BEEINFLUSSEN. 
9MIT DIESEN TREFFEN IN BERLIN HÄNGT WOHL EDITH STEINS BEMERKUNG IN IHREN 
AUFZEICHNUNGEN (ESGA 1, 181) ZUSAMMEN: »WÄHREND DIESES JAHRES (1919) HATTE ICH 
ZWEIMAL EINIGE TAGE IN BERLIN ZU TUN.« SIE BESUCHTE BEI DIESEN GELEGENHEITEN IHREN 
IN BERLIN SEINE FACHÄRZTLICHE AUSBILDUNG ABSOLVIERENDEN SCHWAGER, JEDOCH 
GEWINNT MAN DEN EINDRUCK, DAß DIES NICHT DER HAUPTANLAß IHRER REISE WAR. ES KÖNNTE 
EIN ZUSAMMENHANG BESTEHEN MIT DEM UMSTAND, DAß IN BERLIN (BERLIN W. 30, BARBAROSSA-
STRAßE 65) DER »AUSSCHUß DER FRAUENVERBÄNDE DEUTSCHLANDS ZUR VORBEREITUNG FÜR 
DIE NATIONALVERSAMMLUNG« TAGTE (NACH EINEM VON FRIEDRICH NAUMANN VERFAßTEN 
HANDZETTEL, IN: ANNE MOHR/ELISABETH PRÉGARDIER, POLITIK ALS AUFGABE, ANNWEILER/
ESSEN 1990, S. 84; VGL. S. 88). 
10PUBLIZIERT IN JPPF 5, HALLE 1922, S. 1–283. 
11VON VORNHEREIN. – DIES IM GEGENSATZ ZU DEM, WAS ER IM ZEUGNIS FÜR EDITH STEIN AM 6. 
2. 1919 GESCHRIEBEN HATTE: »SOLLTE DIE AKADEMISCHE LAUFBAHN FÜR DAMEN ERÖFFNET 
WERDEN, SO KÖNNTE ICH SIE AN ALLERERSTER STELLE U. AUFS WÄRMSTE FÜR DIE ZULASSUNG 
ZUR HABILITATION EMPFEHLEN« (ESGA 2, NR. 16). 
12ZU DIESEM GÖTTINGER HABILITATIONSVERSUCH VGL. ESGA 2, NR. 32; AUCH: ELISABETH 
BOEDEKER UND MARIA MEYER-PLATH, 50 JAHRE HABILITATION VON FRAUEN IN DEUTSCHLAND. EINE 
DOKUMENTATION ÜBER DEN ZEITRAUM VON 1920–1970, GÖTTINGEN 1974, S. XI U. S. 5 F. 
13NACHFOLGER PAUL DEUSSENS (GEB. 7. 1. 1845 IN OBERDREIS/WESTERWALD, GEST. 6. 7. 1919 IN 
KIEL) WURDE HEINRICH SCHOLZ. 
14EDITH STEIN KAM AUS GÖTTINGEN NACH BRESLAU ZURÜCK AM 4. 8. 1919. 
15SIE WAR FACHÄRZTIN FÜR AUGENHEILKUNDE UND ARBEITETE ALS SCHULÄRZTIN. !
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Göttingen 11. XI. 19.  
Reinhäuser Landstr. 53. 

Lieber Herr Ingarden, 



heute erhielt ich Ihren Brief  aus Breslau nachgeschickt1. Sie sehen, ich vergelte nicht Gleiches mit 
Gleichem – erstens überhaupt nicht und zweitens, weil ich einsehe, daß Ihre Zeit sehr knapp sein muß. 
Indessen ist meine Arbeit in Göttingen vorschriftsmäßig eingereicht und sehr unvorschriftsmäßig ohne 
Prüfung abgewiesen worden. Die ganze Komödie kann ich Ihnen nicht schildern, ich will sie Ihnen 
erzählen, wenn wir uns mal wieder sprechen. Die Aussichten in Kiel sind noch nicht ganz 
geschwunden. Heinrich Scholz möchte mich sehr gern dorthin haben, aber er fand 3 eingereichte 
Arbeiten vor, als er nach Kiel kam, und muß sie erst prüfen, ehe er entscheiden kann, ob für mich ein 
Platz frei bleibt. Und das soll noch bis zum Frühjahr dauern. Ich fahre von hier aus nach Hamburg 
zu meiner ältesten Schwester2 und werde bei der Gelegenheit sehen, ob dort eine Möglichkeit ist. Viel 
Hoffnung habe ich nicht, denn die Philosophie ist dort durch 2 jüdische Ordinarien vertreten (Stern3 
und Cassirer4) und bei dem ungeheurlichen Antisemitismus, der jetzt allgemein herrscht, möchte ich 
Stern nicht darum bitten, nun auch noch mich vorzuschlagen. Wenn er es mir von selbst anbieten 
wollte, würde ich natürlich nicht nein sagen. Ich kenne ihn ja persönlich sehr gut und werde ihn 
jedenfalls aufsuchen. Damit ist aber auch alles erschöpft, was ich an »Beziehungen« aufbringen kann. 
Und das ist ja das einzig Maßgebende, sachliche Gesichtspunkte sind völlig Nebensache. Daß ich 
lieber auf  die Habilitation verzichte, als Husserl noch einmal darum angehe, können Sie sich wohl 
denken. Mein Berichterstatter über Freiburger Verhältnisse ist jetzt Kaufmann. Den habe ich sehr zu 
seinem Vorteil dahin dirigiert. Er leitet die von Lipps begründete philosophische Gesellschaft5, und das 
bekommt seinem sehr erholungsbedürftigen Selbstbewußtsein ausgezeichnet. Lipps dagegen hat – wie 
ich ebenso sicher voraussah – längst das Weite gesucht. Seine Sensibilität ist den Attacken in der 
Lorettostr. nicht gewachsen. Nun holt er als Schiffsarzt Gefangene von England herüber und 
beabsichtigt, sobald es geht, in die japanische Armee einzutreten6. 

Nun müssen wir noch über Ihre Reise nach Deutschland beraten. Ich würde mich gewiß herzlich 
freuen, Sie wiederzusehen (zu Weihnachten bin ich wohl sicher wieder zu Hause), aber ich weiß 
nicht, ob ich Ihnen mit gutem Gewissen dazu raten kann. Augenblicklich ist der Personenverkehr für 
10 Tage ganz gesperrt, und das wird sich in diesem Winter vermutlich noch manchmal wiederholen. 
Die Fahrpreise betragen mehr als das Dreifache wie vor dem Kriege, und auch die Hotelkosten und 
dgl. sind enorm. Allerdings in deutschem Geld! Wie die polnische Valuta ist, weiß ich nicht. Für 
wenige Francs oder Dollars kann man sich jetzt in Berlin tagelang vergnügen, und wenn Sie über 
dergleichen verfügen, dürften Sie in Deutschland billiger leben als daheim. Also, beraten Sie sich mit 
einem kundigen Börsianer! (Verzeihen Sie, bitte, diese Verzierung!7) 

Literarische Neuerscheinungen von Wichtigkeit sind nicht zu vermelden. Ein Buch von Scheler »Das 
Ewige im Menschen« befindet sich im Druck8. Wissen Sie übrigens, daß Scheler jetzt Ordinarius an 
der neuen Universität Köln9 ist, bei deren Gründung er stark mitgewirkt hat? Ein gutbürgerlicher 
Professor, beinah ein Bonze – sagt Frau Reinach, die ihn in München gesprochen hat. Politisch steht 



er natürlich jetzt sehr weit links, Devise »christlicher Socialismus«. – Frau Reinach darf  ich wohl 
einen Gruß von Ihnen sagen. Sie ist jetzt der Mensch, der mir am nächsten steht. Schreiben Sie 
möglichst bald wieder. 

Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1SEIT DEM 17. 10. 1919 WEILTE EDITH STEIN LAUT POLIZEILICHER ANMELDUNG WIEDER IN 
GÖTTINGEN. 
2ELSE GORDON GEB. STEIN, GEB. 29. 6. 1876 IN GLEIWITZ/OBERSCHLESIEN, GEST. 23. 11. 1956 IN 
BOGOTA/KOLUMBIEN, WAR VERHEIRATET MIT DEM HAUTARZT MAX GORDON UND HATTE 
DREI KINDER: ILSE, WERNER UND ANNI. ALLE KONNTEN SICH DURCH EMIGRATION NACH 
KOLUMBIEN, WO SICH SOHN WERNER BEREITS SEIT LÄNGEREM EINE EXISTENZ AUFGEBAUT 
HATTE, VOR DEN VERFOLGUNGEN RETTEN. ZU EDITHS BEZIEHUNGEN ZU DIESER SCHWESTER 
VGL. ESGA 1. 
3WILLIAM STERN, GEB. 29. 4. 1871 IN BERLIN, GEST. 27. 3. 1954 IN DURHAM/ENGLAND, PHILOSOPH 
UND PSYCHOLOGE, FORSCHER AUF DEM GEBIET DER KINDER- UND JUGENDSPSYCHOLOGIE. – 
EDITH STEIN HÖRTE IN BRESLAU VORLESUNGEN BEI STERN UND ERWÄHNT IHN ÖFTER IN 
IHREN AUFZEICHNUNGEN (ESGA 1). 
4ERNST CASSIRER, GEB. 28. 7. 1874 IN BRESLAU, GEST. 13. 4. 1945 IN NEW YORK, ERHIELT 1919 DEN 
LEHRSTUHL IN HAMBURG UND EMIGRIERTE 1933. 
5IRRTUM: DIE FREIBURGER PHILOSOPHISCHE GESELLSCHAFT WAR SCHON GEGRÜNDET, ALS 
LIPPS NACH FREIBURG KAM. ÜBRIGENS ERLANGTE SIE NIE DIE BEDEUTUNG DER GÖTTINGER 
GESELLSCHAFT. 
6DIESE ABSICHT WURDE NICHT AUSGEFÜHRT. 
7AN DIESER STELLE BEFINDET SICH IM ORIGINAL EIN GROßER TINTENKLECKS. 
8DAS BUCH ERSCHIEN IN LEIPZIG 1921. 
9FÜR DAS SOMMERSEMESTER 1918 HATTE SCHELER EINEN RUF ALS DIREKTOR DES INSTITUTS 
FÜR SOZIALWISSENSCHAFTEN IN KÖLN ANGENOMMEN; ANSCHLIEßEND ERHIELT ER EIN 
ORDINARIAT AN DER DORT NEU- (EIGENTLICH WIEDER-) GEGRÜNDETEN UNIVERSITÄT, BEIDES 
AUF ANREGUNG DES DAMALIGEN KÖLNER OBERBÜRGERMEISTERS KONRAD ADENAUER. !
Nr. 67-72: 1920 
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Breslau, 15. III. 20.  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

es ist schon wieder eine kleine Ewigkeit, daß ich nichts von Ihnen gehört habe, und ich hoffe nur, es 
liegen keine andern Gründe vor, als daß Sie Ihre freie Zeit zu Besserem als zum Briefschreiben 
brauchen. Heute habe ich eine Bitte, die zwar eben jetzt, wo es bei uns wieder ernsthaft kriselt1, sehr 
unzeitgemäß ist, die ich aber trotzdem aussprechen will. Setzen Sie eine Reise nach Deutschland auf  
Ihr Programm! Auszuführen, sobald die Verhältnisse es irgend gestatten. Am liebsten wäre es mir, 
wenn Sie erst herkämen und dann nach Freiburg fahren könnten. Ich wäre aber auch schon zufrieden, 



wenn ich Sie nur einmal sprechen könnte, denn ich möchte vieles mit Ihnen beraten. Schriftlich geht es 
nicht. Nur das eine könnten Sie sich einstweilen überlegen: wie ich baldmöglichst in den Besitz Ihrer 
Arbeit (für die Festschrift) gelangen könnte. Ich habe neulich seit langer Zeit wieder mal an Pfänder 
geschrieben, um den Druck der Festschrift in Gang zu bringen, und mich erboten, ihm alle 
unangenehmen Arbeiten abzunehmen, da ich von Niemeyer2 weiß, daß er selbst (d. h. Pfänder) sich 
gar nicht mehr um die Sache kümmert. Antwort habe ich noch nicht. Aber wenn mir Prokura erteilt 
würde, möchte ich sehr ungern ohne Ihren Beitrag drucken lassen. – Vorläufig steht der Druck von 
Reinachs Schriften bevor. Endlich! Es muß ein ziemlich hoher Zuschuß bezahlt werden, aber wir sind 
froh, daß es überhaupt wird. – Aus meiner Habilitation in Kiel wird ebenso wenig etwas wie in 
Göttingen. Ich richte mich darauf  ein, dauernd in Breslau zu bleiben. Wenn die politischen 
Verhältnisse so geklärt sein werden, daß es einem nicht mehr lächerlich vorkommt, sich für den 
nächsten Tag etwas vorzunehmen, werde ich vielleicht Anstalten machen, eine private Akademie um 
mich zu sammeln. Sie sehen, daß ich durch Mißerfolge nicht bescheidener werde. 

Mit vielen Grüßen, auch an Ihre Frau,  
Ihre  
Edith Stein. 
1ZEITGLEICH WAR IN BERLIN DER »KAPP-PUTSCH« IM GANGE. WOLFGANG KAPP, EIN 
RECHTSRADIKALER POLITIKER (GEB. 24. 7. 1858 IN NEW YORK, GEST. 16. 6. 1922 IN DER 
UNTERSUCHUNGSHAFT IN LEIPZIG) SUCHTE DIE REICHSREGIERUNG ZU STÜRZEN, WAS ABER 
MIßLANG. DIE NEUGEGRÜNDETE WEIMARER REPUBLIK LITT VON ANFANG AN UNTER 
ERHEBLICHER INSTABILITÄT, DA SIE UNTER STARKEM INNEN- UND AUßENPOLITISCHEN DRUCK 
STAND. DIE UNTERZEICHNUNG DES VERSAILLER VERTRAGES, DER AUF DER PARISER 
FRIEDENSKONFERENZ UNTER AUSSCHALTUNG DEUTSCHLANDS ZUSTANDEKAM, UND SEIN 
INKRAFTTRETEN AM 10. 1. 1920 HATTEN IM KABINETT, UNTER DEN PARTEIEN UND ALLGEMEIN IN 
DER BEVÖLKERUNG ERREGUNG UND UNRUHEN HERVORGERUFEN. DIE ABTRENNUNG 
GRÖßERER TEILE DES REICHSGEBIETES, DIE BESETZUNG DES LINKEN RHEINUFERS FÜR VIELE 
JAHRE, DIE UNTRAGBAREN REPARATIONSLASTEN BEWIRKTEN EINE SCHWERE 
WIRTSCHAFTLICHE UND PSYCHISCHE DEPRESSION. IN SCHLESIEN HERRSCHTE AUßERDEM 
UNRUHE WEGEN DER BEVORSTEHENDEN ABSTIMMUNGEN ÜBER DIE ABTRENNUNG DER 
WICHTIGSTEN TEILE OBERSCHLESIENS. 
2MAX NIEMEYER, VERLEGER DES JPPF IN HALLE. !
68 

Breslau X, 30. IV. 20.  
Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

herzlichen Dank für Ihren Brief. Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, daß der meine 
angekommen wäre und ich eine Antwort erwarten könnte. Daß eine Reise nach Deutschland 
unmöglich ist, bedaure ich, sehe es aber natürlich ein. – Von Pfänder habe ich indessen erfahren, daß 
die Festschrift-Beiträge auf  2 Jahrbuch-Bände verteilt werden sollen, mit deren Herausgabe er von 
Husserl beauftragt ist. Der erste mit den Beiträgen von Pfänder, Geiger und Hering (die Wesens-



Arbeit)1, der 2. mit meinem, Ihrem und dem von Frau Conrad2. Ich habe Pfänder gebeten, auch die 
Fortsetzung meiner Arbeit mit aufzunehmen, d. h. alles zusammen, was ich als Habilitationsschrift 
bestimmt hatte und für diesen Zweck nun nicht weiter zu verwenden gedenke. Darauf  ist noch keine 
Antwort gekommen. Clauss hat Ihnen vermutlich nicht geschrieben, weil er durch sehr unangenehme 
persönliche Angelegenheiten ganz absorbiert ist3. Näheres darüber mag ich nicht schreiben, und Sie 
werden auch keinen Gebrauch davon machen, daß ich überhaupt etwas erwähnt habe. Im übrigen bin 
ich seit etwa 4 Monaten ohne Nachrichten von Freiburg. Unser Herr und Meister betrachtet mich 
offenbar ebenso für erledigt wie früher Frau Conrad4. – Wo das Exemplar Ihrer Bergsonarbeit ist, 
das ich einmal an Bell geschickt hatte, weiß ich auch nicht, aber vielleicht (mit einem großen 
Fragezeichen) kann ich es ermitteln. Von ihm selbst habe ich lange nichts gehört und weiß nicht, ob er 
noch in England oder endlich in Kanada ist. Voriges Jahr hatte er seine Sachen in Berlin, Göttingen 
und London verstreut. Wenn Ihre Arbeit in Göttingen wäre, könnte ich sie von Runges5 
herausbekommen. Und das werde ich natürlich versuchen. Sagen Sie, wie steht es mit dem deutschen 
Stil Ihrer Jahrbuch-Arbeit? Das hat mir schon manchmal Kopfschmerzen verursacht.  

Was Sie von Ihrer akademischen Tätigkeit schrieben, hat mich sehr interessiert. Spaßiger Weise habe 
ich nämlich auch gerade angefangen, Vorlesungen zur Einführung in die Philosophie auf  
phänomenologischer Grundlage zu halten. Aber nicht an der Universität, sondern mit eigener venia 
legendi6 in meiner Wohnung. Trotzdem ich nichts öffentlich bekannt gemacht habe, sind über 30 
Teilnehmer dabei, und ich hoffe, daß ich mir im Laufe der Zeit einen festen Kreis schaffen werde, mit 
dem man richtig arbeiten kann. Die Habilitationsversuche habe ich nun gründlich satt. Es gehen dabei 
so viel Zeit und Kräfte drauf, die man besser anwenden kann. – Wäre es nicht ganz praktisch für Sie, 
die Kantstudien7 zu halten, um sich über philosophische Neuerscheinungen zu unterrichten? – Wenn 
Sie mir wieder schreiben – es wird hoffentlich kein halbes Jahr dauern –, so erwähnen Sie, bitte, 
etwas davon, wie es Ihnen abgesehen von der Wissenschaft geht. Ihr Brief  klingt, als gäbe es gar 
nichts anderes auf  der Welt. Und das sieht Ihnen doch so wenig ähnlich. 

Viele herzliche Grüße  
Ihre Edith Stein. 

Eben fällt mir ein, daß man das Freiburger Exemplar Ihrer Bergson-Arbeit vielleicht durch 
Kaufmann erlangen kann. Ich werde gleich an ihn schreiben. 
1JPPF 4: ALEXANDER PFÄNDER: LOGIK, MIT EINER WIDMUNG ZU HUSSERLS 60. GEBURTSTAG; 
MORITZ GEIGER: FRAGMENT ÜBER DEN BEGRIFF DES UNBEWUßTEN UND DIE PSYCHISCHE 
REALITÄT; JEAN HERING: BEMERKUNGEN ÜBER DAS WESEN, DIE WESENHEIT UND DIE IDEE; 
ROMAN INGARDEN: ÜBER DIE GEFAHR EINER PETITIO PRINCIPII IN DER ERKENNTNISTHEORIE. 
2JPPF 5: EDITH STEIN: BEITRÄGE ZUR PHILOSOPHISCHEN BEGRÜNDUNG DER PSYCHOLOGIE UND DER 
GEISTESWISSENSCHAFTEN (PSYCHISCHE KAUSALITÄT UND INDIVIDUUM UND GEMEINSCHAFT), MIT 
EINER WIDMUNG ZU HUSSERLS 60. GEBURTSTAG; ROMAN INGARDEN: INTUITION UND INTELLEKT 
BEI HENRI BERGSON; DIETRICH V. HILDEBRAND: SITTLICHKEIT UND ETHISCHE WERTERKENNTNIS, 
MIT WIDMUNG AN HUSSERL; ALEXANDRE KOYRÉ: BEMERKUNGEN ZU DEN ZENONISCHEN 
PARADOXIEN, DEM ANDENKEN ADOLF REINACHS GEWIDMET.– DER ERWÄHNTE BEITRAG VON 



HEDWIG CONRAD-MARTIUS ERSCHIEN ERST IM FOLGENDEN JPPF 6, 1923: REALONTOLOGIE I. BUCH 
(§§ 1–250). DIE WEITERFÜHRUNG DES FESTSCHRIFTBEITRAGS REALITÄT HATTE SICH DURCH 
ERKRANKUNG VERZÖGERT. EINE FORTSETZUNG (§§ 251–289) ERSCHIEN IN DER FESTSCHRIFT FÜR 
HUSSERL 1929 (SIEHE UNTEN BR. 123), DER ABSCHLUß DES I. BUCHES BLIEB IM MANUSKRIPT 
LIEGEN (NACHLAß CONRAD-MARTIUS A I 4 UND 5). 
3HUSSERL SCHRIEB AM 30. 12. 1920 AN INGARDEN: »CLAUSS, … DURCH VIELE MISEREN GESTÖRT, 
… WAR IN DIESEM SEMESTER WENIG BEI UNS ZU SEHEN.« CLAUSS' FRAU HATTE LIPPS IN EINE 
VATERSCHAFTSSACHE VERWICKELT. VGL. DATEN ZU LEBEN UND WERK VON HANS LIPPS, IN: DILTHEY- 
JAHRBUCH 6 (1989) (BEITRÄGE ZUM 100. GEBURTSTAG VON HANS LIPPS), HG. VON FRITHJOF RODI. 
4LETZTERES BEZIEHT SICH VERMUTLICH AUF EINE KONTROVERSE ÜBER DIE ÄUßERE FORM 
EINES VON HEDWIG CONRAD-MARTIUS 1915 FÜR DAS JAHRBUCH EINGEREICHTEN MANUSKRIPTS, 
DIE HUSSERL UND PFÄNDER ›UNMÖGLICH‹ FANDEN, WORAUF DANN REINACH VERMITTELTE. 
5BELL WAR MIT DER FAMILIE DES PROFESSORS RUNGE SEHR ENG BEFREUNDET. 
6LEHRBERECHTIGUNG AUFGRUND DER HABILITATION. 
7PHILOSOPHISCHE FACHZEITSCHRIFT SEIT 1896. !
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Postkarte 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Warschau (Polen)  
Zlota 41 m. 4. 

Poststempel: Breslau 31. 5. 20  
Breslau X. Michaelisstr. 38, 31. V. 20. 

Lieber Herr Ingarden, als ich gestern von einer kleinen Pfingstreise aus dem Riesengebirge heimkam, 
fand ich Ihre Karte vor und zugleich einen Brief  von Kaufmann, in dem er schreibt, daß die Bergson-
Arbeit an Sie abgegangen ist. Die Ideen1 bestelle ich Ihnen direkt bei Niemeyer; ich hoffe, er tut es mir 
zu Gefallen, und es geht wohl so am schnellsten. Die Schulden müssen Sie dann gelegentlich mal 
bezahlen kommen. 

Herzliche Grüße Edith Stein. 
1E. HUSSERL, IDEEN ZU EINER REINEN PHÄNOMENOLOGIE UND PHÄNOMENOLOGISCHEN 
PHILOSOPHIE, HALLE 1913. !
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Breslau, 9. IX. 20.  
X. Michaelisstr. 38. 

Lieber Herr Ingarden, 

gestern abend bin ich aus Göttingen heimgekommen. Ihren Brief  hatte man mir dahin nachgeschickt. 
Aber es war ein solcher Betrieb da, daß man keine Ruhe fand zu schreiben. Ich war 6 Wochen dort. 
Einen Monat habe ich oben auf  dem Hainberg1 residiert, weil ich am Semesterschluß vollständig 



abgekämpft war und Pflege und Ruhe brauchte. Dann zog ich zur Erleichterung des Verkehrs herunter 
zu meinem Vetter, dem kleinen Courant2, der jetzt ein großer Bonze ist. Er ist eben, nachdem er 1 
Semester als Ordinarius in Münster war, nach Göttingen auf  den Kleinschen3 Lehrstuhl 
zurückberufen worden. Es waren viele Phänomenologen da: Frl. Gothe, Lipps, zuletzt Frau Conrad. 
Und von allen, die nicht da waren, Nachrichten. Von Bell, der jetzt endlich in Canada ist und wohl 
in absehbarer Zeit eine Professur haben wird; er möchte gern nach Toronto. Von Koyré und Hering, die 
beide jetzt meist in Paris leben und zu den Ferien in Bergzabern4 waren, brachte Frau Conrad 
Grüße. Frau C. kennen zu lernen war eine ganz große Freude. Wir haben uns herrlich verstanden, 
und ich soll in den nächsten Ferien lange nach Bergzabern kommen. Sie hat jetzt in Göttingen die 
Einleitung zu Reinachs Schriften verfaßt, ganz wunderschön. Von 6 Bogen habe ich bis jetzt 
Korrektur gelesen, der Druck geht entsetzlich langsam vorwärts. 

Ich habe wieder mal in Göttingen eine Habilitation in die Wege geleitet, aber nicht meine, sondern die 
von Lipps. Die strategische Leitung liegt diesmal ganz in meiner Hand, und der Plan ist so, daß die 
garstigen Leute, die mich so schlecht behandelt haben5, möglichst ausgeschaltet bleiben. Es wird eine 
Arbeit über die Grundlagen der Mathematik6 gemacht, so daß es im wesentlichen auf  das Votum der 
Mathematiker ankommt. Courants Berufung kam mir da natürlich sehr erwünscht, er ist bereits für 
den Plan gewonnen und wird sicher alles prachtvoll machen. Er hofft sogar, wenn auch nicht bald, so 
doch vielleicht später, mich auch noch anbringen zu können, und das wäre ja dann ein idealer 
Zustand. 

Nun will ich Ihnen aber doch Ihren Brief  beantworten. Ich finde, Sie sind unmenschlich fleißig 
gewesen, und bin sehr gespannt auf  die diversen opera. Muß ich die Haupttendenzen der 
Phänomenologie7 polnisch lesen? Dann müssen Sie mitkommen! Ihr Festschriftbeitrag wird 
voraussichtlich Hand in Hand mit dem meinen im V. Band des Jahrbuchs erscheinen, und der soll 
unmittelbar nach dem IV., der im Druck ist, in Angriff  genommen werden. Ihre Bergson-Arbeit wird 
in diesen Bänden nicht mehr Platz haben. Aber Frau Conrad hat jetzt ihre Naturontologie fertig, und 
dies beides ergäbe einen VI. Band. Lieber wäre es mir noch, wenn die Sammlung Phänomenologie 
endlich eröffnet würde8. 

In Freiburg wäre die einzige Anstellung, die ich für Sie wüßte, die als Assistent bei Husserl. Sachlich 
wäre das recht erwünscht, und wenn Husserl es durchsetzen könnte, daß sie staatlich bewilligt würde, 
so wäre es eine ganz einträgliche Geschichte. Aber ich denke – vestigia terrent!9 Wie ich meinen 
freiheitsdurstigen Freund kenne, hielte er es keinen Monat aus! – Fräulein Walthers Adresse kenne ich 
nicht, weiß nur, daß sie in München ist. Bei Pfänder würde sie wohl ein Brief  erreichen. – Schreiben 
Sie bald wieder mal. Alles Gute und herzliche Grüße 

Ihre  
Edith Stein. 



1WALDREICHE ERHOLUNGSGEGEND GÖTTINGENS, ÖSTLICH DER ALTSTADT. WAHRSCHEINLICH 
NAHM EDITH STEIN IM GASTHOF ROHNS AUFENTHALT. 
2RICHARD COURANT, VETTER EDITH STEINS, MATHEMATIKER, GEB. 8. 1. 1888 IN LUBLINITZ, 
GEST. 27. 1. 1972 IN NEW ROCHELLE/USA. EDITH STEIN HAT IN IHREN ERINNERUNGEN OFT ÜBER 
RICHARD COURANT BERICHTET, VGL. ESGA 1. 
3FELIX KLEIN, BEDEUTENDER MATHEMATIKER, GEB. 25. 4. 1849 IN GÖTTINGEN, DORT GEST. 22. 6. 
1925. 
4IN BERGZABERN WOHNTE DAS PHILOSOPHENEHEPAAR HEDWIG UND THEODOR CONRAD. 
5NÄHERES DARÜBER GIBT EDITH STEIN IN EINEM BRIEF AN FRITZ KAUFMANN VOM 8. XI. 19 AN 
(ESGA 2, NR. 24): »ICH HABE SCHON SEIT 10 TAGEN DIE ABLEHNUNG SCHWARZ AUF WEIß IN 
MEINER TASCHE … DIE SACHE IST GAR NICHT VOR DIE FAKULTÄT GEKOMMEN, SONDERN IN 
ALLER STILLE ERLEDIGT WORDEN. ALS OFFIZIELL ERSCHEINEN SOLLENDEN BESCHEID ERHIELT 
ICH EINEN BRIEF …, DAß EINE ›VORKOMMISSION‹ BESCHLOSSEN HÄTTE, DIE SACHE GAR NICHT 
ZU PRÜFEN, DA DIE HABILITATION FÜR DAMEN NOCH IMMER SCHWIERIGKEITEN MACHE.« IN 
DIESEN ZUSAMMENHANG GEHÖRT DER BRIEF (ESGA 2, NR. 26), DEN EDITH STEIN AN DAS 
PREUßISCHE KULTUSMINISTERIUM RICHTETE. 
6HABILITATION FÜR PHILOSOPHIE AN DER MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHEN 
ABTEILUNG AN DER UNIVERSITÄT GÖTTINGEN MIT ARBEIT ÜBER UNTERSUCHUNGEN ZUR 
PHILOSOPHIE DER MATHEMATIK; COLLOQUIUMSVORTRAG GEOMETRIE UND ERFAHRUNG; 
PROBEVORLESUNG DIE SUBORDINATION DER ORGANE – ZUR PHILOSOPHIE DER BIOLOGIE; VENIA 
LEGENDI AM 30. JULI 1921 (AUS: DILTHEY- JAHRBUCH 6 (1989), S. 14). 
7DIE HAUPTTENDENZEN DER PHÄNOMENOLOGIE HATTE INGARDEN IN POLNISCHER SPRACHE 
VERÖFFENTLICHT IN DER ZEITSCHRIFT PRZEGLAD FILOZOFICZYN (PHILOSOPHISCHER 
ÜBERBLICK), 1919. 
8ÜBER DIE JAHRBUCHBÄNDE UND DIE DARIN ENTHALTENEN BEITRÄGE VGL. BR. 68, ANM. 1 U. 2. 
DIE SAMMLUNG PHÄNOMENOLOGIE KAM NICHT ZUSTANDE. 
9»DIE SPUREN SCHRECKEN AB«. REDENSART NACH EINER ÄSOPISCHEN FABEL, ZITIERT BEI 
HORAZ (EP. I 1, 74). !
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9. X. 20. 

Lieber Herr Ingarden, 

die Post hat ein Einsehen gehabt und mir den Brief  mit dieser Nachricht schnell gebracht. Ich 
acceptiere sie als Geburtstagsgeschenk und freue mich so sehr darüber1. Und schreibe unverzüglich, 
um Ihnen das zu sagen. Nicht wahr, Sie sind kein Rabenvater, sondern fahren recht bald hin! Und 
dann gibt es gewiß in Zakopane einen Menschen, der die ganze Familie knipsen kann. Das würde mir 
schrecklichen Spaß machen, wenn ich so ein Bild bekäme. Da ich doch wenig Aussicht habe, die 
Originale in absehbarer Zeit zu Gesicht zu bekommen. – Es wäre recht schade, wenn Sie von 
Warschau fort müßten. Ich hatte früher schon immer den Eindruck, daß Sie da eigentlich hingehören. 
Und es ist doch so wichtig, in der Atmosphäre zu leben, in der man richtig atmen kann. Rosenblum 
erwähnen Sie so en passant. Schreiben Sie doch mal etwas mehr von ihm. Besonders in Göttingen ist 
man sehr dankbar für Nachrichten von ihm. Sind nicht auch Lempickis2 in Warschau? Ich sah ein 
Buch von ihm in Göttingen, da stand das drin. – Daß auch nur eine Ihrer Arbeiten im Winter 
herauskommt, halte ich leider für unwahrscheinlich. Noch ist ja der IV. Bd. nicht fertig, und wir beide 
kommen doch erst in den V. Übrigens habe ich noch nicht von Husserl den Empfang meiner Arbeit 



bestätigt, die ich ihm im Juli schickte. Ich weiß also gar nicht recht Bescheid. – Wenn Sie nach 
Freiburg schreiben, dann erwähnen Sie, bitte, nicht die projektierte Habilitation von Lipps. Wir haben 
von dort Schwierigkeiten zu befürchten und wollen daher erst das gesicherte Faktum bekannt werden 
lassen. Drücken Sie nur tüchtig den Daumen, daß dies Unternehmen glückt. Das ist jetzt mein 
sehnlichster Wunsch. Einmal weil Lipps selbst es so brennend gern möchte und es aus den 
verschiedensten Gründen nötig hat. Dann aber auch, weil es für mich so schön wäre. Ich müßte dann 
ja unbedingt hin, denn nachdem ich die Geschichte eingefädelt habe, muß ich doch auch dafür sorgen, 
daß etwas Rechtes daraus wird. Und vorläufig kann ich mir nicht denken, wie Hans Lipps 
Vorlesungen und Übungen für Anfänger hält. Für Fortgeschrittene, die man ihm vorgebildet hat, wird 
er es herrlich machen. Wir haben es uns herrlich ausgemalt, wie wir dann Hand in Hand wirken 
wollen. Und dann müßten Sie uns natürlich auch besuchen. Aber es ist wohl ein zu schöner Traum, 
um wirklich zu werden. Vorderhand sitze ich hier mit wahnsinnigem Heimweh nach Göttingen und 
mag gar nicht daran denken, daß Ende des Monats der Betrieb angeht, der mich hier festbindet und es 
einem verbietet, wenn man mag, auf- und davonzufahren. Die Habilitationsschrift3 gedeiht indessen 
prächtig. Ich bekomme sie in Raten von 5 – 10 Seiten zugeschickt, und immer bald die 2. Auflage 
hinterher, in der die von mir geäußerten Wünsche berücksichtigt sind. Lipps hat eine ganz erstaunliche 
Begabung. Gerade das, was seine Sachen so schwer zugänglich macht, bildet ihren besonderen Reiz: 
dieser Blick, der ganz direkt und ohne jede Vorbereitung immer auf  die tiefsten Schichten geht. Es tut 
mir selbst immer weh – ich glaube fast, mehr als ihm – wenn ich ihn mit der Rücksicht auf  
Darstellung und Publikum plagen muß, was doch aus Zweckmäßigkeitsgründen unbedingt erforderlich 
ist. – Schrieb ich Ihnen schon, daß ich eine Arbeit über den Staat4 angefangen habe? Ich bin schon so 
neugierig, was Sie zu meiner Arbeit im Jahrbuch sagen werden. Ob sie Ihnen besser gefallen wird als 
die Dissertation.5 Nach der ist übrigens große Nachfrage, und ich habe schon oft bedauert, daß sie 
nicht im Buchhandel erschienen ist. Was bin ich doch damals für ein kleines Schaf  gewesen! Wenn 
Sie nicht ein bißchen für mich gedacht hätten, wären ja die entscheidenden Teile überhaupt ungedruckt 
geblieben. – Da haben Sie nun eine schnelle und ausführliche Antwort. Mit vielen herzlichen Grüßen 

Ihre  
Edith Stein. 

1In Zakopane wurde am 1. 10. 1920 Ingardens erster Sohn Roman Stanislaw geboren. 

2Zygmont Lempicki, polnischer Germanist; Wanda Lempicka hatte (nach 1910) in Göttingen 
Psychologie studiert. 

3Hans Lipps' Habilitationsschrift (1921) galt lange als verschollen. Unlängst wurde jedoch das 
Manuskript durch Frithjof  Rodi aufgefunden und soll zur Publikation vorbereitet werden. 

4Eine Untersuchung über den Staat, in: JPPF 7 (1925), S. 1–123. 



5Zum Problem der Einfühlung, Halle 1917. 

!
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Breslau, 6. XII. 20. 

Lieber Herr Ingarden, 

gerade zum St. Nikolaus-Tag bekomme ich Ihren Brief. Und wenn Sie noch in diesem Jahre Antwort 
haben sollen, muß ich wohl bald schreiben. Von Husserl hatte ich kürzlich Nachricht über Jahrbuch-
Angelegenheiten. Der IV. Bd. erscheint Anfang 1921 und enthält als Letztes Ihre kleine Arbeit. Die 
großen Sachen, die noch vorliegen, sollen sofort anschließend – wenn möglich in einzelnen Heften – 
erscheinen. Das sind 1.) meine weiland Habilitationsschrift; 2.) Frau Conrads Naturphilosophie 
(welche übrigens, soviel ich weiß, manches über die Frage der absoluten und relativen Eigenschaften 
enthält); 3.) Hildebrands Habilitationsschrift; 4.) Ihre Bergson-Arbeit1. In demselben Brief  wurde 
mir angekündigt, daß ich demnächst die neu gedruckte und teilweise umgearbeitete VI. Untersuchung2 
bekommen soll. – Hängt Ihre Habilitation von dem Erscheinen der Arbeiten ab, und können Sie die 
Schule dann gleich an den Nagel hängen? Ich wünsche von Herzen, daß es bald dazu kommt, denn, 
was Schule bedeutet, habe ich ja am eigenen Leibe erfahren. – Ich bin wieder mit diversen 
Vorlesungen3 beschäftigt. Es ist mir aber gelungen, die Vorbereitung dafür so auf  ein Minimum zu 
reduzieren, daß ich genügend Zeit für meine Arbeit über den Staat behielt und sie schon ziemlich weit 
habe. Einigemal schickte ich Auszüge daraus an Hans Lipps, dem sie sehr gefielen. Außerdem habe 
ich mit den Reinach-Korrekturen zu tun (über die Hälfte ist jetzt gedruckt) und im Zusammenhang 
damit Unterhandlungen mit Niemeyer und den andern Herausgebern. Schließlich gab es bei uns im 
Hause in den letzten Monaten viel Arbeit und Unruhe, da meine Lieblingsschwester (die 
Frauenärztin) am 5. XII. Hochzeit hatte und viel vorzubereiten war. Da auch sie keine Wohnung 
finden konnte, mußte ihr meine Mutter den Giebel unseres Hauses zurechtmachen lassen; ihre 
»Geschäftsräume« hatte sie schon vorher hier. Ich bin jetzt ziemlich abgekämpft4 und freue mich sehr 
auf  die Weihnachtsferien, die ich mit Lipps in Dresden (wo er zu Hause ist) verbringen will5. Ich 
habe seit September seine im Entstehen begriffene Habilitationsschrift in Raten von 5 – 10 Seiten 
zugeschickt bekommen, und nun gibt es unendlich viel zu besprechen. Es stehen herrliche Sachen über 
formale Logik und Ontologie drin. Es ist wirklich sehr schade, daß man nicht mal mit Ihnen über all 
das reden kann. Sie müssen es doch auch sehr vermissen, da Sie nun schon so lange von allen 
Phänomenologen abgeschnitten sind. – 

Nun die Auskunft über die Studienverhältnisse in Deutschland. Eine offizielle Sperrmaßregel für 
Ausländer gibt es nicht. Aber ich glaube, daß sie nicht gerade mit übergroßer Liebe aufgenommen 
werden 1.) weil die Studentenschaft überall sehr nationalistisch ist und 2.) weil die Universitäten alle 



überfüllt und die Arbeitsmöglichkeiten schon für unsere jungen Leute beschränkt sind. Soweit ich 
urteilen kann, ist Freiburg noch weniger heißer Boden als München, wo das Pendel nach der Rätezeit 
natürlich sehr stark nach rechts6 gegangen ist. Zum Lebensunterhalt dürfte man bei bescheidenen 
Ansprüchen mindestens 600 M monatlich brauchen; was das in polnischer Währung ausmacht, 
können Sie selbst berechnen. Die Reise Breslau- Freiburg 3. Klasse wird jetzt etwa 200 M kosten. 

Auf  Ihre Arbeit freue ich mich sehr, hoffentlich bekomme ich sie bald. – Daß Sie Ihren Sohn 
meinetwegen zum Photographen schleppen sollen, das beanspruche ich nicht. Ich dachte, es gäbe unter 
Ihren Bekannten in Zakopane vielleicht einen Amateurphotographen, der so etwas im Hause besorgt. 
Sie haben mir übrigens noch gar nicht verraten, wie der junge Mann heißt. Was Sie über seine 
Schönheit schreiben, darauf  gebe ich gar nichts. Sie besitzen doch sicherlich kein bißchen Sachkenntnis 
auf  diesem Gebiet. 

In den Weihnachtsferien finden Sie hoffentlich Zeit, mir wieder zu schreiben. Alles Gute für das neue 
Jahr und viele herzliche Grüße! 

Ihre Edith Stein. 
1DIE GENANNTEN »GROßEN SACHEN« ERSCHIENEN NICHT IN EINZELHEFTEN, SONDERN IN JPPF 5 
UND DANEBEN IN SONDERAUSGABEN. 
2DIE VI. LOGISCHE UNTERSUCHUNG ERSCHIEN 1921; DIE GESAMTEN LOGISCHEN UNTERSUCHUNGEN 
ERSCHIENEN EINHEITLICH 1923, ALLE BEI MAX NIEMEYER IN HALLE. 
3TEILWEISE BLIEBEN MANUSKRIPTE EDITH STEINS AUS DIESER ZEIT ERHALTEN; PUBLIZIERT 
UNTER DEM TITEL EINFÜHRUNG IN DIE PHILOSOPHIE (ESGA 8). 
4EDITH STEIN SCHREIBT IN IHREN AUFZEICHNUNGEN (ESGA 1, 185; 187): »ICH BEFAND MICH IN 
EINER INNEREN KRISIS, DIE MEINEN ANGEHÖRIGEN VERBORGEN WAR UND DIE IN UNSEREM 
HAUSE NICHT GELÖST WERDEN KONNTE … VERMUTLICH HAT ES SICH, JEDENFALLS ZUM TEIL, 
UM EINE RELIGIÖSE KRISE GEHANDELT. MIR GING ES DAMALS GESUNDHEITLICH RECHT 
SCHLECHT, WOHL INFOLGE DER SEELISCHEN KÄMPFE, DIE ICH GANZ VERBORGEN UND OHNE 
JEDE MENSCHLICHE HILFE DURCHMACHTE.«  
5AUFFALLENDERWEISE ERWÄHNT EDITH STEIN IN KEINEM WEITEREN BRIEF EINE REISE ZU LIPPS 
IN DRESDEN. 
6IN MÜNCHEN WAR DER ÜBERGANG VON DER MONARCHIE ZUR REPUBLIK BESONDERS 
UNRUHIG VERLAUFEN. SCHON VOR DER ABDANKUNG DES DEUTSCHEN KAISERS KAM ES ZUM 
STURZ DES KÖNIGSHAUSES UND ZUR AUSRUFUNG DER REPUBLIK DURCH DEN BAYERISCHEN 
MINISTERPRÄSIDENTEN KURT EISNER (GEB. 14. 5. 1867 IN BERLIN, GEST. 21. 2. 1919 IN MÜNCHEN). 
NACH DER ERMORDUNG EISNERS, DER DER USPD ANGEHÖRT HATTE UND EINE GEWISSE 
VERBINDUNG VON PARLAMENTARISMUS UND RÄTEVERFASSUNG GESUCHT HATTE, RIEFEN 
REVOLUTIONÄRE GRUPPEN DIE »BAYERISCHE RÄTEREPUBLIK« AUS, DIE SICH JEDOCH, DURCH 
EINGREIFEN DER REGIERUNGSTRUPPEN, NUR KURZE ZEIT HALTEN KONNTE. NACH DEM KAPP-
PUTSCH IN BERLIN (VGL. BR. 67, ANM. 1) NAHM AUCH DIE REGIERUNG IN BAYERN EINE SCHARFE 
RECHTSWENDUNG UNTER DEM MINISTERPRÄSIDENTEN GUSTAV V. KAHR (GEB. 19. 11. 1862 IN 
WEIßENBURG/BAYERN, AM 30. 6. 1934 IN MÜNCHEN IN ZUSAMMENHANG MIT DEM RÖHM-PUTSCH 
ERSCHOSSEN). !
Nr. 73-80: 1921 
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Postkarte 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Warschau (Polen)  
Zlota 41 m. 4. 

Poststempel: Breslau 10. 3. 21  
10. III. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

schönsten Dank für die Übersendung Ihrer Arbeit. Sie hätten nur als Übersetzer mitkommen sollen. 
Denn von meinen spärlichen Kenntnissen ist fast nichts mehr übrig geblieben, und ich sitze ratlos 
davor. – Mein Semester ist zu Ende, und ich rüste wieder zu einer Reise nach Göttingen, ev. auch 
noch weiter nach Bergzabern1. Wann hört man wieder was von Ihnen? Herzliche Grüße 

Edith Stein. 

Breslau X. 
Michaelisstr. 38. 
1EDITH STEIN WAR VOM 22.3.–27. 5. 1921 IN GÖTTINGEN POLIZEILICH GEMELDET; VON DORT 
FUHR SIE NACH BERGZABERN, »DER GRÖßTEN ENTSCHEIDUNG MEINES LEBENS 
ENTGEGEN« (ESGA 1). IM CONRADSCHEN GÄSTEBUCH IST IHRE ANKUNFT FÜR DEN 28. 5. 1921 
EINGETRAGEN; DAS POLIZEILICHE MELDEREGISTER GIBT DEN 30. 5. 1921 AN. !
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Göttingen, 8. IV. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

vorgestern bekam ich ziemlich gleichzeitig das Jahrbuch und Ihren Brief, und gestern habe ich Ihre 
Arbeit gelesen. Es ist mir alles so vertraut, daß es mir schwer wird, Kritik daran zu üben. Ich weiß 
nicht, wie weit ich mir die Sachen selbst überlegt hatte und wieviel mir vielleicht noch aus Gesprächen 
mit Ihnen bekannt war. Als besondere Ergänzungsbedürftigkeit erscheint mir, daß nicht der 
Zusammenhang hergestellt ist zwischen dem, was hier Erkenntnis genannt ist, und der im üblichen 
Sinne, ich meine die, von der Reinach sagt, daß ihr spezifisches Korrelat der Sachverhalt ist1, und bei 
der, wie ich glaube, erst im strengen Sinne von »Geltung« die Rede sein kann. Lipps will Ihnen selbst 
schreiben, wenn er die Arbeit gelesen hat. Vorläufig schickt er Ihnen nur einen schönen Gruß, denn er 
ist jetzt mit dem Abschluß seiner Habilitationsschrift beschäftigt und kommt nicht zu 
wissenschaftlicher Lektüre, die nicht damit im Zusammenhang steht. Ende April soll eingereicht 
werden, und wir denken, daß im Laufe des Sommers alles perfekt wird. Courant hat glänzend 
vorgearbeitet, und es sieht so aus, als ob sich gar keine Widerstände zeigen würden. – Wenn 
Rezensionen erscheinen, will ich Sie darauf  aufmerksam machen. Vorläufig weiß ich nur, daß mein 



Freund Köbner2 in Breslau sich die Besprechung des Jahrbuchs für das Literarische Zentralblatt 
(Zarncke3) gesichert hat. Es dauert aber sicher ziemlich lange, bis die erscheint. 

Ich werde jetzt die Heringsche Arbeit4 vornehmen. So weit ich mich ihrer erinnere, erscheint mir Ihr 
Urteil nicht ganz berechtigt. Gewiß ist sie nichts weniger als »abschließend«. Aber es sind doch sehr 
wichtige Sachen gezeigt und nicht bloß angedeutet. – Meine Arbeit5 wird als 1. des V. Bandes 
gedruckt. Jedenfalls der I. Teil. Den II. Teil will ich, wenn er nicht mit dem I. zusammen gebracht 
werden kann, ganz zurückziehen, denn die Trennung ist nicht gut möglich. Manches darin ist wohl 
ganz ordentlich, aber daß Sie mit dem Ganzen zufrieden sein werden, glaube ich nicht. Frau Conrad 
kann, wie mir Husserl schreibt, erst im Herbst liefern, und wird dann wohl erst im VI. Band 
kommen6. Voraussichtlich werde ich in einigen Wochen nach Bergzabern reisen und dann den Rest 
des Sommersemesters wieder hier sein. Es steht aber noch nichts fest. 

Herzlichste Grüße  
Ihre  
Edith Stein. 
1VGL. ADOLF REINACH, SÄMTLICHE WERKE I, S. 118. 
2RICHARD KOEBNER, GEB. 29. 8. 1885 IN BRESLAU, GEST. 29. 4. 1958 IN LONDON, 
LITERATURHISTORIKER IN BRESLAU, EMIGRATION 1933, HEIRATETE 1939 GERTRUD KUZNITZKY 
GEB. ELKAS. EDITH STEIN ERWÄHNT DIESE FREUNDIN AUCH IN EINEM BRIEF AN PETRA BRÜNING 
(ESGA 3, NR. 481). 
3FRIEDRICH ZARNCKE, GERMANIST, GEB. 7. 7. 1825 IN ZAHRENDORF/MECKLENBURG, GEST. 15. 10. 
1891 IN LEIPZIG, GRÜNDETE 1850 DAS VON IHM HERAUSGEGEBENE LITERARISCHE ZENTRALBLATT 
(DAMALS CENTRALBLATT). 
4JEAN HERING, BEMERKUNGEN ÜBER DAS WESEN, DIE WESENHEIT UND DIE IDEE, JPPF 4 (1921). 
5BEITRÄGE ZUR PHILOSOPHISCHEN BEGRÜNDUNG DER PSYCHOLOGIE UND DER 
GEISTESWISSENSCHAFTEN, JPPF 5 (1922). 
6HEDWIG CONRAD-MARTIUS, REALONTOLOGIE, I. BUCH, JPPF 6 (1923). !
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27. IV. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

es ist garstig, daß ich Ihren Brief  erst heute beantworte. Aber ich lebe hier in Göttingen sehr unruhig 
und komme gar nicht dazu, alles zu erledigen, was ich müßte. – Ich muß mich wohl sehr dumm 
ausgedrückt haben, wenn es Ihnen gar nicht klar geworden ist, wie ich über Ihre Arbeit denke. Es 
schien mir gar nicht nötig, noch besonders zu betonen, daß ich sie für richtig halte. Daß man sie 
unverständlich findet, wundert mich eigentlich. Der Anfang, der so argumentierend gehalten ist, müßte 
ja gerade für andere Leute leichter zugänglich sein als für Phänomenologen. Lipps erklärte, als Ihr 
Brief  kam, sehr bereitwillig, daß er nun doch die Arbeit lesen wollte. Aber dann konnte er es nicht 
durchführen, weil er jetzt immer bis tief  in die Nacht an seinem Werke1 sitzt, das diese Woche fertig 



werden soll. Das tut mir leid, weil mir die Sachen – wie ich Ihnen schon schrieb – so sehr bekannt 
sind (auch gerade das, was Sie über das Durchleben sagen). Darum bin ich gar kein geeignetes 
Publikum für die Beurteilung der Verständlichkeit. – Daß Sie in der Philosophie nicht Vernünftiges 
leisten können, das haben Sie doch nur in einer depressiven Anwandlung gesagt und meinen es nicht 
ernstlich, nicht wahr? Aber daß Sie gelegentlich solche Anwandlungen haben, verstehe ich gut. Ich 
weiß ja von Breslau, wie gräßlich es ist, wenn man nie eine richtige philosophische Anregung 
bekommt. Und bei Ihnen geht das nun schon seit Jahren. Ist es denn gar nicht zu machen, daß Sie 
mal für ein paar Wochen wenigstens nach Deutschland kommen? Mit Lipps oder Frau Conrad zu 
sprechen, täte Ihnen sicher schrecklich gut. – Sehr beschämt haben Sie mich dadurch, daß Sie mich 
»die ganze Zeit der philosophischen Arbeit widmend« vorstellen. Denn ich habe den letzten Monat 
hauptsächlich mit dem Packen von Bücherkisten, mit Gardinenaufstecken (dieses im Verein mit Lipps, 
der doch Spezialist für Innendekoration ist) und mit dem kleinen Courantchen2 verspielt. Und in 
Bergzabern will ich mich auch zur Arbeit in den Plantagen3 anstellen lassen. Freilich werde ich 
dabei mit Frau Conrad zusammensein, und davon verspreche ich mir sehr viel. – Jetzt will ich Ihnen 
noch etwas von den »Untersuchungen zur Philosophie der Mathematik« von Hans Lipps erzählen. 
Denn das sind Sachen, die Sie sicher sehr interessieren. Der 1. Teil behandelt die Paradoxien der 
Mengenlehre4 und gelangt zu ihrer Lösung hauptsächlich durch die Scheidung der Menge, die 
mathematisch definiert ist, vom Inbegriff, der ein logisches Gebilde ist und nichts Selbständiges seinen 
Gliedern gegenüber. Über die Behandlung der einzelnen Paradoxien läßt sich natürlich in wenigen 
Worten nichts sagen. Der 2. Teil entwickelt die Idee des »logischen Organon«, dem sich Apophantik, 
formale Ontologie und formale mathesis als gesonderte Disziplinen einordnen. Dabei wird das, was 
bei Husserl als formale Ontologie auftritt, fast ganz von der Apophantik geschluckt, weil die 
Möglichkeit einer Wissenschaft vom »Etwas überhaupt« bestritten wird. Dagegen wird vom Satz des 
Widerspruchs gezeigt, daß er in der üblichen Fassung nicht haltbar ist, sondern seine Stelle in der 
formalen Ontologie hat (wenn Merkmale spezifisch differieren, so verhalten sie sich wie a und non a). 
– Der 3. Teil »Die Mathematik als axiomatische Disziplin« zeigt, daß es sich in der Mathematik 
nicht um eine logische Ableitung von Theoremen aus einsichtigen Sätzen handelt. Die Axiome sind gar 
keine Sätze, die auf  Geltung Anspruch machen. Sie terminieren in dem, was sich aus ihnen ableiten 
läßt, und der Schwerpunkt liegt in dem formalen Zusammenhang selbst. Das »Formale« der mathesis 
unterscheidet sich von dem der Geltungslogik dadurch, daß es sich nicht durch ein Sachliches ergänzt. 

Das sind nur ein paar sehr spärliche Andeutungen, und ich weiß nicht, ob Sie irgend etwas daraus 
entnehmen können. Ich denke nur, wenn Sie sich selbst mit den Sachen beschäftigt haben, können 
Ihnen vielleicht solche Hinweise einen ungefähren Eindruck vermitteln. 

Für heute nur noch sehr herzliche Grüße und den Wunsch, daß Ihre Stimmung sich indessen gebessert 
hat oder es bald tun möge. 



Ihre  
Edith Stein. 
1HABILITATIONSSCHRIFT UNTERSUCHUNGEN ZUR PHILOSOPHIE DER MATHEMATIK. 
2RICHARD COURANT ZOG MIT SEINER FAMILIE – BEI DER EDITH STEIN WOHNTE – AUS DER 
WOHNUNG AM WEIßEN STEIN 5 IN DIE NEUE WOHNUNG NIKOLAUSBERGER STRAßE 3. LIPPS 
HATTE VOR SEINEM STUDIUM »ALS INNENARCHITEKT UND KUNSTGEWERBLER 
BEGONNEN« (VGL. ESGA 1, 205). DAS »COURANTCHEN« WAR RICHARD COURANTS ERSTER SOHN 
ERNST, GEB. 1920. 
3HEDWIG UND THEODOR CONRAD BEWIRTSCHAFTETEN IN BERGZABERN ZUR BESTREITUNG 
DES LEBENSUNTERHALTES EINE OBSTPLANTAGE. 
4DIE PARADOXIEN DER MENGENLEHRE VERÖFFENTLICHTE LIPPS IN JPPF 6 (1923), S. 561–571. !
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Breslau, 30. VIII. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute kam Ihr Brief. Und weil er doch schon im April angefangen war, will ich ihn gleich 
beantworten. Für Thorn alles Gute1 – vor allem, daß Sie bald wieder von da weg können in eine 
Universitätsstadt. Uns kommt der Wohnungswechsel etwas ungelegen. Ich veranlaßte nämlich Frau 
Reinach, die an Rosenblum ihr letztes Freiexemplar der Schriften ihres Mannes schicken wollte und 
seine Adresse nicht wußte, es für ihn an Sie zu schicken. Ich weiß noch nicht, ob sie es getan hat. 
Wenn es noch an Sie kommt, dann schicken Sie es weiter, nicht wahr? Und uns teilen Sie, bitte, 
Rosenblums Adresse für alle Fälle mit. Conrads mögen ihm gewiß auch gern mal schreiben2. Ich 
schicke Ihnen jetzt auch den Reinach-Band. Übrigens nicht als mein persönliches Geschenk, sondern 
aus einem Fond, den Bell mir für solche Zwecke zur Verfügung gestellt hat. Er ist seit etwa 1 J. 
wieder in Canada, hat bis jetzt seine Zeit für die Regelungen wirtschaftlicher Angelegenheiten 
gebraucht und will nun im September anfangen, in Toronto Philosophie zu docieren. Übrigens, wenn 
Sie etwas von deutschen Büchern wüßten, was Rosenblum gut brauchen könnte, dann teilen Sie es mir 
zugleich mit seiner Adresse mit. Ich schicke ihm natürlich auch sehr gern etwas. Im übrigen schaffe ich 
davon Bücher für eine gemeinsame Bibliothek in Bergzabern3 an. Denn das ist ja das allgemeine 
Phänomenologenheim. Ich war von Ende Mai bis Anfang August da und bin nur abgereist, weil 
Familienverhältnisse meine Anwesenheit in Breslau nötig machten4. Sobald hier alles erledigt ist, gehe 
ich zu Conrads zurück – auf  unbegrenzte Zeit. Ich habe den Sommer über ganz richtig mit auf  ihren 
Plantagen gearbeitet. Und es ist dringend nötig, daß Frau Conrad etwas entlastet wird, sie hat schon 
die letzten Jahre weit über ihre Kräfte gearbeitet, und es geht unmöglich so weiter. Wenn jede von uns 
die Hälfte tut, bleibt uns beiden noch ausreichend Zeit für wissenschaftliche Arbeit. Die Hauptsache 
aber ist, daß wir uns gegenseitig so verstehen, wie wir es beide bisher kaum für möglich hielten, daß 
man so mit einem Menschen stehen könnte. 



Natürlich wollen wir nun, so lange es irgend geht, zusammen leben. Mit Conrad komme ich auch 
vorzüglich aus, das gehört ja notwendig dazu. – Frau Conrads »Metaphysische Gespräche« (das über 
die Seele mit einigen neu hinzugekommenen) erscheinen demnächst bei Niemeyer, die Ontologie im VI. 
Band des Jahrbuchs – sie ist ganz unbeschreiblich schön, besonders das einleitende Kapitel über 
Realität und dann ein Abschnitt über das Licht sind schlechthin vollendet. – Mein Staat5 ist in 
Bergzabern geblieben, Frau Conrad wollte ihn in der Erntepause lesen und abschreiben. Ich habe jetzt 
zu Hause eine religionsphilosophische Abhandlung angefangen6. Was daraus wird, weiß ich noch 
nicht. Aber voraussichtlich werde ich künftig wohl nur noch auf  diesem Gebiet arbeiten. 

Jetzt noch die Adressen, so weit ich sie weiß: ich selbst bin wohl bis Ende Oktober hier, dann 
Bergzabern Eisbrünnelweg bei Dr. Conrad. Dort erreicht auch Koyré und Hering alles, wenn sie auch 
den größeren Teil des Jahres in Paris sind. 

Lipps hat gegenwärtig wieder eine Vertretung in Sachsen7, und ich weiß noch nicht, ob er vor 
Semesterbeginn wieder in Göttingen sein wird. Dort wohnt er noch immer Untere Karspüle 6. Im 
übrigen erreicht ihn alles, wenn Sie es an mich schicken, da ich doch über seinen Aufenthalt immer 
orientiert bin. 

Mit Clauss und Frl. Walther habe ich keine Verbindung. Frau Proeslers letzter Brief  kam noch von 
der Sternwaldstr. 15, allerdings vor vielen Monaten. Heidegger können Sie einfach an die Universität 
Freiburg adressieren. 

Herzlichste Grüße  
Edith Stein. 
1INGARDEN SIEDELTE ANFANG SEPTEMBER VON WARSCHAU NACH THORN UM; ER GAB DORT 
UNTERRICHT AM STAATSGYMNASIUM. 
2IN DEN ERSTEN WOCHEN NACH AUSBRUCH DES ERSTEN WELTKRIEGS HIELT SICH ROSENBLUM 
BEI DEN CONRADS AUF. 
3IM HAUS DES EHEPAARES CONRAD, HEUTE NEUBERGSTR. 16; ES WURDE BAULICH 
EINIGERMAßEN VERÄNDERT. VON DEN PLANTAGEN IST NUR EIN TEIL NOCH UNBEBAUT UND 
DIENT DEM HAUS ALS GARTEN. 
4EDITH STEIN FUHR NACH HAUSE, WEIL IHRE SCHWESTER ERNA BIBERSTEIN IHR ERSTES KIND 
ERWARTETE. AM 29. 9. 1921 WURDE SUSANNE GEBOREN. EDITH HATTE ZUVOR IHRE SCHWESTER 
GEBETEN, DIE MUTTER AUF DIE BEVORSTEHENDE KONVERSION ZUR KATHOLISCHEN KIRCHE 
VORZUBEREITEN. ERNA BIBERSTEIN SAGT DARÜBER: »ICH WUßTE, DAß DAS EINE DER 
SCHWERSTEN AUFGABEN WAR, DENEN ICH JE GEGENÜBER GESTANDEN HATTE.« (ESGA 1, 380) IN 
DIESEM SOMMER HATTE EDITH STEIN DAS LEBEN DER HL. TERESA VON AVILA GELESEN. 
INZWISCHEN WURDE ERWIESEN – DURCH DIE EIDLICHE AUSSAGE VON AUGUSTINA (PAULINE) 
REINACH OSB IM SELIGSPRECHUNGSPROZEß –, DAß EDITH STEIN BEIM ABSCHIED VON 
GÖTTINGEN SICH AUF BITTEN DER BEIDEN REINACHS DIESES BUCH AUS DEREN 
BÜCHERSCHRANK AUSSUCHTE, NICHT, WIE TERESIA RENATA POSSELT SICH ZU ERINNERN 
MEINTE UND IN IHRER ERSTEN BIOGRAPHIE SAGT, AUS DEM BÜCHERSCHRANK DER CONRADS. 
DA ES IN GÖTTINGEN (VGL. BR. 75) SEHR UNRUHIG ZUGING, WIRD EDITH STEIN DORT NICHT 
ZUM LESEN DES BUCHES GEKOMMEN SEIN. MÖGLICHERWEISE HAT SIE DAS WERK HEDWIG 
CONRAD-MARTIUS ALS GESCHENK NACH BERGZABERN, WOHIN SIE ANSCHLIEßEND FUHR, 
MITGEBRACHT. SO WÜRDE SICH LEICHTER ERKLÄREN, DAß HEDWIG CONRAD-MARTIUS EINEN 
EINTRAG IN DAS BUCH MACHTE (»BERGZABERN, SOMMER 1921« IN IHRER HANDSCHRIFT), 
ANDERERSEITS SICH ABER SPÄTER NICHT ENTSANN, DIESES BUCH IN IHRER BIBLIOTHEK 



BESESSEN ZU HABEN. VERMUTLICH HAT SIE ES – VIELLEICHT BEI EINEM BESUCH IM KÖLNER 
KARMEL – EDITH STEIN SPÄTER ZURÜCKGESCHENKT; DENN DER STEMPEL (»KARMELITINNEN-
KLOSTER, KÖLN-LINDENTHAL, DÜRENER STRAßE 89«) BEFINDET SICH DARIN. – DAS BUCH IST 
HEUTE IM BESITZ DER PFARRKIRCHE ST. MARTIN IN BERGZABERN. – IM JAHRE 1942 HAT EDITH 
STEIN IM SPRECHZIMMER DES ECHTER KARMEL JOHANNES HIRSCHMANN SJ ERZÄHLT, WELCHE 
ROLLE DIE LEKTÜRE DER VITA TERESAS BEI IHRER KONVERSION SPIELTE: »DER GRUND, WARUM 
SIE, DEM CHRISTENTUM GEWONNEN, … KATHOLISCH WURDE, WAR UNMITTELBAR DIE 
LEKTÜRE DES LEBENS DER HL. THERESIA. SIE GLAUBTE ABER, DAß DER SCHRITT VORBEREITET 
WAR DURCH DEN EINFLUß SCHELERS, DURCH DEN SIE BESONDERS IN SEINER KATHOLISCHEN 
ZEIT ANGESPROCHEN WURDE.« DAS DOKUMENT HIRSCHMANNS BEFINDET SICH IM EDITH-
STEIN-ARCHIV DES KÖLNER KARMEL, G I/HI. 
5EINE UNTERSUCHUNG ÜBER DEN STAAT, SPÄTER IN JPPF 7 (HALLE 1925), S. 1–123. DER BEITRAG IST 
HANS THEODOR CONRAD GEWIDMET. 
6EDITH STEINS MANUSKRIPT NATUR, FREIHEIT UND GNADE, DAS ERST 1962 AUS DEM NACHLAß IN 
ESW VI (IRRTÜMLICH UNTER ANDEREM TITEL) VERÖFFENTLICH WURDE. 
7ER WAR DORT ALS KASSENARZT TÄTIG. !
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Breslau, 22. IX. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

herzlichen Dank für Ihren Brief. Ich habe Frau Reinach angefragt, ob Sie noch ein Bild1 bekommen 
können. (Die Adresse ist Steinsgraben 28.) Wenn Sie keins mehr hat, werde ich Ihnen eins von meinen 
schicken. – Was Sie über Frau Conrads Einleitung2 schreiben, ist mir verständlich. Aber ich sehe es 
anders. Die Sprache ist sehr eigen und darum für Sie wahrscheinlich schwer zugänglich, aber immer 
durchaus adäquat. Und das Inhaltliche – da hatte ich vorher alles befürchtet, was Sie hervorheben. 
Aber als ich die Einleitung sah, fand ich nichts Störendes drin und alles verwirklicht, was ich nicht 
für möglich gehalten hatte. Vielleicht ändern Sie Ihr Urteil, wenn Sie alles genau gelesen haben. Frau 
Reinach ist übrigens ebenso restlos befriedigt von der Einleitung wie ich. 

Nach Bergzabern müssen Sie unbedingt mal kommen. Schlimmstenfalls auf  Bells Kosten. Denn das 
fällt doch auch unter die Rubrik »Förderung der Phänomenologie«. Der erste Scheck, den er mir neulich 
zu diesem Zweck schickte, wird zwar kaum so weit reichen (es waren 3000 M). Aber bis zum 
nächsten Sommer wird er wieder etwas schicken3, und eher wird ja die Frage nicht akut. Übrigens 
steht auch nichts im Wege, daß Sie mal nach Breslau kommen. Ich werde jetzt noch bis etwa zum 20. 
Oktober4 hier sein, und dann komme ich natürlich auch immer wieder für längere Zeit zu meiner 
Mutter. Die Chancen für eine Reise nach Thorn sind dagegen äußerst ungünstig. – 

Den Verkehr mit mir durch meine Arbeiten aufzunehmen, hat seine Bedenken. Sie sind 1918 und 
1919 entstanden. Sachlich habe ich kaum etwas daran durchzustreichen. Aber sie sind mir etwa so, 
wie einer Schlange ihre abgestreifte alte Haut sein mag. Ich sehe sie am liebsten gar nicht mehr an. 

Conrad bittet Sie, Rosenblum einmal anzufragen, ob ihm irgendwie damit gedient wäre, wenn er ihm 
50 000 polnische Mark, die er hat, zur Verfügung stellte. (Warum er nicht direkt schreibt, weiß ich 



nicht recht.) Und wenn ja, wie und wohin sie zu überweisen wären. – Das Buch an Rosenblum war 
noch nicht abgeschickt. 

Adressen: Das Phänomenologenhaus ist Bergzabern (Pfalz) Eisbrünnelweg (rue de la petite fontaine 
de glace) 

Dr. Hans Lipps Göttingen Untere Karspüle 6 

Jean Hering 103 Rue Nollet Paris XVII 

(Koyré ist auch jetzt wieder in Paris. Seine Adresse weiß ich nicht. Aber er und Hering sind jeden 
Samstagabend zusammen.) 

Winthrop Bell »Boulderwood« near Halifax Nova Scotia Canada 

Boulderwood ist ein entzückendes Holzhäuschen zwischen einem Waldsee und einer Meeresbucht (ich 
bekam zu Weihnachten Photographien davon). Das hat er ganz für sich allein eingerichtet, als er aus 
Europa zurückkam. Jetzt muß er aber wohl bald nach Toronto gehen und Logik lesen. 

Es ist so schön, wie sich jetzt allmählich ganz von selbst der Zusammenhang unter den 
Phänomenologen herstellt, um den ich mich früher vergeblich bemüht habe. Nur Freiburg ist noch ein 
dunkler Punkt. 

Herzlichste Grüße  
Ihre  
Edith Stein. 
1VON ADOLF REINACH. 
2ZUM REINACH-GEDENKBAND. 
3DIE FEHLENDE BRIEFSTELLE WURDE DEM SINN NACH ERGÄNZT. 
4AM 23. 10. IST EDITH STEIN WIEDER IN BERGZABERN POLIZEILICH GEMELDET. !
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Breslau, 15. X. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute kam Ihr Geburtstagsbrief. Vielen Dank dafür. Ich bin Ihnen auch noch Glückwünsche schuldig, 
Ihr Kindchen muß doch kürzlich seinen 1. Geburtstag gehabt haben. Sie haben mir nie etwas von ihm 
erzählt – vielleicht auch, weil das zu »menschlich« für mich ist? Dabei bin ich auf  diesem Gebiet 
gerade ziemlich sachverständig. Ich hatte in Göttingen 4 Wochen das kleine Courantchen in meiner 
Obhut, und jetzt habe ich hier meine Schwester im Wochenbett gepflegt und ihr Baby1 besorgt. 
Ernsthaft gesprochen: Sie haben nicht ganz unrecht mit meiner Weltfremdheit, aber ich glaube, in 
ganz anderm Sinne, als Sie es meinten. Ich stehe jetzt vor dem Übertritt zur katholischen Kirche. Was 
mich dazu geführt hat, darüber habe ich Ihnen nichts geschrieben. Und all das läßt sich auch schwer 



sagen und schreiben gar nicht. Jedenfalls habe ich in den letzten Jahren sehr viel mehr gelebt als 
philosophiert. Meine Arbeiten sind immer nur Niederschläge dessen, was mich im Leben beschäftigt 
hat, weil ich nun mal so konstruiert bin, daß ich reflektieren muß. – Eben jetzt habe ich sehr schwere 
Tage. Für meine Mutter ist der Übertritt das Schlimmste, was ich ihr antun kann, und mir ist es 
schrecklich zu sehen, wie sie sich damit quält, und ihr nichts erleichtern zu können. Denn es gibt hier 
eine absolute Grenze des Verständnisses. In 8 Tagen will ich abreisen. 

Es ist gut, daß Sie den Auftrag an Rosenblum nicht weiterbefördert haben, wenn die Situation so ist. 
Hoffentlich hat Conrad nicht indessen noch direkt geschrieben. Ich kenne ja Rosenblum tatsächlich so 
gut wie gar nicht und habe hier nur als Bote fungiert. 

Was ich über Freiburg schrieb, haben Sie falsch verstanden. Es war nicht gegen Husserl gemeint. Das 
wissen Sie doch wohl noch, daß ich mit grenzenloser Verehrung und Dankbarkeit zu ihm aufsehe – 
trotz allem, was ich Ihnen nicht näher zu erläutern brauche. Ich meinte die unerquicklichen 
Verhältnisse, die sich um ihn entwickelt haben. Ich kenne sie nur vom Hörensagen, sie werden mir 
aber von den verschiedensten Seiten übereinstimmend geschildert. Heidegger genießt Husserls absolutes 
Vertrauen und benutzt es, um die Studentenschaft, auf  die er stärkeren Einfluß hat als Husserl selbst, 
in einer Richtung zu führen, die von Husserl ziemlich weit abliegt. Außer dem guten Meister weiß das 
jedermann. Wir haben schon viel beraten, was man dagegen tun könnte. Koyré (der auch kürzlich in 
Freiburg war) schlug vor, daß wir »älteren Leute« mal alle zusammen möglichst auf  ein paar Wochen 
im Semester hingehen sollten, um eine Auseinandersetzung mit der »neuen Richtung« herbeizuführen. 
Conrads möchten es auch sehr gern, sie können nur so schlecht fort von der Plantage, und ein längerer 
Aufenthalt in Freiburg ist ja auch finanziell schwer zu bewerkstelligen. 

Übrigens sprechen beide Conrads auch immer nur mit der größten Verehrung von Husserl, und was er 
von dem Verhältnis seiner Schüler zu ihm zu sagen pflegt, das beruht doch hauptsächlich auf  seiner 
eigenen pessimistischen Konstruktion.  
Ich muß schließen. In Eile herzlichste Grüße 

Ihre  
Edith Stein. 
1ERNA BIBERSTEIN GEB. STEIN UND IHRE TOCHTER SUSANNE. !
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Bergzabern, 11. XI. 21. 

Lieber Herr Ingarden, 

als Ihr Brief  kam, wollte ich gleich antworten. Aber es war gerade so viel zu tun, daß es nicht ging. 
Ich wollte Ihnen vor allem sagen, daß Sie mir selbstverständlich kein Exemplar Ihrer Arbeit zu 
schicken brauchen, sondern es lieber rationeller verwerten sollen. Die persönliche Note behält sie auch, 



wenn ich sie im Jahrbuch1 habe. Die Widmung denke ich mir dazu. – Es sind jetzt die Gespräche2 
von Frau Conrad erschienen, und Sie bekommen sie (wieder aus der Dollar-Spende) geschickt. Ich 
schrieb Ihnen, glaube ich, noch nicht, daß Fr. Conrad natürlich mit einer Übersetzung ins Polnische 
einverstanden wäre. Das Jahrbuch habe ich vorläufig nicht für Sie bestellt, weil ich dachte, daß 
Husserl es Ihnen vielleicht schickt. Wenn nicht, dann liefere ich es Ihnen nach. Separata von meiner 
Arbeit gibt es nicht. 

Nach diesen geschäftlichen Vorbemerkungen den fälligen herzlichen Glückwunsch zum 2. Sprößling.3 
Er soll nicht etwa meinen, daß ich ihn weniger wichtig nehme, weil er der 2. ist. Und er braucht nicht 
erst ein Jahr alt zu werden, ehe man mir etwas von ihm erzählt. Schon zu Zwecken der 
Unterscheidung müßte ich z. B. jetzt die Namen beider filii erfahren. – 

Von Husserl kam als Reaktion auf  die Übersendung der Gespräche eine tief  beeindruckte und sehr 
nette Karte. Wir haben ihm gestern gemeinsam einen ganz langen und liebevollen Brief  geschrieben 
und ihn eingeladen, uns einmal zu besuchen, weil wir doch so schlecht alle zugleich von der Plantage 
weg können. Es kam mir plötzlich die Idee, wie reizend es wäre, ihn hier unter uns und ohne die 
ganze Freiburger Atmosphäre zu haben und wie wohl er sich dabei fühlen würde. Ich bin neugierig, 
was er dazu sagt. 

Eine Rickert-Kritik4 würde ich für recht angebracht halten, ich kann mir auch nicht denken, daß 
Husserl sie nicht mag, er war doch immer so sehr für eine Auseinandersetzung. Ich hörte nur mal, daß 
Heidegger sie plant, was ja aber entschieden eine 2. erfordern würde. Den Gegenstand der 
Erkenntnis5 würde ich Ihnen gern verschaffen. 

Lipps tritt morgen die lang ersehnte Schiffsreise nach Ostafrika und Indien an. Ganz plötzlich kam 
die Einberufung (als Schiffsarzt), und er mußte seine Lehrtätigkeit mit 2 Semestern Urlaub beginnen. 
Denn er soll erst im September wiederkommen. 

Viele herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1JPPF 4 MIT DER ARBEIT VON INGARDEN, ÜBER DIE GEFAHR EINER PETITIO PRINCIPII IN DER 
ERKENNTNISTHEORIE. 
2METAPHYSISCHE GESPRÄCHE, HALLE 1921. 
3AM 19. 10. 1921 WURDE IN TORUN´ (THORN) INGARDENS ZWEITER SOHN JERZY KAZIMIERZ 
GEBOREN. ER STARB AM 25. 2. 1947 IN KRAKAU. 
4HEINRICH RICKERT, GEB. 25. 5. 1863 IN DANZIG, GEST. 30. 7. 1936 IN HEIDELBERG. ALS PROFESSOR 
FÜR PHILOSOPHIE WAR ER DER LEHRSTUHLVORGÄNGER HUSSERLS IN FREIBURG; VON DORT 
GING ER 1915 NACH HEIDELBERG. 
5HEINRICH RICKERT, DER GEGENSTAND DER ERKENNTNIS, FREIBURG 1892, 4. AUFL. 1921. !
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Bergzabern, 13. XII. 21. 



Lieber Herr Ingarden, 

auf  diesen Brief  gehört doch rasch eine Antwort, wenn ich auch nicht weiß, ob sie sehr beruhigend 
ausfallen wird. 

Ich war überrascht über die heftige Reaktion. Aber das spricht nur für eine große Unüberlegtheit 
meinerseits, und ich muß um Verzeihung bitten, daß ich Sie nicht besser vorbereitet habe. Übrigens ist 
mir dieser Temperamentsausbruch weit lieber als das neutrale und gänzlich sterile »Verständnis«, dem 
das Buch1 sonst wohl vielfach begegnen wird. 

Ich weiß nicht, ob Ihre Angst um die Phänomenologie berechtigt ist. Natürlich ist das nicht durchweg 
Phänomenologie. Darüber ist sich auch Frau Conrad klar. Aber eine Metaphysik, die nur aus strenger 
Analyse besteht, ist doch wohl überhaupt unmöglich. Andererseits, wenn jemand von den 
metaphysischen Problemen gepackt wird – jemand, der niemals anders als unter einem 
unwiderstehlichen inneren Zwang schreibt –, soll man es ihm dann etwa verbieten, dem nachzugeben? 

Aber was kann dabei herauskommen? »Poetische Fabeln« sind es nicht, das merken Sie selbst, sonst 
würde es Sie nicht so beunruhigen. Sie spüren, daß hier ein Anspruch auf  Wahrheit steckt. Was soll 
das für eine Wahrheit sein? Nach welcher Methode wird sie gewonnen? Daß es sich zum Teil um 
einsichtige Zusammenhänge im strengen phänomenologischen Sinn handelt, werden Sie kaum leugnen, 
bei näherem Zusehen wahrscheinlich noch weniger als jetzt. Aber eben nur zum Teil. Was darüber 
hinausgeht, das ist etwas, was nicht so einfach unterzubringen ist. Konstruktion ist es nicht. Wir 
könnten es Spekulation nennen, wenn wir die üblen Reminiscenzen beiseite lassen und an den 
ursprünglichen Wortsinn denken. Ich glaube, daß dies der Zugang zu den metaphysischen Fragen ist, 
und so gewiß jeder Philosoph im Grunde seines Herzens Metaphysiker ist, so gewiß spekuliert auch 
jeder, explicite oder implicite. Bei dem einen steht die Metaphysik auf, bei dem andern zwischen den 
Zeilen. Jeder große Philosoph hat seine eigene, und es ist nicht gesagt, daß sie jedem zugänglich sein 
müsse. Sie hängt aufs engste – und legitimer Weise – zusammen mit dem Glauben. Was Frau 
Conrad sieht, das kann man wohl nur sehen, wenn man entweder ganz in der christlichen Welt 
drinsteht oder doch, ohne noch selbst drin zu stehen, von ihrer Realität überzeugt ist (wie es z. B. – in 
noch sehr verschiedener Weise – bei Conrad und Lipps der Fall ist). 

Man kann zusammen Phänomenologie, nach der einen Methode Philosophie als strenge Wissenschaft 
treiben und in der Metaphysik einen diametral entgegengesetzten Standort haben. So ist es ja offenbar 
mit Husserl und mit uns. 

Übrigens: Husserl schrieb gleich nach dem Empfang der Gespräche2 eine Karte, um seinem 
Entzücken Ausdruck zu geben, mit der bezeichnenden Anmerkung: ich werde erst noch sehen müssen, 
was sich davon für mich in Philosophie als strenger Wissenschaft übersetzen läßt. 

Frau Conrad habe ich von Ihrem Brief  nichts erzählt. Die arme kleine Hatti3 fühlt sich ohnedies 
schon übermäßig belastet dadurch, daß sie dies Buch in die Welt gesetzt hat. Allerdings nicht der 



Methode wegen, sondern weil sie fürchtet, daß es eine Blasphemie ist. Sonst wäre es mir natürlich viel 
lieber gewesen, sie selbst antworten zu lassen. 

Das Jahrbuch V haben wir auch erst ganz kürzlich erhalten. Ich nehme als Erstes die 
Hildebrandsche4 Arbeit vor, die mir sehr gefällt. Sobald ich fertig bin, will ich die Bergsonarbeit5 
lesen und Ihnen darüber schreiben. – Ich bin neugierig, ob Sie mit meinen opera6 etwas anfangen 
können. Es kommt mir endlos lange vor, daß ich sie schrieb, und höchst sonderbar, daß andere jetzt 
davon Kenntnis nehmen und dadurch von mir. 

Der Meister schrieb mir gestern, er hätte eben eine offizielle Einladung der Universität London 
angenommen, im April7 dort 4 Vorträge zu halten. Prachtvoll, nicht? 

Beim Durchlesen kommt mir meine Expectoration wieder reichlich »autotativ« vor (Anm. Conrad 
nennt mich bisweilen Autotate – Superlativ seines eigenen Spitznamens Autos. Das ist nur so der 
preußische Habitus. Innerlich bin ich ganz klein und unterschreibe jede Kritik unbesehen. 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein. 
1EDITH STEIN HATTE INGARDEN HEDWIG CONRAD-MARTIUS' METAPHYSISCHE GESPRÄCHE 
GESCHICKT. 
2GEMEINT IST WIEDER DAS OBEN GENANNTE BUCH. 
3HATTI WAR DER RUFNAME VON HEDWIG CONRAD-MARTIUS IM KREIS IHRER FREUNDE. 
4DIETRICH V. HILDEBRAND, SITTLICHKEIT UND ETHISCHE WERTERKENNTNIS, IN JPPF 5 (1921), S. 
463–602. 
5ROMAN INGARDEN, INTUITION UND INTELLEKT BEI HENRI BERGSON, EBD., S. 286–461. 
6EDITH STEIN, BEITRÄGE ZUR PHILOSOPHISCHEN BEGRÜNDUNG DER PSYCHOLOGIE UND DER 
GEISTESWISSENSCHAFTEN (PSYCHISCHE KAUSALITÄT UND INDIVIDUUM UND GEMEINSCHAFT), 
EBD., S. 1–283. 
7HUSSERL HIELT DIESE VORTRÄGE AN DER LONDONER UNIVERSITÄT ERST AM 6., 8., 9. UND 12. 6. 
1922 UNTER DEM THEMA: PHÄNOMENOLOGISCHE METHODE UND PHÄNOMENOLOGISCHE 
PHILOSOPHIE. DIE ABSICHT, SIE ZU PUBLIZIEREN, HAT ER NICHT VERWIRKLICHT (VGL. BRI S. 26 U. 
S. 145 F.) – JETZT ERSCHIENEN IN HUSSERL-STUDIES 16 (1999), HG. V. B. GOOSSENS; EDITION IM 
RAHMEN DER HUA IST ANGEKÜNDIGT. 
8ETWA: DER SELBST(BEWUßTE), SUPERLATIV: DIE SELBST(BEWUßTESTE). !
Nr. 81-83: 1922 
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Bergzabern, 26. I. 221. 

Lieber Herr Ingarden, 



Schelers Privatadresse kenne ich nicht. Ich denke: Prof. Scheler, Köln, Universität, kommt bestimmt 
an. In der »neuen Bibel2« fand ich vieles Schöne, besonders in dem großen Aufsatz, der wirklich neu 
ist und nicht bloß abgedruckt. – Ich hatte schon immerfort vor, Ihnen zu schreiben, weil ich nämlich 
Ihre Bergson-Arbeit jetzt gelesen habe. Ich fand die Darstellung wie schon früher ausgezeichnet, klar 
und durchsichtig. Mit der Kritik bin ich auch im wesentlichen einverstanden. Nur an einigen Punkten 
habe ich bei dem, was Sie Positives hineinbringen, gewisse Bedenken. So glaube ich, daß sich die 
formale Ontologie etwas anders bestimmt, als Sie es tun, wenn man die Scheidung von formaler 
Ontologie und apophantischer Logik berücksichtigt3. Ferner glaube ich, daß ein Gegenstand sein 
Wesen ändern kann. 

Für heute nur noch herzliche Grüße  
Ihre Edith Stein. 
1DIESER BRIEF EDITH STEINS IST DER ERSTE UNS BEKANNTE NACH IHRER KONVERSION. AM 1. 
JANUAR 1922 HATTE SIE IN DER PFARRKIRCHE ST. MARTIN ZU BERGZABERN DIE TAUFE 
EMPFANGEN. AN DIESEM TAG WURDE DAMALS – HEUTE NICHT MEHR – DAS FEST DER 
BESCHNEIDUNG DES HERRN, DES BUNDESZEICHENS DES ISRAELITISCHEN GOTTESVOLKES, 
BEGANGEN. ZWEIFELLOS HAT DIE KONVERTITIN DIESES DATUM BEWUßT GEWÄHLT. TAUFPATIN 
WAR, MIT ERLAUBNIS DES SPEYRER DIÖZESANBISCHOFS DR. LUDWIG SEBASTIAN, DIE EINER 
EVANGELISCHEN FREIKIRCHE ANGEHÖRENDE HEDWIG CONRAD- MARTIUS. DIE FEIER FAND AM 
NACHMITTAG STATT. AM FOLGENDEN MORGEN EMPFING EDITH STEIN IN DERSELBEN KIRCHE 
IHRE ERSTKOMMUNION. – LAUT POLIZEILICHEM MELDEREGISTER BLIEB EDITH STEIN IN 
BERGZABERN BIS ZUM 5. OKTOBER 1922. IN DEN SOMMERFERIEN WAR SIE VOM 14. 6. BIS 2. 8. IN 
BRESLAU (NACH DEM CONRADSCHEN GÄSTEBUCH). 
2MIT DER »NEUEN BIBEL« IST HÖCHSTWAHRSCHEINLICH SCHELERS BUCH VOM EWIGEN IM 
MENSCHEN GEMEINT, 1921 ERSCHIENEN UND SCHELERS ERSTE BUCHPUBLIKATION SEIT DEN 
KRIEGSJAHREN. ES IST NOCH GANZ IM GEIST SEINER »KATHOLISCHEN PERIODE« GESCHRIEBEN. 
DER UMFANGREICHSTE DER FÜNF IN DEM WERK VEREINTEN BEITRÄGE, ZUGLEICH DER 
EINZIGE BISHER UNVERÖFFENTLICHTE, IST DIE ABHANDLUNG PROBLEME DER RELIGION. DAS 
STIMMT ÜBEREIN MIT EDITH STEINS BEMERKUNG VON DEM »GROßEN AUFSATZ, DER WIRKLICH 
NEU IST«. 
3DIESE UNTERSCHEIDUNG GEHT AUF HUSSERL ZURÜCK. !
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Hof  1. VIII. 23/221 
3 h früh. 

Lieber Herr Ingarden, 

wieder mal auf  der Fahrt Breslau-Bergzabern. Die Zeit muß ausgenützt werden, wenn es auch nach 
einer durchfahrenen Nacht kein sehr philosophischer Brief  werden wird. Aber in Bergzabern wartet 
die Ernte, und da gibt es dann nicht viel Muße zum Schreiben. – Es tut mir leid, daß ich Sie so lange 
ohne Nachricht ließ, denn ich sehe an Ihrem Brief, daß man sich um Sie hätte kümmern sollen. 
Überhaupt haben das ja die Leute, die einem nicht schreiben, meist nötiger als die andern. Aber man 
merkt es doch immer erst hinterher. Nachrichten: Von Husserl weiß ich seit London2 nichts. Er war 
über Pfingsten dort, nachher sollte ich nach Freiburg kommen, mir erzählen lassen. Aber dazu kam es 



nicht, weil ich plötzlich nach Hause mußte. Von Jahrbuch VI sind Frl. Walthers Arbeit3 und Frau 
Conrads Realontologie gedruckt; was jetzt noch hineinkommt, weiß ich nicht4. Ich habe in den letzten 
Monaten manchmal Anlauf  genommen, etwas zu schreiben, aber nach 2 oder 3 Tagen wurde ich 
immer durch Außendienst unterbrochen. Daraus mache ich mir aber nichts, ich weiß doch, was ich zu 
tun habe und daß ich dran kommen werde, wenn es an der Zeit ist. – Was Sie über das Manko der 
phänomenologischen Methode schreiben, dem kann ich ziemlich zustimmen. Ähnliches fällt mir auf, 
wenn ich jetzt gelegentlich mit scholastisch erzogenen Leuten zusammen komme. Dort ist der präzise, 
durchgebildete Begriffsapparat, der uns fehlt. Dafür fehlt freilich meist die unmittelbare Berührung mit 
den Sachen, die uns Lebensluft ist, der Begriffsapparat sperrt einen so leicht gegen die Aufnahme von 
Neuem ab. – Ich war jetzt 6 Wochen in Breslau. Meine Mutter hatte seit meinem Übertritt geglaubt, 
ich wäre in ihrem Hause für alle Zeiten unmöglich. Jetzt habe ich ihr gezeigt, daß es doch geht, und 
sie wünscht sehr, mich wieder dauernd bei sich zu haben. Wahrscheinlich werde ich den Winter über 
in Breslau sein5. Vielleicht könnten wir uns dann mal sprechen, wenn Sie nach Süddeutschland doch 
nicht kommen können. Es kommt mir so vor, als könnte Ihnen das gut tun. Alles Wesentliche läßt sich 
ja nicht schreiben. Ich glaube, viel wiederfinden von früher würden Sie nicht. Die Freiburger Jahre 
gehören in eine Urzeit, die hinter mir versunken ist. 

Rezensionen von Jahrbuch IV und V habe ich noch nicht gesehen, freilich auch nicht gesucht. Ein 
Jüngling, der aus Köln kam, erzählte mir, daß Scheler im Kolleg meine Arbeit lobend erwähnt und 
zum Studium empfohlen habe. Offenbar ist er mir nicht mehr böse, und das freut mich. 

Sybel6 finde ich in Bergzabern vor, Koyré und Hering werden im September kommen7. 

Jetzt sind wir in Schweinfurt und mein Kopf  ist ganz leer und übernächtig. 

Viele Grüße  
Edith Stein. 
1DAS IN DER HANDSCHRIFT DEUTLICH ZU LESENDE DATUM 1923 BERUHT AUF EINEM IRRTUM 
EDITH STEINS. DER INHALT DES BRIEFES PAßT DURCHAUS NICHT IN DAS JAHR 1923, DAGEGEN 
BESTÄTIGT ER, WAS AUS EDITH STEINS LEBEN FÜR 1922 BEKANNT IST. 
2HUSSERL HIELT DIE LONDONER VORTRÄGE IM JUNI 1922. 
3ZUR ONTOLOGIE DER SOZIALEN GEMEINSCHAFTEN. GERDA WALTHER HATTE MIT DIESER ARBEIT 
BEI ALEXANDER PFÄNDER PROMOVIERT. 
4AUßER DER ARBEIT VON GERDA WALTHER UND DER REALONTOLOGIE VON HEDWIG CONRAD-
MARTIUS ENTHÄLT JPPF 6 (1923) DREI WEITERE BEITRÄGE: FRITZ LONDON, ÜBER DIE 
BEDINGUNGEN DER MÖGLICHKEIT EINER DEDUKTIVEN THEORIE; OSKAR BECKER, BEITRÄGE 
ZUR PHÄNOMENOLOGISCHEN BEGRÜNDUNG DER GEOMETRIE UND IHRER PHYSIKALISCHEN 
ANWENDUNGEN; HANS LIPPS, DIE PARADOXIEN DER MENGENLEHRE. 
5AB OSTERN 1923 WAR EDITH STEIN FEST IN SPEYER, IN DEN LEHRANSTALTEN VON ST. 
MAGDALENA, ANGESTELLT UND HÄTTE DEN VORSATZ, »DEN WINTER ÜBER IN BRESLAU« ZU 
SEIN, GAR NICHT FASSEN KÖNNEN (VGL. ANM. 1). 
6ALFRED V. SYBEL, GEB. 25. 7. 1885, STUDIERTE 1907–1912 BEI HUSSERL IN GÖTTINGEN UND 
PROMOVIERTE DORT BEI DEM PSYCHOLOGEN GEORG ELIAS MÜLLER. NACH DEM ZWEITEN 
WELTKRIEG VERLIERT SICH SEINE SPUR; MÖGLICHERWEISE IST ER 1947 IN BRITISCHER 
GEFANGENSCHAFT – ER STAND DEM NATIONALSOZIALISMUS NAHE – GESTORBEN. 



7DIE BESUCHERLISTE BESTÄTIGT DAS DATUM VON 1922. FÜR DEN SOMMER 1922 VERZEICHNET 
CONRAD IN SEIN GÄSTEBUCH: EDITH STEIN »ZIEHT VON DER LOGGIA INS GASTZIMMER, VOM 
GASTZIMMER INS KÄMMERCHEN, VOM KÄMMERCHEN INS GASTZIMMER …« !
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Bergzabern, 30. IX. 22. 

Lieber Herr Ingarden, 

Sie warten schon wieder lange auf  Antwort. Aber in der Erntezeit und während der Hochflut der 
sommerlichen Besuche kam man nicht zum Schreiben. 

Ich glaube, von der Realontologie haben Sie keine Rivalität zu fürchten. Abgesehen von dem 
einleitenden Kapitel über Realität1 werden darin keine formalen Probleme behandelt. 

Ich glaube, was wir bei Reinach in den Übungen gelegentlich »Dieselbigkeit« nannten, das fällt 
zusammen mit dem, was in der Bewegungsarbeit »intentionale Selbigkeit« heißt. Haben Sie die Stelle 
S. 427 ff. nachgelesen? Soweit ich mich erinnere, habe ich in seinen Notizen den Terminus 
»Dieselbigkeit« nicht gefunden und darum auch nicht verwendet. 

Über Bücher kann ich Ihnen jetzt schlecht Auskunft geben, weil ich selbst so wenig zum Lesen komme. 
Eben wird ein Buch von Koyré gedruckt2 (über die Gottesidee bei Descartes), das Frau Conrad u. ich 
übersetzt haben, es erscheint zugleich französisch. – Nach Freiburg bin ich doch nicht gekommen. In 
der Zeit, als er mich erwartete, konnte ich nicht fahren, und als ich jetzt anfragte, war er infolge der 
Londoner Reise3 und des Semesters in so schlechter Verfassung, daß er niemanden sehen mag. In 
einigen Tagen fahre ich nach Breslau. Ihre Manuskripte kann ich Ihnen nicht mitbringen, aber ich 
denke, Sie kommen auch so mal im Laufe des Winters. Hier waren in diesem Monat zum erstenmal 
alle Kinder des Hauses versammelt: Sybel, Hering, Koyré (mit Frau) und ich. Auch Lipps ist für 
einige Tage da. Er war in Indien und um ganz Afrika herum. Jetzt ist sein Urlaub abgelaufen, und er 
muß im Winter wirklich lesen. Davor fürchtet er sich. Vor seiner Abreise hatte er gerade eine Vorlesung 
und einmal Übungen gehalten. Das Seminar soll wunderschön gewesen sein, die Kollegstunden 
katastrophal. 

Hering und Koyré waren im Juli 10–14 Tage in Freiburg. Es soll sehr lebhafter Betrieb da sein, viele 
sehr interessierte Leute. Aber alles orthodoxe »Transcendentalphänomenologen«4, wer nicht auf  dem 
Boden des Idealismus steht, gilt als »Reinach-Phänomenologe« (Reinach-Schüler sind nach der 
Freiburger Historie auch Pfänder, Daubert5 etc.) und eigentlich nicht mehr zugehörig. Der Meister 
erzählt, daß er vor Freiburg niemals wirkliche Schüler gehabt hat. Einer von diesen neuen Schülern – 
Dr. Becker6– hat sich bereits habilitiert, ein zweiter (London)7 soll folgen. Heidegger wird 
wahrscheinlich bald wegberufen.8 



Mit herzlichen Grüßen  
Ihre Edith Stein. 
1DIESES KAPITEL GEHÖRTE ZU DEN BEITRÄGEN, DIE HUSSERL ZUM 60. GEBURTSTAG ALS 
MANUSKRIPT ÜBERREICHT WORDEN WAREN. 
2KOYRÉS BUCH ERSCHIEN 1922 IN PARIS UNTER DEM TITEL ESSAI SUR L'IDÉE DE DIEU ET LES 
PREUVES DE SON EXISTENCE CHEZ DESCARTES. – DIE ÜBERSETZUNG DESCARTES UND DIE SCHOLASTIK 
ERSCHIEN 1923 IM VERLAG COHEN IN BONN OHNE ÜBERSETZERNAMEN. DAS BUCH WURDE 1971 
IN REPROGRAPHISCHEM NACHDRUCK NEU HERAUSGEGEBEN DURCH DIE WISSENSCHAFTLICHE 
BUCHGESELLSCHAFT DARMSTADT; ESGA 25 (2005). 
3IM JUNI 1922 HIELT HUSSERL VORTRÄGE AN DER UNIVERSITÄT LONDON. 
4D. H. PHÄNOMENOLOGEN IM SINNE DER BESONDEREN FESTLEGUNG HUSSERLS, DIE VON DEN 
MÜNCHEN-GÖTTINGERN WIE AUCH VON HEIDEGGER KRITISIERT WURDE. VGL. EDITH STEINS 
SPÄTERE STELLUNGNAHMEN ZU HUSSERLS WERKEN (ESGA 9); DAZU AUCH HEDWIG CONRAD-
MARTIUS, DIE TRANSZENDENTALE UND DIE ONTOLOGISCHE PHÄNOMENOLOGIE, 1959, JETZT IN 
SCHRIFTEN ZUR PHILOSOPHIE III, MÜNCHEN 1965. 
5JOHANNES DAUBERT, GEB. 5. 9. 1877 IN BRAUNSCHWEIG, GEST. 11. 12. 1947 AUF SEINEM GUT 
FREIDLHOF BEI MAINBURG/HOLLEDAU, STUDIERTE IN MÜNCHEN BEI THEODOR LIPPS UND BEI 
HUSSERL IN GÖTTINGEN. DAUBERT GILT ALS BEDEUTENDER VERMITTLER ZWISCHEN DEM 
MÜNCHNER PHÄNOMENOLOGENKREIS UND HUSSERL. DER WITZ DER BEMERKUNG, AUCH 
PFÄNDER UND DAUBERT SEIEN NACH DER FREIBURGER HISTORIE REINACH-SCHÜLER, LIEGT 
DARIN, DAß UMGEKEHRT REINACH IN MÜNCHEN, EHE ER NACH GÖTTINGEN KAM, SCHÜLER 
DAUBERTS UND PFÄNDERS WAR. 
6OSKAR BECKER, GEB. 5. 9. 1889 IN LEIPZIG, GEST. 13. 11. 1964 IN BONN, HABILITIERTE SICH MIT 
DER SCHRIFT BEITRÄGE ZUR PHÄNOMENOLOGISCHEN BEGRÜNDUNG DER GEOMETRIE UND 
IHRER PHYSIKALISCHEN ANWENDUNGEN. – DIE STELLUNG DES AESTHETISCHEN IM 
GEISTESLEBEN WAR DAS THEMA SEINER PROBEVORLESUNG AM 18. 7. 1922 FÜR DIE 
HABILITATION. 
7DIE ARBEIT VON FRITZ LONDON IN JPPF 6 (VGL. BR. 82, ANM. 4) WAR KEINE 
HABILITATIONSSCHRIFT, SONDERN EINE PRIVATE STUDIE. – LONDON EMIGRIERTE NACH 1933 IN 
DIE USA. 
8HEIDEGGER GING 1923–1928 ALS EXTRAORDINARIUS NACH MARBURG. !
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Speyer, 5. II. 24.  
St. Magdalena. 

Lieber Herr Ingarden, wenn mein Kalender-Gedächtnis mich nicht täuscht, ist heute Ihr Geburtstag. 
Und da will ich den Vorsatz, Ihnen mal zu schreiben, den ich schon seit Monaten mit mir 
herumtrage, endlich ausführen. Sie sind ja seit undenklichen Zeiten gänzlich für mich verschollen und 
ich für Sie vermutlich nicht minder. Weihnachten letztes Jahr habe ich so halb und halb gedacht, Sie 
würden mich besuchen. Da war ich noch in Breslau und hütete die Kinder meiner Schwester1. Gegen 
Ostern bekam ich überraschend ein Angebot an eine Schule nach Speyer. Und als meine Mutter ihre 
Abneigung dagegen einigermaßen überwunden hatte, griff  ich rasch zu. Denn was für meine Mutter 
einen bedenklichen Haken an der Sache bedeutete, das war für mich gerade der 



Hauptanziehungspunkt: es handelte sich nämlich um ein großes altes2 Dominikanerinnenkloster, dem 
eine ganze Menge Lehranstalten angegliedert sind, u. a. die katholische Lehrerinnenbildungsanstalt3 
für die Pfalz. Da bin ich also jetzt angestellt, gebe deutschen Unterricht in 4 Klassen, außerdem in 
einer Klasse Geschichte. Als kleine Nebenbeschäftigung fand sich bald ein Philosophiekursus für die 
Schwestern des Kollegiums dazu, seit einiger Zeit auch noch Lateinstunden für 2 junge Schwestern4, 
die das Abiturium machen sollen. Die Schülerinnen sind zum großen Teil im Internat, und da wohne 
auch ich drin. Mein Zimmerchen ist ganz winzig, aber ich bin noch nirgends so gern gewesen. Im 
Sommer war ich zu Besuch daheim, in den kleinen Ferien5 immer nur ein paar Tage in Bergzabern – 
dahin ist es ja nicht weit. Und jedesmal, wenn ich zurückkomme und von weitem die Speyerer 
Domtürme sehe und dann das kleine spitze Türmchen unserer Klosterkirche, dann werde ich ganz 
unsagbar froh. Die Kinder sind mir sehr lieb, und wir vertragen uns recht gut, obgleich sie aus mir 
ganz fremden Lebensverhältnissen stammen. Schwierigkeiten gibt es natürlich, aber nicht mehr als in 
der Erziehung – und gar der Internatserziehung – als solcher liegen. Außer mir unterrichten nur 
Schwestern, und das ist ein idealer Zustand. Es gibt gar keine Reibungsflächen. Das geistige Niveau 
ist unvergleichlich mit dem, was man draußen an Schulen trifft. Die Klosterkandidatinnen sind an 
sich schon eine Auswahl und dann werden für das Seminar die allerbesten herausgesucht und 
ausgebildet. Die Hauptsache ist für mich natürlich die religiöse Basis des ganzen Lebens. Ich weiß 
nicht, ob man Ihnen darüber mal etwas Näheres sagen darf. 

Soviel für heut zur Wiederanknüpfung der abgerissenen Beziehungen. Nun tun Sie das Ihre. 

Herzlichst Ihre Edith Stein. 
1SUSANNE (*1921) UND ERNST LUDWIG (*1922), KINDER VON ERNA UND HANS BIBERSTEIN. 
2DAS HEUTE KNAPP 800 JAHRE ALTE KLOSTER ST. MAGDALENA. 
3AUßER DEM LEHRERINNENSEMINAR UNTERHIELT DAS KLOSTER EINE KATHOLISCHE 
VOLKSSCHULE, EINE HÖHERE MÄDCHENSCHULE (OBERLYZEUM), EINE FRAUENARBEITSSCHULE, 
SPÄTER EINE HANDELS- UND HAUSWIRTSCHAFTSSCHULE. 
4VERMUTLICH AGNELLA STADTMÜLLER UND IMMOLATA MATHEIS, SPÄTER AUCH CALLISTA 
KOPF. 
5KLEINE FERIEN WAREN IN DER WEIHNACHTS- UND OSTERZEIT, ZU PFINGSTEN UND IM HERBST 
(UM MICHAELIS). !
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St. Magdalena, 1924  
am Fronleichnamstag 19. 6. 

Lieber Herr Ingarden, 

Sie wollten bald wieder von mir hören und nun sind schon über 4 Monate vergangen, ohne daß es 
dazu kam. Der Brief  langte während der Examensgeschäfte an, und ich verschob die Antwort auf  die 
Osterferien, um recht in Ruhe schreiben zu können. Aber die Osterferien waren mit Kranksein 



ausgefüllt. Und die Pfingsttage war ich in Bergzabern. So soll Ihnen heute endlich etwas von der 
Festfreude zugute kommen. Vielleicht sind Sie indessen schon Privatdocent in Lemberg geworden. Von 
Phänomenologie und Phänomenologen kann ich Ihnen nicht viel berichten, weil ich selbst so wenig 
weiß. Nur über das Jahrbuch VII kann ich einigermaßen Auskunft geben. Davon ist nämlich der erste 
Beitrag – meine Arbeit über den Staat – gedruckt und wartet seit einem Jahr auf  die übrigen1. Nach 
dieser Arbeit habe ich nichts mehr gemacht, und bis auf  weiteres besteht keine Aussicht, daß ich etwas 
anfangen könnte. Dazu läßt mir mein Stundenplan keine Muße. Manchmal habe ich eine kleine 
Stunde Zeit (durchaus nicht jeden Tag) und dann auch das Bedürfnis, etwas zu tun, was gar nicht 
mit der Schule zusammenhängt. Diese Zeitsplitter, die ja für eigene Arbeit nicht in Betracht kommen, 
habe ich im letzten Jahr verwendet, um ein Buch von Cardinal Newman2 – The Idea of  a 
University3 – zu übersetzen. (Für den Theatiner-Verlag in München, zu dessen Begründern und 
Leitern Gogo Hildebrand4 gehört.) Und nun wird ein 2. Band von mir gewünscht. Das Übersetzen 
macht mir rein als solches Freude. Und außerdem ist es sehr schön für mich, mit einem Geist wie 
Newman in so nahe Fühlung zu kommen, wie es das Übersetzen mit sich bringt. Sein ganzes Leben 
ist nur ein Suchen nach der religiösen Wahrheit gewesen und hat ihn mit unausweichlicher 
Notwendigkeit zur katholischen Kirche geführt. Da stehe ich nun an dem Punkt, der mir die 
Beantwortung Ihres Briefes als ein so großes Unternehmen erscheinen ließ. Als ich die letzten Zeilen 
gelesen hatte, fragte ich mich: wie ist es möglich, daß ein Mensch mit wissenschaftlicher Schulung, der 
den Anspruch auf  strenge Sachlichkeit erhebt und ohne gründliche Untersuchung nicht über die 
kleinste philosophische Frage ein Urteil abgeben würde – daß der die allerwichtigsten Probleme mit 
einer Phrase abtut, die an den Stil eines Winkelblättchens erinnert. Ich meine den »zur Beherrschung 
der Massen ausgedachten Dogmenapparat«. Fassen Sie das nicht als persönlichen Vorwurf  auf. Ihr 
Verhalten ist ja das ganz typische der Intellektuellen, soweit sie nicht kirchlich erzogen sind, und ich 
habe es bis vor wenigen Jahren nicht anders gemacht. Doch erlauben Sie mir aus alter Freundschaft, 
das allgemeine Problem zu einer intellektuellen Gewissensfrage an Sie umzuformen. Wieviel Zeit 
haben Sie (seit dem Religionsunterricht in der Schule) schon auf  das Studium des katholischen 
Dogmas, seiner theologischen Begründung, seiner historischen Entwicklung verwendet? Und haben Sie 
sich schon einmal die Frage vorgelegt, wie es zu erklären ist, daß Männer wie Augustin, Anselm von 
Canterbury, Bonaventura, Thomas5 – von den vielen Tausenden abgesehen, deren Namen dem 
Fernerstehenden unbekannt sind, die aber zweifellos auch nicht weniger gescheit waren oder sind als 
wir erleuchtete Leutchen –, daß diese Männer in dem verachteten Dogma das Höchste gesehen haben, 
was dem Menschengeist zugänglich ist, und das einzige, was es verdient, ihm ein Leben zu opfern? 
Mit welchem Recht können Sie die großen Lehrer und die großen Heiligen der Kirche entweder als 
Dummköpfe oder als schlaue Betrüger bezeichnen? Sicherlich darf  man doch eine so ungeheuerliche 
Verdächtigung, wie sie jene Worte enthalten, nur nach der allereingehendsten Prüfung aller in Betracht 
kommenden Tatsachen aussprechen. Wollen Sie sich diese Fragen – wenn nicht sich, dann mir zu lieb 



– einmal ganz unbefangen vorlegen und beantworten? Nur sich beantworten – mir müssen Sie es 
nicht, wenn Sie nicht gern mögen. 

Eben wurde ich im Schreiben unterbrochen durch ein kleines Mädchen aus dem Pensionat, das mir 
Eis und Cakes vom »Jahrmarkt« brachte. Den halten sie heute selbst im Klostergarten. Dies nur als 
ein kleines Momentbild, damit Sie sich kein gar zu finsteres Kerkerleben für mich ausmalen. 
Tatsächlich wäre niemandem gegenüber Mitleid weniger angebracht als mir. Es gibt keinen Menschen 
auf  der Welt, mit dem ich tauschen möchte. Und das Leben habe ich erst lieben gelernt, seit ich weiß, 
wofür ich lebe. 

Ich grüße Sie sehr herzlich und auch Ihre Frau und die 3 Bübchen6, 

Ihre  
Edith Stein. 
1JPPF 7 ERSCHIEN ERST 1925. AUßER EDITH STEINS ARBEIT EINE UNTERSUCHUNG ÜBER DEN 
STAAT (S. 1–123) ENTHIELT ER: ROMAN INGARDEN, ESSENTIALE FRAGEN. EIN BEITRAG ZUM 
WESENSPROBLEM (S. 125–304); DIETRICH MAHNKE, LEIBNIZENS SYNTHESE VON 
UNIVERSALMATHEMATIK UND INDIVIDUALMETAPHYSIK (S. 305–593); ARNOLD METZGER, DER 
GEGENSTAND DER ERKENNTNIS. STUDIEN ZUR PHÄNOMENOLOGIE DES GEGENSTANDES. 
ERSTER TEIL (S. 613–769). 
2JOHN HENRY NEWMAN, GEB. 21. 2. 1801 IN LONDON, GEST. 11. 8. 1890 IN BIRMINGHAM, WAR 
ZUNÄCHST ALS ANGLIKANER EINE FÜHRENDE GESTALT IN DER OXFORDBEWEGUNG. ER 
KONVERTIERTE 1845 ZUR RÖM.-KATH. KIRCHE, EMPFING DIE PRIESTERWEIHE, WURDE 
GRÜNDUNGSREKTOR DER KATHOLISCHEN UNIVERSITÄT IN DUBLIN UND 1879 ZUM KARDINAL 
KREIERT. ER FÜHRTE DAS ORATORIUM DES HL. PHILIPP NERI IN ENGLAND EIN. 
3ES HANDELT SICH UM THE IDEA OF A UNIVERSITY, DEFINED AND ILLUSTRATED BY JOHN HENRY 
NEWMAN. DAS EXEMPLAR, NACH DEM EDITH STEIN ARBEITETE, BEFINDET SICH IM ARCHIV DES 
KÖLNER KARMEL (D I 5); DIE ÜBERSETZUNG (P/C I 2) ERSCHIEN 2004 IN ESGA 21. 
4DER VERLAG WURDE BENANNT NACH DEN THEATINERN, DIE BIS INS 19. JAHRHUNDERT DIE 
HOFKIRCHE IN MÜNCHEN BETREUTEN. SIE WAREN EIN IM 16. JH. GEGRÜNDETER ORDEN ZUR 
RELIGIÖSEN ERNEUERUNG. 
5AURELIUS AUGUSTINUS (354–430) (S. BR. 9, ANM. 6); ANSELM VON CANTERBURY (1033– 1109); 
BONAVENTURA (1217–1274); THOMAS VON AQUIN (1225–1274): THEOLOGEN DER PATRISTIK UND 
SCHOLASTIK. 
6AM 7. 8. 1923 WURDE INGARDENS DRITTER SOHN JANUSZ STEFAN IN TORUN´ (THORN) GEBOREN. !
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Stein St. Magdalena 



Poststempel: Speyer 27. 10. 24  
25. X. 24. 

Damit Sie nicht länger meinen, ich sei aus Groll verstummt, will ich Ihnen schnell ein paar Zeilen 
schreiben. Tatsächlich war es hauptsächlich Mangel an Zeit und damit zusammenhängend Mangel 
an Stoff, der für Sie interessant wäre, da ich ja zu wissenschaftlicher Arbeit überhaupt nicht komme. 
Sobald es geht, werde ich aber doch mal ausführlicher schreiben. Die Briefe sind in meinem 
Schreibtisch in Breslau. Ich werde meine Schwester bitten, daß sie versucht, sie Ihnen zu schicken. Ich 
hoffte auch immer, Sie würden sie mal holen. 

Vielen Dank für Ihre Glückwünsche u. herzliche Grüße auch an Ihre Frau u. die Kinder, 

Ihre E. S. 

!
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St. Magdalena, 14. XII. 24 

Lieber Herr Ingarden, 

heute will ich wenigstens mal einen Brief  an Sie anfangen. Dann wird er vielleicht doch bis 
Weihnachten fertig. 

Zunächst die betrübliche Mitteilung, daß meine Schwester vergeblich den Versuch gemacht hat, das 
Briefpaket auf  die Beine zu bringen. Man sagte ihr auf  der Post, sie müsse es aufmachen und in 
lauter kleine Briefsendungen auflösen. Das wollte ich natürlich nicht, denn ich möchte es Ihnen doch so 
wiedergeben, wie ich es empfangen habe. So habe ich sie gebeten, es wieder an seinem Ruheplatz in 
meinem Schreibtisch zu verstauen. Was nun? 

Sodann die Erklärung für mein langes Schweigen. Der Zeitmangel allein ist es natürlich nicht. Wo es 
unbedingt nötig ist, nehme ich mir ja immer die Zeit zum Schreiben. Und ich würde sie auch für Sie 
stets haben, wenn etwas für Sie dabei herauskommen könnte. Das aber war mir gerade zweifelhaft 
geworden. Daß es gegenwärtig keinen Sinn hat, mit Ihnen über das zu sprechen, was mich innerlich 
beschäftigt, haben mir die letzten Briefe gezeigt. Das soll keine Anklage gegen Sie sein. Sicherlich liegt 
der größere Teil der Schuld bei mir, denn ich habe es wahrscheinlich recht ungeschickt angefangen. 
Vermutlich ginge es besser, wenn man sich mal gesprochen hätte. So fehlt auf  beiden Seiten die 
konkrete Kenntnis der seelischen Situation, die für eine sinnvolle Auseinandersetzung erforderlich wäre. 

Was Sie aber gern von mir hören möchten, davon weiß ich fast nichts zu sagen. Ich habe seit über 2 
Jahren nichts mehr phänomenologisch gearbeitet. Einfach weil die Umstände es nie erlaubten. Die 
Arbeit über den Staat ist jetzt als Separatum fertig. Wenn Sie das Jahrbuch nicht kaufen wollen, dann 
würde ich Ihnen ein Exemplar schicken. Sonst möchte ich sie lieber für Leute verwenden, die kein 
Jahrbuch haben. (Daß das ganze Jahrbuch noch nicht fertig ist, wissen Sie ja wohl.) Wenn ich Zeit 



zu wissenschaftlicher Arbeit hätte, dann würde ich mich einmal gründlich mit den klassischen Werken 
der Scholastik beschäftigen und eine Auseinandersetzung damit versuchen. Ich glaube, daß ich dafür, 
auch ohne systematisch zu arbeiten, in den letzten Jahren schon manches gelernt habe. Und manchmal 
wünsche ich sehr, daß ich dazu noch käme. Aber ob es wird, das ist noch ganz dunkel. Vorläufig ist 
meine Zeit völlig ausgefüllt mit der Schule und allerhand menschlichen Verpflichtungen, die damit 
verbunden oder durch allerhand alte und neue Beziehungen gegeben sind. 

Sie haben gewiß ein rechtes Kinder-Weihnachten. Viele gute Wünsche dafür und herzliche Grüße, 

Ihre  
Edith Stein. 

!
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Thorn  
Mickiewicza 115. 

Absender 
Stein 
St. Magdalena. 

Poststempel: Speyer 2. 2. 25  
1. II. 25. 

Lieber Herr Ingarden, 

zum Dank für Ihren Weihnachtsbrief  (er kam am Heiligen Abend an) sollten Sie wenigstens zu 
Ihrem Geburtstag1 etwas Ausführliches bekommen. Nun hat sich gerade gestern – anscheinend als 
Nachwirkung einer kleinen Grippe – ein Augenkatarrh eingestellt, der mich zwingt, das Schreiben und 
Lesen auf  das Notwendigste einzuschränken – und dazu gehören 4 Wochen vor den Prüfungen die 
Briefe nicht. Also vorläufig herzliche Glückwünsche und Grüße und weiteres später! In einigen Tagen 
schicke ich Ihnen den Almanach des Theatiner-Verlags, für den ich übersetze, damit Sie sehen, in 
welcher Gesellschaft ich mich da befinde. 

Ihre  
Edith Stein. 



1AM 5. FEBRUAR. !
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Trebnitz1, Villa Hubertus 8. VIII. 25. 

Lieber Herr Ingarden, 

nicht wahr, Sie warten schon gar nicht mehr auf  einen Brief  von mir? Ich will nun nicht (wie es Bell 
zu tun pflegt) mit einer langen Aufzählung der Gründe, warum usw. anfangen. Kurz, mein Gewissen 
erwachte, als ich neulich daheim wieder mal dem braunen Paket begegnete und mir einfiel, daß Sie es 
sich ja in diesen Ferien holen wollten. Bei uns beginnt die Schule erst am 1. IX. wieder, aber in 
Schlesien hat sie schon gestern wieder angefangen, und wie es bei Ihnen sein mag, weiß ich nicht. 
Hoffentlich komme ich nicht zu spät. 

Nun gedrängte Übersicht von Februar bis jetzt. Kurz nach der Karte, die ich Ihnen zuletzt schrieb, 
erkrankte ich wieder und habe mich erst in den Osterferien2 soweit erholt, daß ich im neuen Schuljahr 
meiner Tätigkeit wieder nachkommen konnte. Jetzt bin ich wieder ganz gesund, nur etwas müde, und 
darum bin ich von Breslau hierher geflüchtet, wo es erholsamer ist. Unmittelbar vor der Erkrankung 
passierte etwas, was Sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywara3 S.J. aus 
München, mit dem ich durch die Newman-Übersetzung, die er herausgibt, brieflich in Verbindung 
gekommen war. Er ist ein sehr guter Kenner der modernen Philosophie (er hat das Referat über 
Philosophie in den »Stimmen der Zeit4«), und in unserm Briefwechsel hatte sich bereits gezeigt, daß 
wir beide dasselbe Desiderat als gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine 
Auseinandersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der modernen Philosophie (wobei 
ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend 
zugeredet, wieder wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem Zweck möglichst 
einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas entlastet. Ich habe zunächst schnell den Band 
Newman5 erledigt, den ich noch übernommen hatte, und vor kurzem mit dem Studium von Thomas v. 
Aquinos philosophischem Hauptwerk – den Quaestiones disputatae6 – begonnen. Es geht vorläufig in 
sehr gemächlichem Ferientempo und wird lange Zeit in Anspruch nehmen. Und was dabei 
herauskommen wird, kann ich noch nicht absehen – ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit 
Noten oder eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Methodik, für sich oder im 
Vergleich mit der phänomenologischen, oder sonst was. – Ich glaube, es war – auch vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus – recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten länger pausiert habe. Ich 
habe nun den nötigen Abstand gewonnen, scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit 
kritischen Augen zu betrachten, die ich früher – wie Sie ja sehr wohl wissen – doch gar zu naiv 
handhabte. 



Kurz vor meiner Abreise kam das neue Jahrbuch7. Von Ihrer Arbeit verspreche ich mir sehr viel, aber 
ich konnte mich nicht entschließen, meinen Koffer damit zu belasten, und habe die Lektüre daher bis 
nach den Ferien verschoben. – Ich bleibe hier noch etwa 10 Tage und dann wohl etwa bis zum 25. in 
Breslau selbst8. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein 
1TREBNITZ: KLEINE STADT NÖRDLICH BRESLAU, EHEMALIGE ZISTERZIENSERINNEN-ABTEI MIT 
DEM GRAB DER HL. HEDWIG. ZUR ZEIT EDITH STEINS BEFAND SICH IN DEN KLOSTERGEBÄUDEN 
DAS MUTTERHAUS EINER BORROMÄERINNEN-KONGREGATION; DORT WEILTE SIE ALS 
ERHOLUNGSGAST. 
2DIESE OSTERFERIEN VERBRACHTE EDITH STEIN AUF DEM LIEBFRAUENBERG BEI BERGZABERN 
IN DER PFALZ, WO DIE PAULUS-SCHWESTERN (MUTTERHAUS HERXHEIM) EIN ERHOLUNGSHEIM 
BETREUTEN. 
3ERICH PRZYWARA, GEB. 12. 10. 1889 IN KATTOWITZ, GEST. 28. 9. 1972 IN MURNAU, THEOLOGE UND 
PHILOSOPH, SCHILDERT SEINE BEGEGNUNG MIT EDITH STEIN IN SEINEM BUCH IN UND GEGEN, 
NÜRNBERG 1955, S. 61 FF. 
4STIMMEN DER ZEIT, MONATSSCHRIFT FÜR DAS GEISTESLEBEN DER GEGENWART, 1869 
BEGRÜNDETE ZEITSCHRIFT DER DEUTSCHEN JESUITEN, BIS 1914 STIMMEN AUS MARIA LAACH (ALS 
DORT EINE RESIDENZ DER JESUITEN WAR), SEITHER MÜNCHEN. 
5J. H. NEWMAN, BRIEFE UND TAGEBÜCHER BIS ZUM ÜBERTRITT ZUR KIRCHE 1801–1845. ÜBERTRAGEN 
VON DR. EDITH STEIN. HERAUSGEGEBEN VON P. ERICH PRZYWARA S.J., THEATINER VERLAG, 
MÜNCHEN 1928. JETZT: BRIEFE UND TEXTE DER ERSTEN LEBENSHÄLFTE, ESGA 22, 2003. 
6QUAESTIONES DISPUTATAE SIND EINE IM MITTELALTER BEVORZUGTE LITERATURGATTUNG, 
DER LITERARISCHE NIEDERSCHLAG VON DISPUTATIONEN, DIE DER MAGISTER DER THEOLOGIE 
ABHIELT. »DIE QUAESTIONES DISPUTATAE SPIEGELN, DA SIE DIE FRAGEN UNGEMEIN 
AUSFÜHRLICH ERÖRTERN UND ZU ANDEREN AUFFASSUNGEN KRITISCH STELLUNG NEHMEN, 
DAS RINGEN UND SUCHEN DER SCHOLASTIK NACH WAHRHEIT UND KLARHEIT AM 
DEUTLICHSTEN WIDER.« AUS DEM GELEITWORT VON MARTIN GRABMANN (S. VI) ZU EDITH 
STEINS ÜBERSETZUNG DES HL. THOMAS VON AQUINO UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE WAHRHEIT, 
VERLAG OTTO BORGMEYER, BRESLAU 1931 (BD. 1) UND 1932 (BD. 2); DEUTSCH-LATEINISCHES 
WÖRTERVERZEICHNIS 1934 (ESGA 23/24). 
7JPPF 7 (1925) MIT INGARDENS BEITRAG ESSENTIALE FRAGEN. 
8BEI IHRER MUTTER, BRESLAU X, MICHAELISSTR. 38. AUßER AUGUSTE STEIN LEBTEN IN DIESEM 
HAUS VIER GESCHWISTER EDITHS, NÄMLICH FRIEDA TWOROGER MIT IHRER TOCHTER ERIKA, 
ROSA STEIN UND ERNA BIBERSTEIN MIT IHREM MANN UND ZWEI KINDERN, BIS 1928 ARNO STEIN 
MIT SEINER FRAU UND VIER KINDERN. !
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Postkarte 
Polen 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Torun´ (Thorn)  
Mickiewicza 115. 



Absender: 
Stein, z. Zt. Villa Hubertus  
Trebnitz i. Schlesien 

Poststempel: Trebnitz (Schlesien) 15. 8. 25  
14. VIII. 25. 

Lieber Herr Ingarden, Ihr Brief  hat sich mit einem von mir gekreuzt. Hoffentlich haben Sie den 
erhalten, ich habe eine falsche Hausnummer geschrieben (48 glaube ich). Heute will ich Ihnen nur 
sagen, daß ich gern die Durchsicht Ihrer deutschen Ausgaben übernehmen will – nicht bloß aus alter 
Freundschaft, sondern auch, weil ich glaube, daß mir das ganz gesund sein wird: auf  die Weise werde 
ich genötigt, etwas von neueren Arbeiten sorgfältig zu lesen, und das ist gerade jetzt sicher gut. 

Etwa ab 25. VIII. werde ich wieder in Speyer sein. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre E. S. 

!
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St. Magdalena, 28. IX. 25. 

Lieber Herr Ingarden, 

den gestrigen Sonntag habe ich zum Studium Ihres Vortrags1 benützt und denke, es wird gut sein, 
wenn ich meine Eindrücke gleich frisch aufschreibe. – Die sprachliche Korrektur hat nicht viel Mühe 
gekostet; es scheint fast, als hätten Sie in den Jahren der Entfernung von Deutschland zugelernt. Ich 
brauche Ihnen wohl nicht über die einzelnen kleinen Änderungen Rechenschaft abzulegen. Nur einige 
Stellen, an denen mir die philologische Interpretation Schwierigkeiten macht und wo ich darum nicht 
weiß, ob und wie ich ändern soll, will ich anmerken: 

1.) S. 11 Was bedeutet im letzten Absatz von § 7 der Terminus »Bekannte«? 

2.) S. 18 Letzter Absatz von § 10. Ist gemeint: »Es war … nur deshalb möglich, weil man … 
vollzog« oder »… daß man vollziehen konnte« (weil … gäbe den Grund des Vorausgehenden an, daß 
die Frage daraus. Ich denke, Sie meinen weil). 

3.) S. 19 mußte ich einen Satz ziemlich verändern und weiß nicht, ob er nun ganz Ihren Sinn 
wiedergibt: »Die Erkenntnis-Theorie darf  … nicht aus dem Auge verlieren, da sie imstande sein muß, 
den eventuellen Einfluß derjenigen Momente des Bewußtseinsaktes auf  die Erkenntnisresultate, die bei 
der Erreichung der Erkenntnis keine unmittelbare Rolle spielen, bzw. die Möglichkeit der Beseitigung 
dieses Einflusses zu beurteilen.« 



4.) S. 29 Zeile 5, bin ich im Zweifel, ob »auf  keine Weise« oder auf  irgendeine Weise gemeint ist 
(im 1. Fall doppelte Verneinung = Bejahung, im 2. einfache Verneinung.) 

Sub titulo II soll ich nun die Frage beantworten, ob es einen Sinn hat, dies in Deutschland zu 
veröffentlichen. Dazu fühle ich mich eigentlich nicht kompetent, weil ich in den letzten Jahren die 
philosophische Literatur sehr wenig verfolgt habe. Ich würde darum gern jemanden andern zu Rate 
ziehen, z. B. Hering. Wenn ich ihn in absehbarer Zeit sprechen sollte (was möglich ist) und wenn Sie 
keinen Einspruch erheben, werde ich ihm die Arbeit zeigen. Indessen schreibe ich Ihnen meine 
unmaßgebliche Meinung. Ich glaube wohl, daß es einen Sinn hätte, denn ich finde hier den 
erkenntnistheoretischen Standpunkt, der in Husserls Schriften impliziert, aber nicht expressis verbis2 
dargelegt ist, mit der Schärfe und Klarheit präzisiert, wie es meines Wissens sonst nirgends ist. Ich 
glaube aber, daß einige kleine Abänderungen und vielleicht nicht ganz kleine Ergänzungen gut wären. 

Ich notiere zunächst, wo mir kleine Versehen oder Ungenauigkeiten vorgekommen zu sein scheinen: 

S. 4 steht, es sei zur Begründung (wissenschaftlicher Sätze) nicht nötig, daß man um ihre Wahrheit 
wisse. Gemeint ist offenbar, ohne daß man diese Wahrheit aus letzten Prinzipien erweisen könne. 
Jeder Wissenschaftler glaubt an die Wahrheit seiner Sätze und glaubt darum auch darum zu wissen 
(der Sprachgebrauch läßt diesen Sinn von »Wissen« durchaus zu) und wird höchst frappiert sein, 
wenn Sie es ihm bestreiten. 

S. 7 werden »positive« Wissenschaften der Psychologie gegenübergestellt, was doch sicher nicht Ihre 
Absicht ist. 

Nun zu den Ergänzungen, die ich für wünschenswert halte. Für den Vortrag war es erlaubt, daß Sie 
in weitem Ausmaß Husserls und Ihre eigenen Schriften als bekannt und zugestanden voraussetzten. 
Für eine Schrift, wenn Sie damit auf  weitere philosophische Kreise wirken wollen, ist es, so scheint 
mir, sehr wichtig, daß sie möglichst selbständig, d. h. als in sich geschlossener Zusammenhang auftritt. 
Als »Phänomenologen« gelten im Publikum eine Unzahl von Leuten, die uns z. T. wenig verwandt 
anmuten, in erster Linie immer noch Scheler und seine schon ziemlich ausgebreitete Schule, Husserl 
wird respektiert, aber wenig gelesen und noch weniger verstanden. Darum würde ich 

1.) einen Terminus wie »regionale Idee« (S. 1, 11, 13, 22 etc.) und die Ausführungen über Regionale 
der Ontologien3 etc. (27) nicht ohne ausführliche Erläuterung gebrauchen. Das I. Kapitel der Ideen 
ist vielmehr selbst der Interpretation bedürftig, als daß man sich darauf  zur Interpretation eigener 
Darlegungen berufen dürfte. 

2.) S. 3 wird behauptet, das Subjekt der reinen Erkenntnislehre sei frei von empirischen Bedingungen. 
Das glaubt Ihnen so schlechthin kein Mensch (abgesehen von einigen Phänomenologen streng 
Husserlscher Observanz und Neukantianer, die gewöhnt sind, transcendental zu denken). Auch sehr 
ernst zu nehmende Philosophen sehen es als unausweichliche Tatsache an, daß der 
Erkenntnistheoretiker ebenso wie jeder andere Mensch alle seine Akte unter den Bedingungen der 



menschlichen Natur vollzieht und davon so wenig loskann wie über seinen Schatten springen. In 
welchem Sinn und mit welchem Recht man davon abstrahieren kann, das muß man zeigen u. zwar an 
Ort u. Stelle, auf  die Gefahr hin, daß Sie manches wiederholen, was Sie anderswo schon gesagt 
haben. 

3.) macht es mir etwas Bedenken, daß S. 10 et diversis locis4 »formalmaterial« wieder in einem 
gänzlich neuen Sinn gebraucht wird (offenbar in Übereinstimmung mit Ihrer Jahrbuch-Arbeit, die ich 
leider aus Zeitmangel immer noch nicht lesen konnte). Das ist doch eine Erschwernis für alle, für die 
dies bereits anderweitig festgelegte, ganz fixe Termini sind. 

4.) Cf. 2. Die Möglichkeit einer Untersuchung reiner Erlebnisse ist hier einfach vorausgesetzt, als 
wäre sie längst allgemein zugestanden, anstatt daß sie gezeigt würde. 

5.) In der Abgrenzung von Phänomenologie und Erkenntnistheorie ist »Phän.« in einem dem 
bisherigen (freilich sehr vieldeutigen) Gebrauch gegenüber eingeschränkten Sinn genommen. Die »Ideen« 
legen diese Einschränkung nahe, rechtfertigen sie aber nicht durchaus. Dort herrscht doch noch die Idee 
der Phänomenologie als philosophischer Methode schlechthin und danach hätten wir bei Ihnen eine 
»phänomenologische Erkenntnistheorie«. Diese Mehrdeutigkeit u. Durchkreuzung d. Begriffe kann 
wieder Verwirrung stiften. 

6.) S. 22 wird die »Bezweifelbarkeit« der äußeren Wahrnehmung als erwiesene Tatsache hingestellt, 
es ist aber vorher nichts gesagt, was als Nachweis dienen könnte. 

7.) In der Einführung der Ausdrücke »epistemologisch« u. »Epistemologie« (S. 23, 30) sehe ich keine 
erfreuliche Bereicherung unserer Terminologie. Vielleicht sind sie bei Ihnen üblich? Bei uns nicht und 
ich sehe keine Notwendigkeit ein, für ein und dieselbe Sache mehrere Termini zu brauchen5. 

8.) Da – wiederum abgesehen von Phänomenologen u. Neukantianern – die Auffassung der 
Erkenntnisbeziehung als kausaler immer noch durchaus herrschend ist, genügt es nicht einfach zu 
behaupten, daß sie es nicht ist (24). 

9.) Ausdrücke wie »absolute« Wissenschaft (1), »absolut unbezweifelbare«, »letzte, unbezweifelbare 
und durch die neuen Forschungsresultate in keiner Hinsicht zu ändernde Erkenntnis« (3, 4) etc. haben 
einen herausfordernden und aufreizenden Charakter, wenn man sie nicht in einem bestimmten Sinne 
präzisiert. Sie klingen, als ob der einzelne Erkenntnistheoretiker (z. B. der geehrte Autor selbst) 
innerhalb seiner Sphäre gegen jeden Irrtum gesichert wäre, während Sie doch sicher nicht mehr sagen 
wollen, als daß hier eine Erkenntnisweise von besonderer Valenz vorliege, die nur durch Akte dieser Art 
und durch keine andern korrigiert werden könne. 

Hier stehe ich nun an der Schwelle zu einer III. Klasse von Bemerkungen. Ich vermute, es wird Sie 
persönlich interessieren, was ich sachlich zu Ihren Thesen zu bemerken habe, wenn dies auch für die 
Frage der Veröffentlichung gänzlich irrelevant ist. Da muß ich nun sagen, daß ich bei aller 
Bewunderung für die Konsequenz, mit der die Idee dieser absoluten Disziplin entwickelt, u. die 



Stringenz, mit der die Forderung danach gestellt wird, doch hinter ihre tatsächliche Absolutheit und 
Freiheit von allem Dogmatismus ein dickes Fragezeichen setze. D. h. ich konzediere durchaus die 
Unabhängigkeit (in Ihrem Sinn) von jeder + positiven Wissenschaft; ebenso die Funktion, die sie für 
alle andern Wissenschaften hat. Aber ich bestreite ihr die Fähigkeit, sich selbst noch wissenschaftlich 
zu begründen. Sie beginnt mit einer absoluten Setzung, einer Setzung d. Erkenntnis, wie mir scheint, 
sowohl als Faktum wie als Idee. Es will mir bedünken, daß dieser Akt vor aller Wissenschaft liegt 
und ein Glaubensakt ist und von keiner höheren Valenz, wenn er Glaube an die eigene Tragfähigkeit u. 
wenn er Glaube an die veracitas Dei6 ist. Erkenntnistheorie ist darum m. E. – stehen Ihnen nun die 
Haare zu Berge? – zugleich Metaphysik und Ontologie der Erkenntnis. Von dieser Position aus 
ergeben sich noch Bedenken gegen folgende Stellen: 

1.) S. 24 ff. Um zu zeigen, daß Erk.-Theorie nicht Metaphysik ist, müßte dargetan werden, daß der 
Erkenntnisakt nicht als existierend gesetzt ist (wobei »existierend« nicht auf  »naturhaft existierend« 
einzuengen wäre). 

2.) S. 31 ff. Analog müßte, um zu zeigen, daß die Erkenntnistheorie nicht äquivalent mit Ontologie 
der Erkenntnis, dargetan werden, daß die Idee d. Erkenntnis nicht gesetzt werde – aber S. 28 wird 
»von den nicht gesetzten Ideen die der Erkenntnis natürlich ausgenommen«. 

3.) S. 21 wird gesagt, ein Widerstreit zu einem Satz einer + positiven Wissenschaft sei kein Vorwurf  
für d. Erkenntnis-Theorie. Kann nicht durch so einen Widerspruch das Vorhandensein eines Irrtums 
innerhalb der Erkenntnis-Theorie »suggeriert«, wenn auch nicht bewiesen werden? (cf. II a). 

4.) S. 8 wird die Divergenz der bisherigen Anschauungen als Beweis gegen ihre Richtigkeit angeführt. 
Tatsächlich folgt daraus nicht, daß nicht eine davon richtig sein könnte. Sonst würde gegen Ihre 
Position sehr bald derselbe Einwand geltend zu machen sein. 

Nun muß ich aber schleunigst Schluß machen. Ich habe meine Zeit schon nach den verschiedensten 
Richtungen hin überschritten. Nur dies will ich noch sagen: ich habe von einer Krankheit Husserls7 
nie etwas gehört. Frau Conrad war vor einem halben Jahr in Freiburg und fand ihn recht frisch. Sie 
hatte außerdem einen starken Eindruck von der Abgeklärtheit, die er – menschlich und philosophisch – 
in den letzten Jahren gewonnen habe. 

Bitte um Direktiven, was ich mit Ihrem M.S. nun machen soll. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein. 
1HABILITATIONSVORTRAG ÜBER DIE STELLUNG DER ERKENNTNISTHEORIE IM SYSTEM DER 
PHILOSOPHIE, HALLE 1925. 
2»MIT AUSDRÜCKLICHEN WORTEN«. 
3DIE IDEE DER REGIONALEN ONTOLOGIEN HAT HUSSERL IM 1. KAPITEL DES I. ABSCHNITTES 
DER IDEEN I, VOR ALLEM IN § 9, ENTWICKELT. 



4»UND AN VERSCHIEDENEN ANDEREN STELLEN«. 
5EPISTEMOLOGIE (GRIECH.: ERKENNTNISLEHRE) STEHT IN DER FRANZÖSISCHEN UND 
BESONDERS DER ANGLOAMERIKANISCHEN PHILOSOPHIE AN STELLE VON 
ERKENNTNISTHEORIE IN DER DEUTSCHEN PHILOSOPHIE. 
6WAHRHAFTIGKEIT GOTTES. DIE VERACITAS DEI WURDE VON DESCARTES IN DEN MEDITATIONEN 
ALS BEDINGUNG FÜR DIE ERMÖGLICHUNG UNBEZWEIFELBARER ERKENNTNIS EINGEFÜHRT. 
7ER WAR IM JUNI 1925 EINE WOCHE LANG KRANK GEWESEN. NACH DEN PFINGSTFERIEN BEGANN 
ER AM 15. JUNI VERSPÄTET WIEDER MIT SEINER VORLESUNG. PFINGSTEN WAR AM 31. MAI/1. 
JUNI. !
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Postkarte 
Polen! 
Herrn D. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Zyblikiewicza 52  
Pensionat »Zacisze« 

Absender: 
Stein 
St. Magdalena 
Speyer a. Rh. 

Poststempel: Speyer 13. 10. 25  
12. X. 25. 

Eben habe ich die kleinen Änderungen noch erledigt u. werde das M.S., wenn nicht in den 
allernächsten Tagen ein Phänomenologe hier auftritt, sehr bald an Niemeyer schicken. Wäre es für den 
Setzer nicht am besten, wenn wir beide an einem Exemplar Korrektur läsen, d. h. erst Sie und dann 
ich, oder – wenn es zwei Korrekturen gibt – Sie die 1. und ich die 2.? Die Anmerkung habe ich so 
formuliert: »Phänomenologie ist in dieser Abhandlung in einem ganz bestimmten – von dem üblichen 
Sprachgebrauch abweichenden, aber durch Husserls ›Ideen‹ gerechtfertigten – Sinn zu verstehen: 
nämlich als Wesensanalyse des reinen Bewußtseins (S. 18).« Wenn Sie es anders wollen, schreiben 
Sie vielleicht Ihre Version am besten bald an Niemeyer oder die Druckerei, ehe das Verkehrte gedruckt 
wird. – Die Beantwortung Ihres Briefes muß ich auf  später verschieben. – Viel Glück zur 
Lehrtätigkeit.1 Ihre 

E. S. 
1SEIT ANFANG SEPTEMBER ALS DOZENT AN DER UNIVERSITÄT LEMBERG. !
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
ul. Marka 6, up. Zowcryn´skich 

Absender: 
Stein 
St. Magdalena 
Speyer a. Rh. 

Poststempel: Speyer 24. 11. 25  
24. XI. 25. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute kam Ihr Brief, und da ich zu einer ausführlichen Antwort sofort doch nicht komme, will ich 
Ihnen schleunigst versichern, daß mein Schweigen nur auf  Zeitmangel beruhte und gar keinen andern 
Grund hatte. Ihre Karte hat in mir nur den Gedanken geweckt, daß ich Ihnen längst eine beruhigende 
Aufklärung über diesen Punkt hätte geben sollen. Es war mir nur gar nie in den Sinn gekommen, daß 
Sie solche Befürchtungen haben könnten. Ich schreibe mehr, sobald es geht. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre E. St. 

!
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St. Magdalena, 29. XI. 251. 

Lieber Herr Ingarden, 

es ist weekend und morgen der 1. Advent – da will ich mal einen großen Anlauf  nehmen und mich 
von meinen ärgsten Schulden befreien. Also, es ist mir längst klar, daß Sie ein Anrecht haben, über den 
fraglichen Punkt Aufschluß zu bekommen. Warum ich Ihnen den bisher nicht gegeben habe, weiß ich 
selbst nicht recht. Vielleicht habe ich damit gerechnet, daß Sie mal kämen u. daß es sich dann ergäbe. 
Vielleicht hat mich die erschreckliche Sachlichkeit Ihrer Briefe davon zurückgehalten, Persönliches zu 
berühren. Auf  alle Fälle fiel es mir nie ein – wie ich schon neulich schrieb –, daß Sie beunruhigt sein 
könnten. Es wäre so wenig am Platz wie nur möglich. Zunächst muß ich Ihnen sagen, daß die 
Freiburger Erinnerungen gerade um die Zeit, als ich die Nachricht von Ihrer Vermählung2 bekam, 
durch frische Eindrücke unwirksam gemacht waren, durch eine Geschichte, die in vielem eine 
unheimliche Analogie mit der Ihnen bekannten aufwies. Einzelheiten erlassen Sie mir wohl. Die 
Erfahrungen waren mindestens ebenso schmerzlich, aber meine inneren Widerstandskräfte waren 



gewachsen, so daß ich leichter hindurchkam und, wie ich glaube, gerade dadurch die innere Freiheit 
erlangt habe. Ich bin jetzt überzeugt, daß ich da stehe, wo ich hingehöre, und bin nur dankbar, daß ich 
auf  diesen Weg geführt worden bin, und gehe ihn mit freudigster Hingabe, ohne jede Spur von 
»Resignation«. Natürlich kann ich an Freiburg nicht mit Freude zurückdenken. Erinnern Sie sich, daß 
Sie mir damals sagten, ich sei »zu katholisch«? Ich verstand es damals nicht. Heute verstehe ich es und 
weiß, wie weit Sie recht hatten. Ich empfand in der Tat katholisch. Aber weil mir das katholische 
Dogma mit seinen praktischen Konsequenzen fremd war, konnte ich das nicht rechtfertigen, was ich 
empfand, und so verbanden sich der Kopf  und die Sinne, um dem Herzen Gewalt anzutun. Was 
dabei herauskam, wissen Sie. Sie wissen wohl auch, daß ich damals eine Schuld nur bei mir gesucht 
habe, und heute liegt es mir natürlich erst recht fern, über jemand anders zu Gericht zu sitzen. Von 
daher steht also nichts zwischen uns. Wenn es mir jetzt schwer fällt, an Sie zu schreiben – das tut es, 
ich muß mir allemal einen kräftigen Ruck geben –, so hat das ganz andere Gründe. Es liegt zweifellos 
daran, daß Ihnen die Welt, in der ich jetzt lebe und an der mein ganzes Herz hängt, allem Anschein 
nach ganz fremd ist – ich weiß nicht, ob immer gewesen oder erst geworden. Ich will natürlich darum 
den Verkehr mit Ihnen keineswegs abbrechen. Aber wenn keine Notwendigkeit vorliegt zu schreiben und 
wenn ich von der täglichen Arbeit müde bin und die Wahl habe zwischen vielen Dingen, die noch zu 
tun sind – dann greife ich unwillkürlich zu etwas, was mir weniger schwer fällt. So kommen die 
langen Pausen. Sie werden das verstehen und mir darum ebenso wenig böse sein, wie ich es Ihnen bin. 
– 

Nun noch ein paar Antworten auf  Ihre Fragen. Ich kam zu den essentiellen Fragen3 noch nicht. 
Hering hat sie gelesen und wollte Ihnen selbst darüber schreiben. Er ist schon seit längerer Zeit in 
Straßburg (Kalbgasse 6 oder Rue Kalb, wenn Ihnen das besser gefällt); er hat dort Ostern sein 
Licentiatsexamen gemacht und schließt eben die Licentiatenarbeit ab4. Lipps, den ich mit Hering 
zugleich vor 4 Wochen sprach5, war mit Ihrer Arbeit weniger zufrieden. – Ich konnte bis vor kurzem 
noch nicht viel tun, weil ich seit den Sommerferien noch ein paar Vertretungsstunden hatte. Jetzt geht es 
besser. Ich benutze die meiste Zeit, die mir die Schule läßt, für das Thomasstudium6 und möchte, 
wenn möglich, dazu kommen, etwas über die Erkenntnislehre des hl. Thomas zu schreiben. Das wird 
aber sicher noch sehr lange dauern, wenn es überhaupt wird. – Nun kann ich nicht mehr weiter, und 
Sie sind gewiß noch lange nicht befriedigt. 

Recht herzliche Grüße  
Ihre E. St. 
1MIT DIESEM DATUM MUß SICH EDITH STEIN GEIRRT HABEN: DER 29. XI. 25 WAR BEREITS DER 
ADVENTSSONNTAG. 
2INGARDENS HEIRAT 1919 MIT DR. MARIA ADELA POL (VGL. BR. 65, ANM. 1). 
3GEMEINT IST INGARDENS STUDIE ESSENTIALE FRAGEN. EIN BEITRAG ZUM WESENSPROBLEM, IN 
JPPF 7, 1925. 



4ERSCHIENEN ALS PHÉNOMÉNOLOGIE ET PHILOSOPHIE RELIGIEUSE, PARIS 1926; DAS BUCH WAR VON 
BETRÄCHTLICHER WIRKUNG FÜR DIE VERMITTLUNG DER PHÄNOMENOLOGIE NACH 
FRANKREICH WIE AUCH AUF DIE THEOLOGIE. 
5EDITH STEIN TRAF LIPPS UND HERING ENDE OKTOBER IN BERGZABERN IM HAUS DES 
EHEPAARES CONRAD. DIE BERGZABERNER ZEITUNG VOM 26. 10. 1925 BRACHTE DAZU DIE 
MELDUNG (UNTER DER ÜBERSCHRIFT ›KLEIN-LOCARNO‹, ANSPIELEND AUF DIE GLEICHZEITIGE 
POLITISCHE KONFERENZ), »DAß HIERSELBST MIT HERRN DR. PHIL. CONRAD HERVORRAGENDE 
GRÖßEN DER PHILOSOPHIE ZU EINER WISSENSCHAFTLICHEN BESPRECHUNG 
ZUSAMMENGEKOMMEN SIND«, NÄMLICH »DR. LIPPS – GÖTTINGEN, PROFESSOR HERING – 
STRAßBURG (PARIS), FRL. STEIN – BRESLAU (SPEYER), DR. CONRAD UND FRAU – BERGZABERN«. 
6WIE EDITH STEIN AN FRITZ KAUFMANN AM 13. 9. 1925 SCHRIEB, HATTE SIE UNLÄNGST MIT DEM 
STUDIUM DER QUAESTIONEN DES HL. THOMAS BEGONNEN. !
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
ul. Marka 6, up. Zowczyn´skich 

Absender 
Stein 
St. Magdalena, Speyer 

Poststempel: Speyer, 7. 12. 25  
7. XII. 25. 

Vor 3 Tagen kam die Korrektur. Ich habe sie gleich erledigt und zurückgeschickt. Darf  ich den übrigen 
Abzug behalten oder wollen Sie ihn zugeschickt haben? 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre E. S. 

!
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St. Magdalena, 13. XII. 25. 

Lieber Herr Ingarden, 

natürlich wollte ich Ihnen keineswegs wehe tun, aber ich dachte, ich müßte selbst auf  diese Gefahr hin 
einmal ganz offen sein, um das ganze Verhältnis wieder auf  eine gesunde Basis zu stellen, und wenn 
ich Sie recht verstehe, geben Sie mir darin ganz recht. Ich glaube, jetzt macht mir auch das Schreiben 
weniger Schwierigkeiten. Im übrigen ist es nicht so sehr die Verschiedenheit der »Anschauung«, die 
mich störte, als eine gewisse Animosität, die mir aus jenen Briefen zu klingen schien. So wenig 
Katholizismus eine »Gefühlsreligion« ist, so sehr es sich gerade hier um die Frage der Wahrheit 



handelt, so sehr ist er doch auch Lebens- und Herzenssache. Und wenn Christus der Mittelpunkt 
meines Lebens ist und die Kirche Christi meine Heimat, wie soll es mir dann nicht schwer sein, Briefe 
zu schreiben, in denen ich sorgfältig darauf  achten muß, daß ja nichts von dem hineinfließt, wovon 
mein Herz voll ist, damit ich nicht Anstoß errege und feindselige Gefühle erwecke gegen das, was mir 
lieb und heilig ist? Solche Briefe muß ich beständig nach Hause schreiben, und so muß ich leben, 
wenn ich zu Hause bin, und das ist der härteste Druck, der auf  mir lastet. Wo ich mich zwanglos 
geben kann, da ist auch Verschiedenheit der Ansichten kein Hemmnis des Verkehrs, wenn man sich 
auch selbstverständlich am wohlsten mit denen fühlt, die auf  dem gleichen Boden stehen. – Zu der 
andern Frage: natürlich wollte ich keineswegs in Abrede stellen, daß zwischen uns – von allem andern 
ganz abgesehen – eine wirkliche Freundschaft bestanden hat und daß ich die als etwas Wertvolles 
ansehe. Aber wenn ich auf  jene Zeit zurückblikke, dann steht immer im Vordergrund die trostlose 
innere Verfassung, in der ich mich befand, diese unsagbare Verwirrung und Dunkelheit. (Ich weiß 
nicht, ob Sie da überhaupt so recht hineingesehen haben. Und verantwortlich dafür war wirklich nur 
zum geringsten Teil, was ich in Freiburg erlebte. Es war eine lange vorbereitete Krisis.) Mir ist dann 
etwa so wie einem, der in Gefahr war zu ertrinken, und dem lange nachher im hellen, warmen 
Zimmer, wo er ganz geborgen ist in Sicherheit und rings umgeben von Liebe und Fürsorge und 
hilfreichen Händen, auf  einmal das Bild des dunklen, kalten Wellengrabs vor der Seele steht. Was 
soll man dann anders fühlen als Schauder und dazu eine grenzenlose Dankbarkeit gegen den starken 
Arm, der einen wunderbar ergriffen und ans sichere Land getragen hat? – Über die Schuldfrage 
möchte ich nicht weiter sprechen; überhaupt über das Ganze nicht. Ich wollte nur, daß Sie Bescheid 
wissen und sich keine unnützen Sorgen machen. 

Lipps hat keine besondern Einwände erhoben. Er fand, Ihre Arbeit1 führe nicht über die Heringsche2 
hinaus. Aber das hat Hering bestritten, und der muß es schließlich besser wissen. Daß Husserl Ihnen 
böse ist, glaube ich nicht. Er schreibt mir auch nicht und Lipps klagte sehr, daß er auf  gar nichts 
reagiere. 

Es täte mir leid, wenn Sie die akademische Tätigkeit aufgeben müßten. Sie hängen doch sehr daran. 
Was fehlt Ihrer Frau? Ist sie schon länger nicht gesund? Und was machen die vielen kleinen Buben? 

Nun wünsche ich noch Ihnen allen ein recht schönes Weihnachtsfest. 

Ihre  
Edith Stein. 
1ESSENTIALE FRAGEN. EIN BEITRAG ZUM WESENSPROBLEM, JPPF 7 (1925). 
2ALS AUTOR VON BEMERKUNGEN ÜBER DAS WESEN, DIE WESENHEIT UND DIE IDEE, JPPF 4 (1921). !
Nr. 97-102: 1926 
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. Ingarden,  
Lemberg 
ul. Marka 6 I p. 

Absender: 
Stein 
St. Magdalena 

Poststempel: Speyer, 4. 2. 26  
4. II. 26. 

Lieber Herr Ingarden, schon seit einigen Tagen habe ich vor, Ihnen einen Geburtstagsgruß zu schicken. 
Nun werden meine Wünsche doch etwas verspätet ankommen. Vor einigen Wochen war Kaufmann 
einige Stunden bei mir; er hat sich kurz vor Weihnachten in Freiburg habilitiert1. Er erzählte, der 
Meister habe Ihr Bild immer auf  seinem Schreibtisch liegen und spreche von Ihnen stets so freundlich 
wie kaum von einem andern Schüler. Mir schrieb er Weihnachten seit langer Zeit wieder einen sehr 
herzlichen Brief, aus dem hervorgeht, daß es ihm recht gut gehen muß. Er ist in einer heftigen 
Arbeitsperiode und entsprechend hoffnungsfreudig: in diesem Jahr hofft er einen Band herauszubringen 
(nicht die Ideen2, die ganz ad acta gelegt sind). Ihren Vortrag3 habe ich erhalten und danke bestens 
dafür. 

Herzlichst Ihre E. S. 
1MIT DER ARBEIT DIE PHILOSOPHIE DES GRAFEN YORCK VON WARTENBURG, JPPF 9 (1928). 
2IDEEN II UND III. 
3GEWIß EIN GEDRUCKTES EXEMPLAR DES VORTRAGS, DEN EDITH STEIN ZUVOR AUSFÜHRLICH 
KORRIGIERT HATTE; VGL. BR. 91. !
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St. Magdalena, 28. III. 26. 

Lieber Herr Ingarden, 

gewiß warten Sie schon seit 6 Wochen wieder auf  einen Brief. Aber es geht anderen Leuten auch nicht 
besser. Ganz pünktlich und regelmäßig schreibe ich nur noch nach Hause, und sonst gehen die Briefe 
bald da, bald dorthin, wo es gerade brennt. Ich war sehr beschämt, als ich von Ihren 30 Schulstunden 
las. Ich habe erheblich weniger und komme doch daneben kaum zu systematischer Arbeit, zu 
produktiver überhaupt nicht. Und doch schienen Sie damals in Freiburg weniger leistungsfähig als ich. 
Darf  ich annehmen, daß Ihr Gesundheitszustand sich indessen so gebessert hat? Das wäre ja recht 



erfreulich. Daß Sie Ihre Familie jetzt bei sich haben können, ist ja schön. Hoffentlich geht es Ihrer 
Frau nun wieder gut. Sind die kleinen Buben alle munter? Schicken Sie doch mal ein Bild von ihnen. 
Ich habe schon eine große Sammlung von Kinderbildern aus dem Verwandten- und Freundeskreis. 
Dieses soll nur ein kleiner Ostergruß sein. Zu mehr bin ich zu müde, bes. da ich noch andere Schulden 
tilgen muß. Ihre 

E. S. 

!
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender: 
Dr. E. Stein  
Speyer a. Rh. 
St. Magdalena 

Poststempel: Speyer, 27.9.26  

27. IX. 26. 

L. H. I., als ich bei meiner Rückkehr Ende August Ihren Brief  vorfand, schrieb ich umgehend und 
ganz ausführlich; das ist offenbar verlorengegangen. Übermorgen fahre ich für ein paar Tage nach 
Freiburg u. werde Ihnen nachher einen Brief  schreiben, sobald ich Zeit habe. Heute will ich Ihnen nur 
sagen, daß ich Ihnen in dem verlorenen Brief  entschieden von d. »Einleitung«1 abriet, weil die 
Verhältnisse sich in den letzten Jahren so geändert haben, daß man m. E. in Freiburg, Göttingen, 
Marburg, Köln2 etc. gewesen sein müßte, um so etwas schreiben zu können. Das muß auch Niemeyer 
einsehen. Wenn Sie mir trotzdem das Einleitungskapitel schicken wollen, so werde ich mir Mühe 
geben, Zeit zur Durchsicht zu finden. Vielleicht aber wäre es besser, wenn Kaufmann dies täte, da er 
viel mehr in allem drin ist. Sollte ich ihn in Freiburg sprechen, so würde ich ihn – für Sie 
unverbindlich – fragen. Vorläufig herzliche Grüße, 

Ihre E. St. 
1INGARDEN HATTE DIE ABSICHT, SEINE ARBEIT DIE HAUPTTENDENZEN DER PHÄNOMENOLOGEN (IN 
POLNISCHER SPRACHE IN DER ZEITSCHRIFT PRZEGLAD FILOZOFICZNY 1919) IN EINE EINLEITUNG IN 
DIE PHÄNOMENOLOGIE UMZUARBEITEN, UND HATTE DAFÜR EINEN VERTRAG MIT DEM VERLEGER 
NIEMEYER GESCHLOSSEN (VGL. BRI, S. 151). 
2IN FREIBURG LEHRTE HUSSERL, IN GÖTTINGEN GEIGER, IN MARBURG HEIDEGGER, IN KÖLN 
SCHELER. 



!
100 

St. Magdalena, 9. X. 26. 

Lieber Herr Ingarden, 

nun will ich also versuchen, einen Brief  zustande zu bringen, der Sie erreicht. In der vorigen Woche 
war ich 3 Tage in Freiburg. Es waren verschiedene persönliche Verpflichtungen1, die mich mitten in 
der Schulzeit dahin riefen, und der Besuch bei Husserl wurde nur bei der Gelegenheit »mitgenommen«. 
Aber natürlich war er mir im Grunde die Hauptsache, und ich war der Gelegenheit sehr dankbar. Ich 
habe den Meister sehr ausführlich gesprochen, und er war äußerst gütig und herzlich von Anfang bis 
zum Ende. Er hat mir genau über seine Fortschritte in den letzten Jahren berichtet (Frau Malwine 
wollte zum Schluß von mir eine »Zensur« für ihren Mann!) und in der Tat, es hat sich alles bei ihm 
zu einer großartigen Einheit zusammengeschlossen, alle einzelnen Untersuchungen, die ich von früher 
kannte, fügen sich hinein und haben darin ihren teleologischen Sinn. Aber – nun kommt das wirklich 
Tragische an der Sache – dieses Ganze lebt wohl in ihm und er kann in guten Stunden davon 
sprechen, doch ich bezweifle, daß er es je zu Papier, geschweige denn in den Druck bringen wird, und 
er hat schlechterdings keinen Schüler, der ganz in seinem Sinne arbeitet. Wenn er mal emeritiert wird, 
dann wird er vermutlich selbst Heidegger als Nachfolger vorschlagen, und der geht eigene Wege. 
Kaufmann und Becker, die er jetzt als Dozenten neben sich hat, stehen scheint's Heidegger näher, 
jedenfalls entfernen sie sich auch in entscheidenden Punkten von Husserl. Er fühlt das offenbar, ohne 
es sich recht eingestehen zu wollen. Als ich ihm klar machte, wo mein Weg sich von dem seinen 
scheidet, war er sichtlich betroffen. Eine sachliche Bedeutung hat das ja kaum für ihn, da ich nicht zu 
den Leuten gehöre, auf  deren Arbeit er rechnet. Aber er hatte mich doch – mit gutem Recht – zu den 
Allertreuesten gezählt und es sich nicht wohl recht denken können, daß er bei mir auf  eine Welt stoßen 
würde, die ganz außerhalb der seinen liegt. Auf  irgendeine Publikation in nächster Zeit ist nicht zu 
rechnen. Er wollte einige kleinere Sachen ins Jahrbuch bringen, aber Kaufmann und Becker rieten ihm 
dringend ab, in der richtigen Meinung, wenn nach 13 Jahren etwas von Husserl käme, dürfte es keine 
kleine Seitenunternehmung sein, sondern etwas von entscheidender Bedeutung. – Kaufmann war bez. 
Ihrer Einleitung derselben Ansicht wie ich. Ich sah bei ihm die von Reyer2. Sie sei – für den alten 
Stand – nicht übel, die neuen Probleme seien nicht berücksichtigt. Ich habe dieses Buch nun für Sie 
bestellt, da es wohl am besten ist, wenn Sie es selbst ansehen. Hoffentlich gelangt es in Ihre Hände. – 
Ich benütze die wenige Zeit, die mein Tagesbetrieb mir für die Wissenschaft läßt, um die 
Erkenntnislehre des heiligen Thomas nach den Quaestiones disputatae de Veritate deutsch zu 
bearbeiten3. Ob ich je an einen Abschluß komme und erst gar zu den Erläuterungen der 
Grundbegriffe, die ich daran schließen möchte, das steht dahin. 



Ich will Ihnen noch erzählen, daß ich in Freiburg sehr froh war und es noch viel schöner fand, als ich 
es in Erinnerung hatte. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
E. St. 
1EDITH STEIN HAT U. A. PLACIDA LAUBHARDT OSB BESUCHT, DIE AM 27. 9. DAS ORDENSKLEID 
ERHIELT (MÜNDLICHER BERICHT VON PLACIDA LAUBHARDT AN DIE HG.). 
2WILHELM REYER HATTE 1926 BEIM FELIX MEINER VERLAG LEIPZIG EINE EINFÜHRUNG IN DIE 
PHÄNOMENOLOGIE VERÖFFENTLICHT. 
3DES HL. THOMAS VON AQUINO UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE WAHRHEIT, ERSTMALIG IN DEUTSCH 
ERSCHIENEN BEI BORGMEYER IN BRESLAU, BD. 1 1931, BD. 2 1932, DAS ZU DIESEN BÄNDEN 
GEHÖRENDE LAT.-DT. WÖRTERVERZEICHNIS ERST 1934. – IN DER REIHE ESW ERSCHIENEN ALS 
BD. III UND IV, ZUERST LOUVAIN-FREIBURG 1952 UND 1955, DANN BD. 1 IN DER 
WISSENSCHAFTLICHEN BUCHGEMEINSCHAFT TÜBINGEN 1952, BD. 2 WISSENSCHAFTLICHE 
BUCHGESELLSCHAFT DARMSTADT 1955; NEUAUSGABE IN ESGA 23/24. !
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St. Magdalena, 24. X. 26. 

Lieber Herr Ingarden, 

die erste Stunde, die ich dafür erübrigen kann, benütze ich, um Ihren großen Brief  zu beantworten. 
Was ich über Husserl schrieb, war mein ganz persönlicher Eindruck. Er selbst gibt sich sehr 
zuversichtlich und schrieb mir erst gestern wieder in einer Karte von heftiger Arbeit und daß er hoffe, 
»im Wettlauf  mit Freund Hein noch den Sieg davonzutragen«. Aber da ich dies seit 10 Jahren höre, 
bin ich sehr skeptisch geworden, und ich glaube, im tiefsten Herzen ist er es auch. – Daß Sie sich »in 
der phänomenologischen Bewegung nicht mehr orientieren«, habe ich meines Wissens nicht gesagt und 
jedenfalls nicht gemeint. Sie tun es ja unvergleichlich mehr als ich und – im Verhältnis zu Ihrer 
sonstigen Arbeit – in erstaunlichem Maße. Es schien mir nur, daß gerade eine Einleitung doch von 
jemandem geschrieben werden müßte, der, rein äußerlich genommen, im Zentrum steht. Und wer 
gezwungen ist, abseits zu leben, der tut, glaube ich, gut, seine Arbeit so einzustellen, daß sie von aller 
»Bewegung« unabhängig ist, d. h. auf  ruhige Forschung. Aber ich kann mir denken, daß dies für Sie, 
wo Sie innerlich so ganz anders zu Ihrer Arbeit stehen als ich, seine großen Schwierigkeiten hat. 
Darum wäre ich sehr froh, wenn sich möglichst bald eine Reise nach Deutschland für Sie ermöglichen 
ließe. Und da an ein Stipendium offenbar nicht zu denken ist, fasse ich mir heute ein Herz und 
spreche etwas aus, was mir lange im Sinn liegt und was ich mir bisher nicht zu sagen traute. Ihr 
letzter Brief  war ja auch in dieser Hinsicht wenig ermutigend, ich wage es aber trotzdem. Also, ich 
habe hier (außer freier Wohnung und Verpflegung etc.) ein Einkommen1, das meine Bedürfnisse 
durchaus übersteigt, und behalte immer etwas für solche Zwecke davon übrig. Was ich an andere 
abgebe, betrachte ich durchaus nicht als Geschenk, denn ich kann meiner ganzen Lebensauffassung 
nach das, was in meine Hände kommt, nicht als mein Eigentum ansehen, sondern nur als etwas, was 



ich sachgemäß zu verwalten habe. So darf  ich wohl auch beanspruchen, daß ein solcher Vorschlag 
auf  der andern Seite nicht als verletzend angesehen wird. Daß von mir niemand etwas erfahren 
würde, ist ja selbstverständlich. Und ich möchte Sie meinerseits bitten, gar niemandem etwas davon zu 
sagen. Wenn Sie mir die Freude machen wollten, ja zu sagen, so würde ich Sie nur bitten, mir das 
Minimum anzugeben, das Sie nötig hätten, und den Zeitpunkt, zu dem Sie es wünschten. Wenn Sie es 
ablehnen, dann ist gar keine Antwort nötig. Nur, bitte, keinen großen Dankbrief  und keine 
Begründung einer Absage. Das kann ich mir alles allein sagen. 

Heidegger hat seit seiner Habilitationsschrift nichts veröffentlicht2. Eine sehr große Arbeit über Sein 
und Zeit, die seinen prinzipiellen Standpunkt enthält, ist eben im Druck, aber er hat nach (ich glaube) 
14 Bogen aufgehört zu drucken und darum stockt das Jahrbuch. Husserl schätzt den ganzen Mann 
und diese Arbeit sehr hoch ein, trotzdem ihm eben erst aus den Druckbogen die Differenzen zwischen 
ihnen recht klar geworden sind. Soviel ich aus den Äußerungen von Hörern und besonders Kaufmann 
entnehmen kann, handelt es sich dabei im wesentlichen um die philosophische Bewältigung der 
Realität und des konkreten Lebens, d. h. alles dessen, was Husserl ausschaltet. Und das scheint mir 
doch der Punkt, nach dem die ganze philosophische Bewegung der letzten Jahre konzentrisch 
hintendiert3: 

Scheler, Fr. Conrad, Natorps Alterswerk4, Nikolai Hartmann5 etc. Kennen Sie den von Plessner6 
herausgegebenen Philosophischen Anzeiger? Es sind bis jetzt 2 Halbbände erschienen, 1925 u. 26 bei 
Cohen in Bonn. Da ist an Namen so ziemlich vertreten, was uns jetzt nahesteht. Beiträge natürlich 
noch nicht von allen. Die Zeitschrift macht einen recht guten Eindruck, es ist aber noch ungewiß, ob 
sie sich halten kann. – Die Adresse von Hofmann7 habe ich noch nicht ermittelt, weiß auch nicht, ob 
es glücken wird. Aber versuchen werde ich es. 

Nun noch Ihren letzten Wunsch: die Photographie8. Die Erfüllung war Ihnen schon zugedacht, ehe 
Sie ihn aussprachen. Ich habe gerade im letzten Sommer eine Aufnahme machen lassen auf  dringende 
Bitte einer ehemaligen Schülerin. Meine Angehörigen finden sie gut, mir selbst scheint etwas Fremdes 
darin zu sein. 

Viele Grüße  
Ihre E. St. 
1DIESE FESTSTELLUNG BIETET GELEGENHEIT ZU EINER RICHTIGSTELLUNG. ES TAUCHT IN 
BIOGRAPHISCHEN ABHANDLUNGEN ÜBER EDITH STEIN (AUCH IN DENEN VON TERESIA RENATA 
POSSELT UND VON ERICH PRZYWARA) IMMER WIEDER DIE BEHAUPTUNG AUF, EDITH STEIN 
HABE BEI DEN DOMINIKANERINNEN IN SPEYER KEIN GEHALT BEZOGEN, SONDERN AUßER 
WOHNUNG UND VERPFLEGUNG NUR EIN TASCHENGELD ERHALTEN. DAS IST UNZUTREFFEND. 
AUS DER BUCHFÜHRUNG DES ORDENS LÄßT SICH ERWEISEN, DAß EDITH STEIN DAS DAMALS FÜR 
SOLCHE LEHRKRÄFTE ÜBLICHE GEHALT BEZOG. DIESE TATSACHE FINDET HIER EINE 
BESTÄTIGUNG. 
2HEIDEGGER HABILITIERTE SICH 1916 IN FREIBURG ÜBER DIE KATEGORIEN- UND 
BEDEUTUNGSLEHRE DES DUNS SCOTUS, TÜBINGEN 1916. – DIE »SEHR GROßE ARBEIT ÜBER SEIN UND 
ZEIT« WURDE IN JPPF 8 (1927) PUBLIZIERT. 



3ZUM REALISMUS. 
4PAUL NATORP, GEB. 24. 1. 1854 IN DÜSSELDORF, GEST. 17. 8. 1924 IN MARBURG, GILT ALS 
BEDEUTENDER VERTRETER DES DORTIGEN KANTIANISMUS. SEIN ALTERSWERK PHILOSOPHISCHE 
SYSTEMATIK WURDE ERST 1958 (IN HAMBURG) VERÖFFENTLICHT; VIELLEICHT SIND HIER 
GEMEINT SOZIALIDEALISMUS (1920) ODER AUCH VORLESUNGEN ÜBER PRAKTISCHE PHILOSOPHIE (1925). 
5NIKOLAI HARTMANN, GEB. 20. 2. 1882 IN RIGA, GEST. 9. 10. 1950 IN GÖTTINGEN, 
PHILOSOPHIEPROFESSOR IN MARBURG, KÖLN, BERLIN UND GÖTTINGEN. 
6HELMUTH PLESSNER, GEB. 4. 9. 1892 IN WIESBADEN, GEST. 12. 6. 1985 IN GÖTTINGEN, 
HUSSERLSCHÜLER IN GÖTTINGEN, STUDIERTE AUßERDEM MEDIZIN UND ZOOLOGIE, EIN 
BEDEUTENDER FORSCHER AUF DEN GEBIETEN DER PHILOSOPHISCHEN ANTHROPOLOGIE UND 
DER SOZIOLOGIE. PLESSNER WAR DOZENT IN KÖLN, AB 1934 IN GRONINGEN UND AB 1952–62 
PROFESSOR IN GÖTTINGEN. – EDITH STEINS SCHILDERUNG IHRER BEGEGNUNG MIT DEM 
JUNGEN PLESSNER BEFINDET SICH IN ESGA 1, 253 F. 
7INGARDEN SCHREIBT IN SEINEN ERINNERUNGEN, DAß ER BEI EINEM PHILOSOPHISCHEN ABEND 
BEI HUSSERL IN FREIBURG AM 12. 10. 1927 (ALSO ERST IM JAHRE NACH DIESEM BRIEF) MIT DEM 
BERLINER PHILOSOPHEN PAUL HOFMANN ZUSAMMENTRAF (BRI, S. 157). – ANDERERSEITS 
GEHÖRTE IN GÖTTINGEN ZUR PHILOSOPHISCHEN GESELLSCHAFT HEINRICH HOFMANN, DER 
BEI HUSSERL PROMOVIERTE; IHN JEDOCH TRAF INGARDEN NICHT MEHR IN GÖTTINGEN AN. ES 
MUß OFFENBLEIBEN, WESSEN ANSCHRIFT EDITH STEIN FÜR INGARDEN SUCHTE. 
8DIE PHOTOGRAPHIE LIEß EDITH STEIN IN BRESLAU AM 4. 8. 1926 ANFERTIGEN, WIE SIE AN IHRE 
EHEMALIGE SCHÜLERIN CLARA BAUR SCHRIEB (ESGA 2, NR. 48). !
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St. Magdalena, 28. XI. 26. 

Lieber Herr Ingarden, 

nach Ihrem letzten Brief  hatte ich erwartet, daß der nächste diese Nachricht bringen würde1. Ich 
brauche Ihnen nicht zu sagen, daß ich herzlich mit Ihnen fühle. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas 
Tröstliches sagen. Doch wie wäre das anders als aus dem Glauben möglich? 

Meine Stellung zur Metaphysik ist anders als Sie vermuten. D. h. ich glaube, daß sie sich nur 
aufbauen kann auf  eine Philosophie, die so kritisch wie nur möglich sein soll – kritisch freilich auch 
gegen ihre eigenen Möglichkeiten –, und auf  eine positive (d. h. auf  Offenbarung gestützte) 
Glaubenslehre. Jede Metaphysik, die sich aus dem Geist des Philosophen heraus ein »System« 
zimmert, wird immer z. gr. T. ein Phantasiegebilde sein, und es ist sozusagen Glückssache, wenn 
auch ein Wahrheitskern darin ist. Das gilt natürlich auch für Scheler. Die neue Schrift2, die Sie 
erwähnen, kenne ich nicht. Aber es ist mir sehr erklärlich, daß es seit seiner Trennung von der Kirche 
immer abenteuerlicher bei ihm wird und daß er schließlich dahin kommen muß, sich selbst zu 
vergötzen. Ich weiß nicht, ob irgend etwas von seinen Sachen (vielleicht den I. Teil der Ethik3 
ausgenommen) als Wissenschaft bezeichnet werden kann, trotz aller genialen Intuitionen und trotz 
allem, was man von ihm gewinnen kann und was auch ich ihm verdanke. Ich glaube übrigens auch, 
daß sein Stern im Sinken ist, denn es scheint mir, daß er nicht nur den moralischen Rückhalt, sondern 
auch die Basis für eine Schulwirksamkeit verloren hat, wenn er auch noch in Köln geblieben ist. Und 
gerade dadurch erklärt sich vielleicht das krampfhaft gesteigerte Selbstbewußtsein. – Einer solchen 



Metaphysik, wie ich sie auffasse, hätte vorauszugehen eine kritische Abgrenzung dessen, was 
Philosophie (d. h. im wesentlichen Erkenntnistheorie + Ontologie) u. Theologie jede für sich allein zu 
leisten hat: eine kritische Abgrenzung von beiden Seiten her. Und hinter die »endgültige Begründung« 
der Erkenntnistheorie durch sich selbst setze ich ein großes Fragezeichen. Wer keinen Glaubensboden 
unter den Füßen hat, der ist freilich – vom Standpunkt des wissenschaftlichen Gewissens aus – 
konsequent, wenn er auf  Metaphysik und damit auf  eine geschlossene Weltanschauung verzichtet. 
Aber das hält nur ein fanatischer Rationalist u. Intellektualist bis an sein Lebensende aus. Und die 
sind heute im Aussterben. 

Nun der Glaube. Wenn ich darunter »Akte« verstünde, die sich mit Erkenntnisakten parallelisieren 
ließen, dann wäre ich wohl auch mißtrauisch dagegen. Aber der Glaube, dessen schaffende und 
umgestaltende Kraft ich in mir selbst und andern höchst realiter erfahre, der Glaube, der die Dome des 
Mittelalters aufgetürmt hat und den nicht minder wunderbaren Bau der kirchlichen Liturgie, der 
Glaube, den der hl. Thomas »den Anfang des ewigen Lebens in uns« nennt – an dem zerbricht mir 
jede Skepsis. – Damit machen Sie nun, was Sie wollen! 

Jetzt noch das Problem Ihrer Deutschland-Reise. Die Reisekosten könnten Sie mit Hilfe eines 
Kursbuches vielleicht doch ermitteln. Die Aufenthaltskosten sind für mich auch sehr schwer 
abzuschätzen, weil da natürlich sehr große Differenzen nach Bedürfnissen etc. sind. Im 
»Hohenzollern«4 in Freiburg kann man gegenwärtig mit 6–7 M täglich auskommen und etwas 
Analoges wird anderswo durch ortskundige Leute auch zu ermitteln sein. Was meine 
»Zahlungsfähigkeit« betrifft, so würde ich vor 800–1000 M nicht erschrecken. Mehr allerdings 
würde vielleicht Schwierigkeiten machen. Wenn Sie ein Stipendium bekommen, das Ihnen die Kosten 
ganz oder teilweise deckt – umso besser. Nun disponieren Sie danach, wie Sie es für angemessen 
halten. 

Nun muß ich noch hinzufügen: es ist ein Trugschluß, wenn Sie dies als einen Freundschaftsbeweis 
nehmen. Damit will ich die Freundschaft nicht bestreiten. Aber ich glaube, ich täte dasselbe auch für 
einen ganz Unbekannten, den ich in Ihrer Lage wüßte. Und wenn ich das nicht glauben könnte, 
würde ich vielleicht Bedenken haben, es Ihnen anzubieten. Schütteln Sie jetzt den Kopf ? Ich habe 
nichts dagegen. 

Herzliche Grüße  
Ihre  
Edith Stein. 
1DIE NACHRICHT VOM TOD SEINES VATERS. 
2MAX SCHELER, DIE WISSENSFORMEN UND DIE GESELLSCHAFT, LEIPZIG 1926. 
3DER FORMALISMUS IN DER ETHIK UND DIE MATERIALE WERTETHIK, I. TEIL, JPPF 1 (1913). 
4EIN EHEMALIGES HOTEL IN FREIBURG-GÜNTERSTAL, ECKE GÜNTERSTALSTRAßE/
URBACHSTRAßE, MIT NACH BEIDEN RICHTUNGEN WEITHIN SICHTBARER AUFSCHRIFT: HOTEL. 
PENSION. RESTAURANT HOHENZOLLERN. AUCH EDITH STEIN HAT DORT GELEGENTLICH 
ÜBERNACHTET. 
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender: 
Stein, St. Magdalena  
Speyer a. Rh. 

Poststempel: 4. 1. 27  
3. I. 27. 

L. H. Ingarden, die melancholische Feststellung, daß wir uns nicht verständigen können, wurde mir 
durch Ihre horrible Interpretation meines letzten Briefes handgreiflich demonstriert. Da der 1. 
Kommentar von Übel war, werde ich mich hüten, ihm einen 2. folgen zu lassen. Die logische 
Konsequenz Ihres Satzes wäre ja, das Schreiben überhaupt aufzustecken. Wenn Sie nicht haben 
wollen, daß ich diese Konsequenz ziehe, müssen Sie sich verpflichten, 1.) sich nie wieder über etwas 
zu ärgern, was ich schreibe, sondern sobald etwas Ihnen ärgerniserregend scheint, sich zu sagen, daß 
es eben nur so scheint, weil Sie es nicht recht verstehen; 2.) nicht auf  Grund von etwas, was Sie falsch 
verstanden haben, das Geschäft rückgängig zu machen, das Sie schon fast abgeschlossen hatten. – 
Ergötzlicher als das Skriptum war mir die Beilage. Ich vermißte nur dazu die Namen der 3 Bübchen, 
No. 1 gleicht Ihnen ganz, 3 ein wenig, 2 gar nicht (also dann wohl umso mehr Ihrer Frau?). 
Herzliche Wünsche für das neue Jahr wage ich noch als eine hoffentlich unzweideutige Äußerung 
beizufügen. 

Ihre noch immer sehr boshafte E. St. 

!
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St. Magdalena, 4. II. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

3 Briefe habe ich nun schon zu beantworten. Ich habe mich immer damit beruhigt, daß ich zu Ihrem 
Geburtstag schreiben wollte, und habe es nun schon eine ganze Weile für jeden Abend vor, und immer 



kommt etwas anderes dazwischen. Heute muß es aber werden, damit Sie sehen, daß die 
Glückwünsche wenigstens rechtzeitig gedacht waren, wenn sie auch verspätet ihr Ziel erreichen. 

Auf  den letzten Brief  habe ich nur einen herzlichen Dank für die freundliche Einladung 
auszusprechen. Es ist aber mehr als unwahrscheinlich, daß daraus etwas wird. Denn meine großen 
Ferien gehören meiner Mutter und ich darf  davon nur wegnehmen, was sie selbst zu verschenken bereit 
ist. Das ist sie aber eigentlich überhaupt nicht und uneigentlich höchstens, wenn es in der Familie 
bleibt. Ich muß also auf  Ihren Besuch warten, was allerdings den großen Nachteil hat, daß ich dabei 
Ihre Familie nicht kennen lerne. Umso mehr müssen Sie dann erzählen. 

Wie weit der Druck des Jahrbuchs1 ist, weiß ich nicht. Gerhart Husserls Buch2 habe ich (wie die 
meisten, die in den letzten Jahren erschienen sind) nicht gelesen, obwohl sein Vater es mir dringend 
empfahl und mir erst kürzlich wieder schrieb, Gerhart sei doch »einer seiner allerbesten Schüler«. Er ist 
übrigens seit diesem Semester Ordinarius in Kiel. Lipps ist noch immer in Göttingen. Courant sagte 
mir bei meinen letzten Besuchen in G. immer: Sorge dafür, daß Lipps endlich ein Buch schreibt, sonst 
kann man ihm keine Professur verschaffen. Nun soll es endlich werden. Er arbeitet an 
»Untersuchungen zur Phänomenologie der Erkenntnis«; Band I (das Ding u. seine Eigenschaften) 
sollte Weihnachten in Druck gehen, Bd. II (Logik) Ostern3. Separata seiner Arbeiten könnte ich 
Ihnen leihweise schicken – sie wiegen sehr leicht –, wenn Sie damit nicht warten wollen, bis Sie 
herkommen. 

Über Hartmann kann ich wenig meinen, weil ich auch dies Buch4 nicht gelesen habe. Eine Kritik im 
Philos{{ophischen}} Anzeiger (falls er überhaupt noch mal erscheint)5 oder in den Kantstudien 
könnte sicher nichts schaden. – Wie haben Sie denn den Reyer gefunden? Ich hörte neulich ein sehr 
negatives Urteil darüber. 

Mit vielen guten Wünschen u. herzlichen Grüßen 

Ihre E. St. 
1JPPF 8 ERSCHIEN IM FEBRUAR 1927. DIE VERZÖGERUNG HATTE MIT HEIDEGGERS WERK SEIN 
UND ZEIT ZU TUN, DESSEN FERTIGSTELLUNG UNTERBROCHEN WAR. 
2RECHTSKRAFT UND RECHTSGELTUNG, BERLIN 1925. 
3DER ERSTE BAND ERSCHIEN BONN 1927, DER ZWEITE UNTER DEM TITEL AUSSAGE UND URTEIL, 
BONN 1928. 
4GRUNDZÜGE EINER METAPHYSIK DER ERKENNTNIS, BERLIN 1926, WAR SOEBEN IN 2. AUFL. 
ERSCHIENEN, 1926 AUCH DIE ETHIK. 
5DIE VON HELMUTH PLESSNER HG. ZEITSCHRIFT ERSCHIEN VON 1925–1930; 1934 GING PLESSNER 
AN DIE UNIVERSITÄT GRONINGEN. !
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Polen! 



Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender: 
Stein, St. Magdalena  
Speyer a. Rh. 

Poststempel: Speyer 27. 2. 27  
27. II. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

da ich vor Ostern wohl keinen Brief  mehr schreiben kann, möchte ich Ihnen wenigstens für Ihren 
letzten kurz danken. Ich möchte Ihnen herzlich gern aus diesen ungünstigen Daseinsbedingungen 
heraushelfen, aber es ist mir noch kein einziger gescheiter Gedanke gekommen. So muß ich mich, so 
lange mir kein Rat einfällt, mit dem Wunsch behelfen, daß von anderer Seite Hilfe kommt – vielleicht 
wenigstens das Stipendium, das Sie so pessimistisch beurteilen. Daß Husserl Ihnen böse ist, halte ich 
für ziemlich ausgeschlossen. Für wahrscheinlicher halte ich es, daß er Ihre Notizen nicht gelesen oder 
nicht verstanden hat und darum nicht schreibt. Sie gehören zu den Leuten, denen er nicht böse wird – 
ich auch. An Ajdukiewicz erinnere ich mich gut. Sind seine Verhältnisse so, daß der Platz für ihn 
weniger wichtig ist als für Sie? 

Alles Gute und viele Grüße  
Ihre E. Stein. 
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St. Magdalena 22. V. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

in meiner letzten Karte habe ich Sie auf  die Zeit nach Ostern vertröstet. Und nun habe ich seit 
Wochen für jeden Sonntag einen Brief  an Sie auf  das Programm gesetzt, aber immer drängten sich 
akute Sachen vor. Hoffentlich haben Sie nicht wieder gemeint, ich sei Ihnen böse. Bitte, streichen Sie 
diese Möglichkeit ein für allemal, es ist immer nur Übermaß an Geschäften.  
Nun bin ich sehr gespannt, wie sich Ihre Angelegenheiten weiter entwickelt haben. Ich wünsche sehr, 
daß Sie den Urlaub bekommen. Ich glaube, es würde Ihnen schon viel helfen, wenn Sie nur mal für 
ein paar Wochen aus Ihrem ganzen Betrieb heraus und frei atmen könnten. Meine Ferien sind etwa 
15. VII. / 1. IX. Ich werde wohl die ganze Zeit in Breslau sein; d. h. meine Leute halten Umschau 
nach einer Sommerwohnung vor der Stadt, damit ich doch ein wenig Erholung1 habe und zugleich 
täglich meine Mutter sehen kann. Das ist wirklich notwendig. Meine Mutter ist jetzt bald 78 Jahre 



alt und leidet sehr darunter, daß ich so weit entfernt lebe. Abgesehen von den religiösen Fragen, an die 
man nicht rühren darf  (d. h. gläubig ist sie auch, aber vom Christentum weiß sie nichts und will sie 
nichts wissen), verstehen wir uns in allem ausgezeichnet, und es tut ihr wohl, wenn wir wenigstens 
einmal im Jahr längere Zeit zusammen sein können. Wenn Sie im September kommen, müssen Sie 
mich also in Speyer aufsuchen. Das ist auch fast günstiger, weil ich hier freier bin. Um nochmal auf  
das Geschäftliche zu kommen: wenn Sie von mir etwas brauchen, teilen Sie mir bitte mit, welche 
Summe Sie gern hätten, und ob ich es Ihnen vielleicht vor Ihrer Abreise auf  eine Bank überweisen soll. 
Ich habe hier ein Konto bei der Rheinischen Kreditbank. Und dann bitte: betrachten Sie es nicht als 
geliehen. Ich habe natürlich nichts dagegen, es zurückzunehmen, wenn Sie es mal ohne alle 
Schwierigkeiten können. Aber ich finde es so lästig, Schulden zu haben, daß ich niemanden in diese 
Lage bringen möchte. 

Husserl schrieb in einer Karte vom 27. 4., er lasse jetzt – als Anfang von Publikationen – Mss. aus 
den Jahren 1899/1914 über objektivierende u. wertende Akte von seinem Assistenten2 unter 
Heideggers Aufsicht ausarbeiten. Er selbst arbeitet immer eifrig und hoffnungsvoll an seiner 
Begründung der Transcendentalphilosophie3. Daß er mir immer ziemlich pünktlich und ausführlich 
antwortet, liegt wohl daran, daß er an mich noch immer stenographische Karten schreibt u. dazu 
entschließt er sich viel leichter als zu einem Brief. Böse ist er Ihnen sicher nicht. Ich glaube übrigens, er 
hätte es recht gern, wenn ich wieder zu ihm käme. Geradeheraus sagt er es mir nicht, weil er sich 
schon denkt, daß es nicht geht. Aber die Anspielungen sind ziemlich eindeutig. – Von Lipps habe ich 
noch gar nichts wieder gehört, also wird wohl nichts erschienen sein, sonst hätte ich es schon 
bekommen. 

Hoffentlich trifft mein Brief  Sie und alle Ihre Lieben gesund an. Ich war immer etwas besorgt, wie 
Ihre Gesundheit diese dauernde Überlastung aushalten sollte. Mit herzlichen Grüßen 

Ihre E. St. 
1EDITH STEIN VERBRACHTE WÄHREND DIESER FERIEN ACHT TAGE (14.–22. 8.) IM 
EXERZITIENHAUS DER JESUITEN IN ZOBTEN IN DER NÄHE BRESLAUS. 
2HUSSERLS ASSISTENTEN WAREN DAMALS OSKAR BECKER (GEB. 5. 9. 1889 IN LEIPZIG, GEST. 13. 11. 
1964 IN BONN) UND LUDWIG LANDGREBE (GEB. 9. 3. 1902 IN WIEN, GEST. 14. 8. 1991 IN KÖLN). 
LANDGREBE HATTE IN WIEN UND FREIBURG PHILOSOPHIE, GESCHICHTE UND GEOGRAPHIE 
STUDIERT, WAR BEI HUSSERL VON 1923–1930 ASSISTENT UND ARBEITETE SPÄTER AM HUSSERL-
ARCHIV IN LÖWEN. 1956 WURDE ER ORDINARIUS FÜR PHILOSOPHIE IN KÖLN UND BEGRÜNDETE 
DAS DORTIGE HUSSERL-ARCHIV. – HIER HANDELT ES SICH UM LANDGREBES DREITEILIGE 
AUSARBEITUNG STUDIEN ZUR STRUKTUR DES BEWUßTSEINS (I. AKTIVITÄT UND PASSIVITÄT, II. 
WERTKONSTITUTION, GEMÜT, WILLE, III. MODALITÄTEN UND TENDENZ; MSS. IN DEN SEKTIONEN M III 
3 I–III DES HUSSERL-ARCHIVS IN LÖWEN). 
3E. HUSSERL, FORMALE UND TRANSZENDENTALE LOGIK, HALLE A.D.S. 1929. !
107 



Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender: 
Dr. E. Stein  
Speyer a. Rh. 
St. Magdalena 

Poststempel: Speyer 25. 6. 27 

26. VI. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute kam Ihr 2. Brief  und ich will gleich die eiligen Fragen beantworten. Ich glaube, daß 6 M ein 
Minimum ist, mit dem man auskommen kann. Ich kann das nicht so gut beurteilen, weil ich ja nie für 
mich zu sorgen habe. Aber in einfachen Kurorten gibt es sogar noch billigere Pensionen als dies. 
Natürlich tun Sie gut, sich auf  etwas mehr gefaßt zu machen. Aber 12 M scheint mir doch schon 
ziemlich große Ansprüche vorauszusetzen. Ich bin bis zum 13. VII. bestimmt in Speyer und ab 31. 
VIII. bestimmt wieder, dazwischen in Breslau mit einem Hof  von Ungewißheit um den Termin der 
Ankunft u. Abreise. Wo Proeslers sind, weiß ich nicht. Im »Hohenzollern« bekam ich im letzten 
Herbst nur die Auskunft, sie seien seit Jahren fort, Frl. Marie meinte, irgendwo in Norddeutschland. 

Herzliche Grüße  
Ihre  
E. St. 
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Poststempel: unleserlich  
28. VIII. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute fahre ich nach Speyer zurück. Ihr Besuch wäre mir natürlich dort am liebsten über einen 
Sonntag. Aber Sonntag d. 4. werde ich nicht zu Hause sein: ich treffe mich da in Mainz mit meinem 
Schwager1, der zum Dermatologen-Kongreß2 nach Bonn fährt. Ich vermute allerdings, daß Sie 
nächste Woche noch nicht reisefertig sein werden. Hoffentlich wickelt sich alles gut ab. Viele Grüße an 
Sie und die Ihren – Ihre Frau werde ich ja nun wohl auch kennen lernen. 

Ihre  
E. St. 
1BEIDE SCHWÄGER EDITH STEINS WAREN DERMATOLOGEN. DA EDITH STEIN ABER SOEBEN AUS 
BRESLAU AUFBRACH, WO SIE IM SELBEN HAUSE WIE IHR SCHWAGER HANS BIBERSTEIN 
GEWOHNT HATTE, HANDELT ES SICH UM DEN ÄLTEREN SCHWAGER, MAX GORDON AUS 
HAMBURG, DEN MANN IHRER ÄLTESTEN SCHWESTER ELSE. 
2IN BONN FAND DER 15. KONGREß DER DEUTSCHEN DERMATOLOGISCHEN GESELLSCHAFT VOM 
4.–7. SEPTEMBER 1927 STATT. NACH DER DERMATOLOGISCHEN ZEITSCHRIFT LI, 3/4, BERLIN 1928 
(BEI S. KARGER) S. 78 F., 157–160 U. A. VERBAND MAN DEN FACHKONGREß MIT EINER FEIER ZUR 
»50JÄHRIGEN WIEDERKEHR DER EINFÜHRUNG REGELMÄßIGER DERMATOLOGISCHER 
VORLESUNGEN AN DER UNIVERSITÄT BONN«. – AM 6. 9. WURDE ALS HAUPTTHEMA DIE SYPHILIS 
BEHANDELT. AUCH DIES SPRICHT FÜR DIE TEILNAHME VON MAX GORDON, BERICHTET DOCH 
EDITH STEIN IN IHREN ERINNERUNGEN (ESGA 1, 61), DAß IHR SCHWAGER SICH BESONDERS IN 
DER BEHANDLUNG DER IN HAMBURG STARK GRASSIERENDEN SYPHILIS ENGAGIERTE. !
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St. Magdalena, 8. IX. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

Sie können sich wohl meine Verlegenheit vorstellen, als ich heute vor 8 Tagen Ihre Karte vom 29. 
VIII. mit der Anmeldung für letzten Sonntag bekam und gleichzeitig diese von Frau Husserl – 
undweder Sie noch meinen Schwager noch verständigen konnte. Ich beschloß dann, doch nach Mainz 
zu fahren und Ihnen, falls Sie unwahrscheinlicherweise kommen sollten, die phänomenologischen 
Neuerscheinungen, ein Pfälzer Kursbuch u. die Weisung, für einige Tage nach Bergzabern1 zu gehen, 
zu hinterlassen. Ich war aber sehr froh, daß ich noch rechtzeitig Ihre 2. Karte bekam und ruhigen 
Gemüts die Rheinfahrt antreten konnte. Für Sie hoffte ich auf  Kaufmann2, und diese Hoffnung hat 
mich ja nicht betrogen. Daß Sie Husserl nicht antrafen, war gewiß eine rechte Enttäuschung, aber im 
Grunde ist es wohl gut, wenn Sie schon etwas akklimatisiert sind, bis er kommt. – Nun also 
Vorschläge für ein Zusammentreffen! Oktoberferien gibt es in Preußen, aber nicht in Bayern3. Wir 
haben bis Weihnachten keine. Eine leise Möglichkeit besteht, daß sich um Allerheiligen4 2–3 freie 
Tage ergeben. Für diesen Fall könnte ich nach Freiburg kommen oder wir könnten zusammen nach 



Bergzabern fahren – das wäre noch netter. Sonst müßte ein längeres Zusammensein bis Weihnachten 
bleiben (oder sind Sie dann nicht mehr da?). Guten Tag sagen könnten wir uns aber schon vorher mal 
an einem Sonntag. Wenn Sie herkommen wollten, müßten Sie den Samstag dazunehmen, weil es sonst 
nicht lohnte. Ich könnte Ihnen aber auch ev., um Ihnen etwas Fahrerei zu ersparen, etwas 
entgegenkommen. In Heidelberg kann ich in 1Ý St. sein, Sie etwa in 3. Wie Sie Ihre Situation 
schildern, dürfte es ganz gut sein, wenn man damit noch so lange wartet, bis Sie genügend eingelebt 
sind, um es als Erholung und nicht als störende Unterbrechung zu empfinden. Ich denke, den 25. IX. 
oder 9. X. könnte man in Aussicht nehmen (2. IX.5 würde ich hier wahrscheinlich schlecht 
fortkönnen). Überlegen Sie sich mal all diese Eventualitäten und schreiben mir dann Bescheid. 

Kaufmanns Brief  habe ich nicht bekommen, ich möchte ihn aber gern haben, denn der Inhalt 
interessiert mich sehr. Vorläufig lasse ich ihm herzlichst Glück wünschen; sagen Sie ihm, ich freue mich 
sehr. Natürlich müssen Sie auch ganz herzliche Grüße bei Husserls bestellen. Und auch die Leute im 
Hohenzollern grüßen, d. h. was zur Familie Gans gehört und besonders Frl. Marie. Und sich selbst 
dürfen Sie auch nicht vergessen. – Alles Gute für den Aufenthalt in Deutschland! 

Ihre Edith Stein. 
1TREFFPUNKT VIELER PHÄNOMENOLOGEN IM HAUS VON HEDWIG UND THEODOR CONRAD. 
2INGARDEN WAR IN DEN ERSTEN SEPTEMBERTAGEN IN FREIBURG EINGETROFFEN UND FAND 
HUSSERL NICHT VOR, DER ERST MITTE DES MONATS AUS DER SCHWEIZ ZURÜCKKAM. ABER 
SEHR BALD KAM KAUFMANN NACH FREIBURG ZURÜCK, UND SO FAND INGARDEN DEN 
ERWÜNSCHTEN GESPRÄCHSPARTNER. 
3DIE PFALZ GEHÖRTE POLITISCH ZU BAYERN. 
41. NOVEMBER. – DAS FEST FIEL 1927 AUF EINEN DIENSTAG. 
5DAS DATUM MUß EIN VERSEHEN SEIN; NUR DER 2. X. KOMMT SINNVOLLERWEISE IN FRAGE. !
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23. IX. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 



glauben Sie doch, bitte, nicht, daß ich etwas übel genommen habe. Ich wollte immerfort schon ein paar 
Worte schreiben, um dieser Befürchtung zuvorzukommen. Aber es war mir nicht möglich. In habe viel 
drängende Arbeit. Und seit einigen Tagen bin ich durch einen Todesfall1, der mich sehr nahe trifft, 
äußerlich und innerlich stark in Anspruch genommen. Also, bitte, gedulden Sie sich, wenn nicht bald 
ein Brief  kommt. Dann zur Vorsicht: für den 22./23. Okt. ist schon lange ein Besuch bei mir 
angemeldet. Sie kommen dann eine Woche später, nicht wahr? 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein. 
1AM 17. 9. WAR IN SPEYER DER GENERALVIKAR DES BISTUMS, PRÄLAT JOSEF SCHWIND (GEB. 28. 
11. 1851 IN SCHIFFERSTADT), PLÖTZLICH GESTORBEN. EDITH STEIN WAR IHM SEIT IHRER 
KONVERSION NAHE VERBUNDEN. SIE SCHRIEB FÜR DAS KORRESPONDENZBLATT DES 
THEOLOGISCHEN KONVIKTS IN INNSBRUCK (WO SCHWIND STUDIERT HATTE) EINEN NACHRUF 
(62. JG. NR. 1, NOVEMBER 1927). DER NAME EDITH STEINS IST IM DRUCK NICHT GENANNT, 
SONDERN DIE VERFASSERIN WIRD ALS »VERTRAUTER FREUND« DES VERSTORBENEN 
EINGEFÜHRT. VON DEN ANGEHÖRIGEN DER FAMILIE SCHWIND UND VON ANDEREN IST 
BEZEUGT, DAß DER TEXT VON EDITH STEIN STAMMT (WAS AUCH DER STIL NAHELEGT). !
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St. Magdalena, 2. X. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

eben bin ich dabei, meine Briefschulden zu erledigen. Und nun kommen doch auch Sie an die Reihe. 
Hoffentlich fühlen Sie sich nicht gar zu einsam da unten. Ich denke, Kaufmann u. Becker werden doch 
etwas vor Semesterbeginn zurückkommen, u. dann haben Sie mehr Gesellschaft. Ich wäre ja gern in 
der Zeit mal hingekommen, aber bis Weihnachten haben wir tatsächlich nicht mehrere Tage 
hintereinander frei. So geht es nicht. Allerheiligen fällt auf  einen Dienstag, dann sind der Sonntag und 
Dienstag schulfrei, aber der Montag dazwischen nicht. Immerhin ist das für Ihren Besuch hier noch 
der günstigste Zeitpunkt. Wenn Sie nach Bergzabern wollten, müßten Sie es unterwegs (von Karlsruhe 
aus über den Rhein), sonst hätten Sie einen großen Umweg. Wenn Sie es sehr gern möchten, könnte ich 
ev. Sonnabend nachmittag u. Sonntag hinkommen, Sie könnten ev. den Montag noch dortbleiben u. am 
Dienstag herkommen. Überlegen Sie das, bitte, und geben Sie mir Bescheid. Ich müßte bei Conrads 
anfragen, ob es paßt. Augenblicklich sind beide nach verschiedenen Seiten verreist. 

Nun etwas zu dem philosophischen Brief. Daß Heidegger etwas Großes ist und daß er uns alle in die 
Tasche stecken kann, glaube ich auf  Grund seines Buches1 auch. Vorher wußte ich es nicht bzw. ich 
sah nur die Wirkungen, d. h. seinen großen Einfluß auf  die junge Generation. Das Buch las ich z. 
größten Teil in den Ferien, wurde aber nicht ganz fertig; der Schluß ging unter in allem, was sich 
seitdem bei mir drängte. Wie sich Husserl mit den großen Differenzen abfindet, weiß ich nicht. Klar 



sein muß er sich ja darüber. Daß er sonst für fremde Gedanken weniger zugänglich ist als je, fand ich 
auch, obwohl er persönlich so viel milder und aufgeschlossener geworden ist. 

Daß man auf  dem Wege der Konstitutions-Probleme (die ich gewiß nicht unterschätze) zum 
Idealismus geführt werden müsse oder könne, glaube ich nicht. Es scheint mir, daß diese Frage 
überhaupt nicht auf  philosophischem Wege entscheidbar ist, sondern immer schon entschieden ist, 
wenn jemand anfängt zu philosophieren. Und weil hier eine letzte persönliche Einstellung mitspricht, 
ist es auch bei Husserl verständlich, daß dieser Punkt für ihn indiskutabel ist. 

Manches von seinen Sachen hat mir Husserl voriges Jahr erzählt, vieles wird mir neu sein. Ich werde 
mir gern davon erzählen lassen; was ich aber dazu sagen werde, wird vermutlich nur extemporiert 
sein. Überhaupt dürfen Sie von mir nicht viel erwarten, und als einen Teil Ihres Studienaufenthalts 
müssen Sie diesen Besuch nicht auffassen, sonst gibt es eine große Enttäuschung. An Husserl schrieb 
ich gestern ein wenig über meine Thomas-Arbeit, das kann er Ihnen vielleicht erzählen. – Ihre Briefe 
habe ich im August von Breslau mit hergebracht, um sie Ihnen zu geben. 

Lassen Sie es sich noch recht gut gehen in Freiburg. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre Edith Stein. 
1HEIDEGGERS WERK SEIN UND ZEIT ERSCHIEN 1927 IN JPPF 8. !
112 
Postkarte 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Freiburg/Br. 
Günterstalstr.  
Hohenzollern 

Absender 
Stein 
Speyer a. Rh. 
St. Magdalena 

Poststempel: Speyer 19. 10. 27  
18. X. 27. 

Nicht wahr, Sie sind schon wieder erstaunt, weil ich so lange keinen Bescheid gebe? Also, es ist mir 
recht, wenn Sie Samstag d. 29. mittag kommen. Bitte, steigen Sie dann (wenn Sie von Heidelberg 
kommen) Speyer Rheinstation aus, das ist 2 Minuten vom Kloster. Ich hole Sie dann ab und nehme 
Sie erst mit zu uns zum Mittagessen. Nun kommt noch eine Komplikation wegen Montag. Heute 



fragte mich eine jüngere Schwester aus Freiburg, ob sie ev. an diesem Tag kommen dürfte. Wenn Sie 
noch dableiben, würde ich ihr abschreiben (sie ist ja immer nahe zu erreichen), sonst aber nicht. 
Vielleicht können Sie sich dort mit ihr verständigen und ihr Bescheid sagen und dann auch mir 
schreiben: Sr. Placida Laubhardt1 St. Lioba. Das Haus war bisher Wintererstr., eben sind sie im 
Umzug nach Günterstal Riedbergstr. 51. Ich will ihr schreiben, daß sie Ihnen telefonisch angeben soll, 
wann und wo Sie sie sprechen können. 

Herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1PLACIDA (EVA) LAUBHARDT OSB, GEB. 16. 5. 1904 IN BERLIN, GEST. 4. 1. 1998 IN ST. LIOBA/ 
FREIBURG-GÜNTERSTAL, KANNTE EDITH STEIN SEIT IHRER JUGENDZEIT AUS BRESLAU. SIE WAR 
KONVERTITIN (IHR VATER WAR JÜDISCHER ABSTAMMUNG) UND ÜBERLEBTE MEHR ALS 2 JAHRE 
HAFT IM KONZENTRATIONSLAGER RAVENSBRÜCK. !
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St. Magdalena, 21. X. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

eben habe ich nach dem Zug geschaut, er kommt an der Rheinstation, wo ich Sie erwarten will, 
13.16 an. Es ist ja wirklich gut, daß Sie mal kommen. Wenn Sie ein bißchen in meine 
Lebensverhältnisse hineingeschaut haben, werden Sie nicht mehr so leicht schlimme Dinge zwischen 
den Zeilen lesen. Wenn man sich 10 J. nicht gesehen hat, ist es natürlich, daß einem die nötigen 
Grundlagen für richtige Interpretation fehlen. Also, bitte, lassen Sie alle Mißstimmung zurück und 
seien Sie ganz überzeugt, daß ich gar nichts gegen Sie habe, weder Altes noch Neues, und Sie mit ganz 
freiem Herzen erwarte. Vielleicht etwas erschöpft von mancherlei Dingen, es kann aber auch sein, daß 
das dann schon wieder vorbei ist. Die Gesellschaft aus Bergzabern1 war neulich nur ein paar Stunden 
per Auto da, und das kam so plötzlich, daß ich Sie nicht herzitieren konnte; sonst hätte ich es sicher 
getan. Also, auf  Wiedersehen! 

Ihre E. St. 
1FREUNDE AUS DEM PHÄNOMENOLOGENKREIS. !
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Speyer, 24. X. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

bitte, seien Sie mir nicht böse, wenn ich nun doch noch einen Abänderungsvorschlag mache. Es sind 
eben bei uns Unterhandlungen in Gang, unsere Kinder doch von Samstag mittag bis Dienstag 
heimfahren zu lassen. Dann wäre es für mich sehr gut möglich, nach Bergzabern zu fahren und ich 



möchte Sie recht herzlich bitten, mich lieber dort zu besuchen. Ich habe noch einen andern Grund: 
gerade nach Ihrer letzten Karte kann ich eine gewisse Besorgnis nicht loswerden, daß meine klösterliche 
Umgebung Sie befangen machen würde und daß unser Zusammensein darunter leiden könnte. Und ich 
möchte doch, daß Sie sich recht wohl fühlen. Sie müßten dann bis Karlsruhe fahren, von dort nach 
Winden u. von da mit der Lokalbahn nach Bergzabern. Ich käme Samstag 14.25 (von Landau) in 
Winden an, vielleicht könnten Sie es so einrichten, daß wir zusammen 14.32 nach Bergzabern 
weiterfahren können. Sie müßten dann 12.15 von Karlsruhe ab u. kämen 13.14 in Winden an (bitte, 
mit Lektüre versehen für die Wartezeit). Ich schreibe noch heute nach Bergzabern hypothetisch und 
bitte Sie, es durch eine kurze Nachricht an Conrad perfekt zu machen. Eine Anfrage dort ist Ihrerseits 
nicht nötig, ich schreibe schon so, daß Sie sich dort einfach anmelden können. Bitte, lehnen Sie meinen 
Vorschlag nicht ab – es ist sicher so am besten. 

Herzlichst Ihre  
E. St. 

!
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St. Magdalena, 8. XI. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

das erste bißchen Zeit, das ich dafür erübrigen kann, benutze ich, um Ihnen zu schreiben. Ich wollte es 
gern bald tun, als ich von Bergzabern kam, weil ich selbst das, was ich Ihnen sagte, als so sehr 
lückenhaft empfand, so blaß und tot im Vergleich zu der Realität, die dahinter steht. Aber es kam eine 
Sturmflut von Aufsätzen. Heute habe ich zum erstenmal meinen hl. Thomas1 wieder zur Hand 
nehmen können. Sie wollen wissen, welchen Eindruck ich von unserer Zusammenkunft hatte: ich 
glaube, daß sie so günstig verlaufen ist, wie man es nur erhoffen konnte. Wenn man nach 10 J. 
Unterbrechung und nach einem Leben in so verschiedenen Verhältnissen frei und offen miteinander 
sprechen kann, so ist das schon genug. Ich hatte es freilich nicht anders erwartet. Ich glaube sogar, daß 
wir uns besser verstanden haben als einst in Freiburg. Denn es scheint mir, als wären damals beide zu 
sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um den richtigen Blick für einander zu haben. Daß religiös 
etwas mehr Anknüpfungspunkte da waren, als Ihre Briefe erwarten ließen, hat mich natürlich sehr 
gefreut. Allerdings hatte ich mir ja schon manchmal gesagt, daß katholische Tradition und Erziehung 
doch nicht ganz spurlos von Ihnen abgeglitten sein können. Und so ist es mir doch nicht gar so 
überraschend, daß mein Hineinwachsen in die kath. Welt für Sie eine Annäherung bedeutet. – Ob 
Ihnen Bücher zum näheren Verständnis meines Weges verhelfen können, weiß ich nicht recht. Von 
dogmatischen Werken hat vor meiner Konversion Möhlers »Symbolik«2 einen gewissen Eindruck auf  
mich gemacht. Erst später lernte ich Scheebens »Mysterien des Christentums3« kennen, die ich sehr 
liebe und schätze – das erste Werk oder eins von den ersten, das nach der großen Wasserflut des 



Rationalismus sich wieder ganz entschieden auf  den Boden des Übernatürlichen stellte und für die 
ganze neuere Dogmatik grundlegend geworden ist. Ich weiß aber nicht, ob Ihnen das heute schon viel 
sein könnte. Es scheint mir, als müßten Sie erst auf  intellektuellem Wege bis an die Grenzen der ratio 
und damit an die Pforten des Mysteriums kommen. Vielleicht könnte Ihnen dabei Newman helfen, 
obgleich sein Ausgangspunkt ein ganz anderer ist. Jedenfalls schicke ich Ihnen die Briefe und 
Tagebücher4, sobald sie gedruckt sind. Daß ich Ihnen meinen Weg nicht in der Meinung zu schildern 
suchte, es sei der Weg, war wohl deutlich. Ich bin gründlich überzeugt, daß es soviel Wege nach Rom 
gibt wie Menschenköpfe und -herzen. Vielleicht habe ich bei der Darstellung meines Weges das 
Intellektuelle zu schlecht wegkommen lassen. In der jahrelangen Vorbereitungszeit hat es sicher stark 
mitgewirkt. Doch bewußtermaßen entscheidend war das reale Geschehen in mir (bitte: reales 
Geschehen, nicht »Gefühl«) Hand in Hand mit dem konkreten Bild echten Christenlebens in 
sprechenden Zeugnissen (Augustin, Franziskus, Teresa5). Wie aber soll ich Ihnen in ein paar Worten 
ein Bild jenes »realen Geschehens« schildern? Es ist eine unendliche Welt, die sich ganz neu auftut, 
wenn man einmal anfängt, statt nach außen nach innen zu leben. Alle Realitäten, mit denen man 
vorher zu tun hatte, werden transparent, und die eigentlich tragenden und bewegenden Kräfte werden 
spürbar. Wie belanglos erscheinen die Konflikte, mit denen man vorher zu tun hatte. Und welche Fülle 
des Lebens mit Leiden und Seligkeiten, wie sie die irdische Welt nicht kennt und nicht begreifen kann, 
faßt ein einziger, nach außen fast ereignisloser Tag eines gänzlich unscheinbaren Menschendaseins. 
Und wie seltsam kommt man sich vor, wenn man mit Menschen, die nur die Oberfläche sehen, als 
einer von ihnen lebt und ohne daß sie es ahnen oder merken, all dies andre in sich und um sich hat. 
Fassen Sie sich jetzt an den Kopf  ob dieser mysteriösen Dinge? Dann seien Sie mir nicht böse. Ich 
will gern, wenn Sie es wünschen, auf  den Boden der ratio zurückkehren, wo Sie sich mehr zu Hause 
fühlen; ganz habe ich ihren Gebrauch ja nicht verlernt, und ich schätze sie sogar – in ihren Grenzen – 
sehr viel höher als früher. – Was die essentiellen Fragen6 betrifft: ich kann nur versprechen, sie zu 
lesen, sobald es meine Zeit erlaubt. Aber das ist mein guter Vorsatz schon, seit es sie gibt. Nun möchte 
ich mich noch erkundigen, was der Brief  Ihrer Frau über ihr und der Kinder Befinden berichtet. Und 
dann ist es hohe Zeit, den Tag zu schließen. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein. 
1DIE ÜBERSETZUNG DER QUAESTIONES DISPUTATAE DE VERITATE. 
2JOHANN ADAM MÖHLER, GEB. 6. 5. 1796 IN MERGENTHEIM, BEDEUTENDER KATHOLISCHER 
THEOLOGE, MITBEGRÜNDER DER TÜBINGER SCHULE, SPÄTER PROFESSOR IN MÜNCHEN, DORT 
GEST. 12. 4. 1838. SEIN HAUPTWERK IST: SYMBOLIK ODER DARSTELLUNG DER DOGMATISCHEN 
GEGENSÄTZE DER KATHOLIKEN UND DER PROTESTANTEN NACH IHREN ÖFFENTLICHEN 
BEKENNTNISSCHRIFTEN, MAINZ 1832. 
3MATTHIAS JOSEF SCHEEBEN, GEB. 1. 3. 1835 IN MECKENHEIM BEI BONN, GEST. 12. 7. 1888 IN KÖLN, 
PROFESSOR AM KÖLNER PRIESTERSEMINAR; VERFAßTE DIE MYSTERIEN DES CHRISTENTUMS, 
FREIBURG 1865, ALS DOGMATISCHES KOMPENDIUM. 



4J. H. NEWMAN, BRIEFE UND TAGEBÜCHER BIS ZUM ÜBERTRITT IN DIE KIRCHE 1801–1845, ÜBERSETZT 
VON E. STEIN, MÜNCHEN 1928 (THEATINER VERLAG), ESGA 22. 
5AURELIUS AUGUSTINUS VGL. BRIEF. NR. 9 ANM. 6. – FRANZ VON ASSISI (1181–1226) GRÜNDETE 
DEN ORDEN DER MINDERBRÜDER (FRANZISKANER) UND GILT ALS EINE DER GRÖßTEN 
GESTALTEN DER CHRISTENHEIT. – TERESA VON AVILA, GEB. 28. 3. 1515 IN AVILA, GEST. 4. 10. 1582 IN 
ALBA DE TORMES, KARMELITIN, ORDENSREFORMATORIN, MYSTIKERIN, KIRCHENLEHRERIN, 
SCHRIFTSTELLERIN VON WELTRANG. 
6INGARDEN, ESSENTIALE FRAGEN. EIN BEITRAG ZUM WESENSPROBLEM, JPPF 7. !
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Postkarte 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Marburg a. L. 
Frankfurterstr. 26 b, b. Kiessel 

Absender 
Stein 
Speyer a. Rh. 
St. Magdalena 

Poststempel: Speyer 19. 11. 27  
19. XI. 27. 

In Eile:  
Jean Hering, Straßburg, 7 rue Finkmatt.  
Al. Koyré, Paris V, 12 rue Quatrefoges. 

Ihren Brief  habe ich erhalten, im Kopf  auch die Antwort bereit, aber keine Zeit bisher zum 
Aufschreiben. Hoffentlich geht alles besser bei Ihnen1, als es jetzt aussieht. 

Herzlichst 
E. St. 
1INGARDEN HATTE DIE NACHRICHT BEKOMMEN, DAß EINES SEINER KINDER ERKRANKT WAR. 
ER SELBST PLANTE, VON MARBURG NACH PARIS WEITER ZU REISEN. !
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St. Magdalena, 20. XI. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

trotzdem gestern und heut wieder Besuch von außerhalb da war, hat sich noch ein Stündchen ergeben, 
das ich für Briefe ausnützen kann. 



Ich glaube, daß man von religiöser Erfahrung sprechen darf  und muß; es handelt sich dabei aber nicht 
um eine »unmittelbare Anschauung« Gottes. So etwas kann es nur in ganz ausnahmsweisen Fällen 
geben (in Ekstasen u. dgl.), wobei aber nie ein strenger Nachweis möglich ist, daß es sich um echte 
Offenbarung handelt. Der gewöhnliche Weg geht über Wirkungen, die man in sich, an andern und an 
Begebenheiten etc. in Natur und Menschenleben bemerkt, von denen keine einzige – für sich genommen 
– so eindeutig auf  göttliche Urheberschaft hinweist, daß nicht auch eine andere Erklärung denkbar 
wäre, die aber jede einen solchen Hinweis in sich enthalten, manche schon in ihrer Isolierung so stark, 
daß man sich dem nicht entziehen kann, auf  jeden Fall aber in ihrem Zusammentreffen so, daß man 
wohl noch methodisch, aber nicht wirklich zweifeln kann. Die Parallele zur Realität der Außenwelt 
scheint mir ganz glücklich (wenn auch nicht nach allen Richtungen durchzuführen), und da sehe ich 
gerade den schwachen Punkt in Ihrem Gedankengang. Als Philosoph mögen Sie sagen, es fehlte Ihnen 
an zwingenden Motiven zur Entscheidung zwischen Idealismus und Realismus. Aber im praktischen 
Leben werden Sie doch auf  diese Entscheidung nicht warten, sondern – wie es alle Idealisten tun, 
wenn sie ihre 5 Sinne beisammen haben – mit der Welt als mit einer Realität umgehen. Wer anders 
verfährt, den werden Sie einen Narren nennen. Und so erlaubt sich auch der Psalmist zu sagen: Dicit 
insipiens in corde suo: non est Deus1. Es ist nicht nötig, daß wir bis zum Ende unseres Lebens zu 
einem Rechtsausweis der religiösen Erfahrung kommen. Aber es ist notwendig, daß wir zu einer 
Entscheidung für oder wider Gott kommen. Das wird von uns verlangt: uns zu entscheiden ohne einen 
Garantieschein. Das ist das große Wagnis des Glaubens. Der Weg geht vom Glauben zum Schauen, 
nicht umgekehrt. Wer zu stolz ist, durch dies enge Pförtchen zu gehen, der kommt nicht hinein. Wer 
aber hindurchgeht, der gelangt doch schon in diesem Leben zu immer hellerer Klarheit und erfährt die 
Berechtigung des credo ut intelligam2. – Daß mit konstruierten oder phantasierten Erlebnissen hier 
wenig anzufangen ist, glaube ich auch. Wo die eigene Erfahrung mangelt, muß man sich an Zeugnisse 
von homines religiosi halten. Daran ist ja kein Mangel. Nach meinem Empfinden sind das 
Eindrucksvollste die spanischen Mystiker, Teresa u. Johannes vom Kreuz.3 

Für heute nur noch herzliche Grüße  
Edith Stein. 
1PS 14,1: ES SPRICHT DER TOR IN SEINEM HERZEN: ES GIBT KEINEN GOTT. 
2ANSELM V. CANTERBURY, PROSLOGION 1: ICH GLAUBE, UM ZU ERKENNEN. 
3JOHANNES VOM KREUZ (1542–1591), SPANISCHER THEOLOGE, MYSTIKER UND KIRCHENLEHRER, 
DICHTER UND SCHRIFTSTELLER. JOHANNES WAR DER ERSTE GEFÄHRTE, DEN TERESA V. AVILA 
FÜR IHRE REFORM DER »UNBESCHUHTEN« KARMELITEN GEWANN. !
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Postkarte; Vorderseite: Gotisches Maßwerkfenster  
Herrn Dr. Roman Ingarden  



Marburg a. L. 
Frankfurterstr. 26 II, b. Kießel 

Poststempel: Speyer 6. 12. 27  
6. XII. 27. 

Nur in Eile die Mitteilung, daß Sie das Gewünschte jederzeit haben können. Wann der Brief  
beantwortet werden kann, weiß ich noch nicht. 

Herzlichen Gruß 
Edith Stein 

119 
St. Magdalena, 20. XII. 27. 

Lieber Herr Ingarden, 

heute bekam ich Ihre Karte. Es freut mich, daß ich Ihre Adresse habe1 und Ihnen doch einen 
Weihnachtsgruß schicken kann. Das Büchlein von Bahr2 will nichts weiter als Ihnen sagen, daß ich 
bei meinen Festvorbereitungen auch an Sie gedacht habe. Ich identifiziere mich weder restlos mit dem 
Inhalt noch gedenke ich Sie dadurch von irgendetwas zu überzeugen. Die Antwort auf  Ihren letzten 
Brief  oder überhaupt ein längeres Schreiben bekommen Sie vorläufig noch nicht. Vor Weihnachten gibt 
es bestimmt keine Zeit mehr dafür. Sie werden ja auch in Paris genügend mit andern Dingen ausgefüllt 
sein und sich nicht einsam fühlen wie in Freiburg u. Marburg. Ich freue mich, daß Sie Weihnachten 
doch bei Menschen sein können, die Ihnen nahe stehen. – Einen sehr herzlichen Gruß an beide 
Koyrés3. Ihnen u. Koyré wollte ich noch erzählen, daß der Herdersche Verlag sich in sehr freundlicher 
Weise um meine Thomas-Arbeit bemüht u. daß ich wahrscheinlich bald zum Abschluß eines guten 
Vertrages kommen werde. Zwischen Weihnachten u. Neujahr werde ich voraussichtlich in Bergzabern 
sein. 

Viele Grüße Ihre  
E. St. 
1INGARDEN WEILTE IN PARIS. 
2HERMANN BAHR, GEB. 19. 7. 1863 IN LINZ/D., GEST. 15. 1. 1934 IN MÜNCHEN. – DAS KLEINE BUCH 
WAR DAS SOEBEN ERSCHIENENE HIMMEL AUF ERDEN. EIN ZWIEGESPRÄCH, VERLAG ARS SACRA, 
MÜNCHEN 1928. ERICH PRZYWARA SJ, DEN EDITH STEIN GUT KANNTE, TRAF SICH ALS 
REDAKTEUR DER STIMMEN DER ZEIT JEDE WOCHE MIT BAHR IN MÜNCHEN (IN UND GEGEN, 
NÜRNBERG 1955, S. 95 FF.). – BAHR HAT DAS BÜCHLEIN GEWIDMET »DEM HOCHWÜRDIGSTEN 
HERRN P. WILLIBRORD VERKADE OSB ZUM 25JÄHRIGEN PRIESTERJUBILÄUM IN HERZLICHER 
DANKBARER VEREHRUNG.« – VERKADE (1868–1946), DER MALERMÖNCH VON BEURON, WAR DORT 
GASTPATER. 
3ALEXANDRE KOYRÉ UND SEINE FRAU DOROTHÉE. !
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Bergzabern, 1. I. 28. 

Lieber Herr Ingarden, 

seit Mittwoch1 bin ich hier und habe Ihre Karte vom 23. XII. hier vorgefunden. Das Fest habe ich 
wie immer im Kloster verlebt, weil es da am schönsten ist. Morgen gehe ich schon wieder fort. Ich habe 
noch einen Besuch ganz im äußersten Westen der Pfalz2 zu machen. Am 4. will ich wieder in Speyer 
sein. 

Heute habe ich Ihren langen Brief  aus Marburg noch einmal gründlich gelesen. Als er kam, konnte 
ich ihn nur schnell überfliegen. Schon bei dem ersten Brief, den ich nach unsern Gesprächen hier 
bekam, fragte ich mich, ob es denn sinnvoll sei, sich auf  solche Erörterungen einzulassen. Und nun 
sind meine Bedenken noch stärker geworden. Böse bin ich Ihnen nicht im mindesten; auf  den 
Gedanken, daß Sie mich in meinem Glauben erschüttern wollten, wäre ich auch niemals verfallen, ein 
so absurdes Unternehmen traue ich Ihnen nicht zu. Ich fürchte mich auch nicht, Ihren Einwänden zu 
entgegnen. Aber es wäre nötig, jeden einzelnen Satz zu widerlegen, auf  alle Mißverständnisse und 
falschen Voraussetzungen einzugehen, die darin stekken. Es sollte mich die Zeit und Mühe nicht reuen, 
wenn ich mir nur versprechen könnte, Ihnen damit irgend etwas helfen zu können. Aber eben das 
glaube ich gegenwärtig nicht. Jeder meiner Briefe würde einen neuen Kommentar erfordern, der auf  
nicht größeres Verständnis zu rechnen hätte als das Kommentierte. Ich erinnere mich ja gut, wie es bei 
mir war, ehe die Binde von meinen Augen genommen wurde. Da hätte ich ganz ähnliche Dinge sagen 
können und wäre wohl auch durch keine theoretischen Diskussionen zu belehren gewesen. Wenn aber 
einmal die Wendung bei Ihnen kommt, dann werden Sie sich alles, was ich Ihnen jetzt sagen könnte, 
wahrscheinlich viel besser selbst sagen können. Wenn es Ihnen wirklich Ernst ist mit dem Suchen nach 
Wahrheit in religiösen Dingen, d. h. mit dem Suchen nach Gott, nicht nach dem Ausweis der 
religiösen Erfahrung, dann werden Sie zweifellos einen Weg finden. Ich kann Ihnen nur raten, was ich 
schon einmal schrieb, sich an die Schriften der großen Heiligen und Mystiker zu halten, da haben Sie 
das beste Quellenmaterial: Das Leben der hl. Theresia von ihr selbst3 (ich würde nicht empfehlen, mit 
der »Seelenburg« anzufangen, obwohl dies das mystische Hauptwerk ist), die Schriften des hl. 
Johannes vom Kreuz4. Kürzlich bekam ich das Geistliche Tagebuch einer modernen Mystikerin in die 
Hände, das etwas von der klassischen Schlichtheit und bezwingenden Wahrhaftigkeit der hl. Theresia 
hat. Das französische Original ist, soviel ich weiß, nur als Manuskript gedruckt (herausgegeben von 
Poulain S. J.); die deutsche Übersetzung von Romano Guardini (Geistliches Tagebuch der Lucie 
Christine) ist im Buchhandel 1921 erschienen. Ich habe den Verlag vergessen5, könnte ihn aber von 



Speyer aus schreiben, wenn Sie das wünschen. Natürlich sind Sie nicht verpflichtet zu glauben, was 
irgend jemand in Visionen geschaut hat. Auch die Kirche macht den Glauben an die privaten 
Offenbarungen mystisch Begnadeter nicht verbindlich. Aber ob Sie diese Dinge, wenn Sie ganz 
unvoreingenommen daran gehen, mit der billigen »Erklärung«: krankhafte Veranlagung (ich bitte Sie, 
was ist denn damit erklärt?) abtun können, das möchte ich doch bezweifeln. Nun seien Sie mir nicht 
böse wegen dieses Verfahrens. Es scheint mir im gegenwärtigen Zeitpunkt am richtigsten so. 

Alle guten Wünsche für Sie und die Ihren  
Ihre Edith Stein. 
128. 12. 1927. 
2EDITH STEIN MACHTE EINEN BESUCH BEI (DAMALS NOCH PFARRVERWALTER) KONRAD 
SCHWIND, DEM NEFFEN DES AM 17. 9. 1927 VERSTORBENEN GENERALVIKARS JOSEF SCHWIND AUS 
SPEYER. KONRAD SCHWIND WAR TÄTIG IN SCHWEIX, EINEM GRENZORT IN DER WESTLICHEN 
PFALZ, WOHIN ER AM 1. 12. 1927 VERSETZT WORDEN WAR. ZUVOR KAPLAN IN LUDWIGSHAFEN, 
WURDE ER BEIM TODE SEINES ONKELS NACH SPEYER GERUFEN UND SAH DESSEN NACHLAß 
DURCH. BEI DIESER GELEGENHEIT VERNICHTETE ER ALLE NOCH VORHANDENEN BRIEFE EDITH 
STEINS, WEIL SIE IHN DRINGEND DARUM GEBETEN HATTE (BERICHT VON K. SCHWIND IM EDITH-
STEIN-ARCHIV DES KÖLNER KARMEL: G I/ SCH/17. 12. 1952). 
3DAS LEBEN DER HEILIGEN THERESIA VON JESU. NEUE DEUTSCHE AUSGABE VON ALOISIUS AB 
IMMACULATA CONCEPTIONE OCD, FRIEDRICH PUSTET, REGENSBURG-ROM-WIEN 1919. 1. BD. IN: 
SÄMTLICHE SCHRIFTEN DER HEILIGEN THERESIA VON JESU. NEUE DEUTSCHE AUSGABE VON PETRUS 
DE ALCÁNTARA A S. MARIA UND ALOISIUS AB IMMACULATA CONCEPTIONE OCD, FRIEDRICH 
PUSTET, REGENSBURG-ROM-WIEN 1919. DIESE AUSGABE HATTE EDITH STEIN IM SOMMER 1921 
GELESEN. – DIE SEELENBURG IST IN DIESER AUSGABE DER 4. BD., 1. TL., VERLAG JOSEF KÖSEL UND 
FRIEDRICH PUSTET, REGENSBURG 1922. 
4DES HEILIGEN JOHANNES VOM KREUZ SÄMTLICHE WERKE IN FÜNF BÄNDEN. NEUE DEUTSCHE 
AUSGABE VON ALOYSIUS AB IMMAC. CONCEPTIONE UND AMBROSIUS A S. THERESIA OCD, 
THEATINER VERLAG; 1. BD. AUFSTIEG ZUM BERGE KARMEL, MÜNCHEN 1927; 2. BD. DUNKLE NACHT, 
MÜNCHEN 1924; 3. BD. LEBENDIGE LIEBESFLAMME, MÜNCHEN 1924; 4. BD. GEISTLICHER GESANG, 
MÜNCHEN- ROM 1925; 5. BD. KLEINERE SCHRIFTEN, MÜNCHEN 1929. 
5MATTHIAS GRÜNEWALD VERLAG IN MAINZ. LUCIE CHRISTINE IST EIN PSEUDONYM FÜR 
MATHILDE BOUTLÉ GEB. BERTRAND (12. 2. 1844–17. 4. 1908). !
121 

St. Magdalena, 10. II. 28. 

Lieber Herr Ingarden, 

morgen sind es schon 8 Tage, daß Ihr Wertbrief  wohlbehalten in meine Hände gelangte. Ich wollte 
sofort antworten – wenn ich eher gewußt hätte, daß Sie noch in Paris sind, hätte ich Ihnen nämlich 
zum Geburtstag geschrieben –, aber von Tag zu Tag schob sich etwas Dringlicheres vor. Heute will 
ich es endlich probieren. Zunächst sollen Sie nun die verspäteten Glückwünsche haben. Aus der 
Verlängerung des Aufenthalts entnehme ich, hoffentlich mit Recht, daß es bei Ihnen zu Hause wieder 
gut geht. Möchten Sie recht viel Gutes schließlich mit heimnehmen – mehr als es jetzt vielleicht den 
Anschein hat, wo noch manche Enttäuschung im Vordergrund stehen und alles etwas bunt 
durcheinander sein mag. – Jetzt die Frage Ihrer Arbeit1. Ich würde ja herzlich gerne die Durchsicht 



übernehmen; aber ich glaube, vor den großen Ferien (d. h. etwa 15. VII.–1. IX.) könnte ich nicht 
daran denken. Sie werden ja sehen, wann Sie sie fertig bekommen und ob das für Sie zu spät wäre. 
Freilich nach den Ferien wäre auch wenig Aussicht, daß sich Zeitlücken für so etwas fänden; es müßte 
schon innerhalb dieses Zeitraums sein. 

Nun die Frage der Erörterung religiöser Probleme. Ich will sie nicht unter allen Umständen vermeiden. 
Aber die Art der Diskussion, wie Sie sie eröffneten, würde uns nicht einander näher bringen, sondern 
eher – das fühle ich deutlich – von einander entfernen. Und was meine »Philosophenwürde« betrifft 
(hinter die ich freilich verschiedene Fragezeichen setze), so muß ich sagen: es gibt nach meiner 
Überzeugung – nicht nur nach der religiösen, sondern auch nach der philosophischen – Dinge, die 
jenseits der Grenzen natürlicher Erkenntnismöglichkeiten liegen. Die Philosophie, als Wissenschaft aus 
rein natürlicher Erkenntnis verstanden, wie Sie sie ja zweifellos auffassen, kann gerade noch diese ihre 
Grenzen erkennen. Dann ist es aber philosophisch konsequent, die Grenzen zu respektieren, und 
widersinnig, jenseits davon mit rein philosophischen Mitteln etwas herausbringen zu wollen. Ich kann 
Ihnen als praktischen Ausweg nur vorschlagen, daß Sie über diese Dinge schreiben, so oft es Ihnen ein 
Bedürfnis ist, aber es mir überlassen, ob und wie weit ich es für richtig halte, darauf  zu antworten. – 
Das Büchlein von Bahr empfand ich als durchaus katholisch. Sonst hätte ich es Ihnen nicht geschickt. 
Gewiß ist es eine Richtung, d. h. der Accent auf  eine Seite besonders gelegt. Aber die echte 
Katholizität besagt ja, daß vielerlei innerhalb möglich ist. 

Das Geld habe ich nicht entbehrt. Ich hatte, laut Verabredung, eine viel größere Summe für Sie bereit 
gehalten. So konnte ich nicht leicht in Verlegenheit geraten. Außerdem haben Sie noch das Verdienst, 
daß ich auch für andere Zwecke in der letzten Zeit mehr übrig hatte, als es ohne unsere Abmachung 
wohl der Fall gewesen wäre. 

Alles Gute und herzliche Grüße  
Ihre E. St. 

Der Newman-Band wird gedruckt, aber in solchem Schneckentempo, daß es gar nicht abzusehen ist, 
wann er fertig wird. 
1INGARDEN SCHRIEB WÄHREND SEINES STUDIENAUFENTHALTES IN DEUTSCHLAND UND 
FRANKREICH 1927/28 DAS LITERARISCHE KUNSTWERK, 1931 BEI NIEMEYER IN HALLE/S. 
ERSCHIENEN. IM VORWORT IST ZU LESEN: »FRL. DR. EDITH STEIN HATTE DIE GÜTE, DIE GROßEN 
MÜHEN DER SPRACHLICHEN KORREKTUR DES TEXTES ZU ÜBERNEHMEN, UND HAT MIR 
DADURCH EINEN WERTVOLLEN FREUNDSCHAFTSDIENST ERWIESEN« (S. XIV). !
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St. Magdalena, 13. V. 28 

Lieber Herr Ingarden, 



meine Osterferien waren so ausgefüllt, daß ich Ihren Wunsch nach einem Ferienbrief  nicht erfüllen 
konnte. Kar- und Ostertage war ich in Beuron1 und habe da in der Abtei das Urbild von Bahrs 
»Himmel auf  Erden« gefunden (ob es faktisch so ist, weiß ich nicht, es gibt ja noch mehr 
Benediktiner-Abteien, wo gewiß derselbe Geist zu finden ist). Hinterher mußte ich gleich an der 
Generalversammlung des Bayerischen kath. Lehrerinnenvereins in Ludwigshafen einen Vortrag 
halten2, und dann begann das Schuljahr mit allerhand unvorhergesehenen Hindernissen. 

Was für Preise Cohen3 bezahlt, weiß ich nicht; Herder schlug mir, wenn ich mich recht erinnere, 10 
% vom Ladenpreis des Buches vor, zahlbar beim Erscheinen der 1. Auflage sowie jedes neuen 
Tausend. Es wurde mir von kundiger Seite versichert, das sei günstig; aber natürlich ist das nur bei so 
großen Auflagen und nicht bei den kleinen, die Niemeyer macht; außerdem kann es der Verleger nur 
riskieren, wenn er auf  einen größeren Absatz rechnen kann. Und das ist doch wohl bei Thomas heute 
eher der Fall als bei unseren Originalarbeiten. Vielleicht können Sie sich aber als Mathematiker 
errechnen, was für eine Pauschalsumme dem entsprechen würde. Es kommen übrigens noch eine Reihe 
von Freiexemplaren bei jeder Auflage hinzu. – 

Was nun meine Durchsicht Ihrer Arbeit betrifft, so möchte ich Ihnen vorschlagen, wenn Sie fertig sind, 
noch einmal anzufragen. Ich kann es heute wirklich schwer sagen, ob es mir möglich sein wird. Nur, 
wie ich schon im letzten Brief  schrieb, zwischen September und Ostern ist es fast ausgeschlossen, weil 
in das 2. Trimester die Hauptmasse der Schularbeit, vor allem Korrekturen, fällt und in das 3. die 
Prüfungen. Wie es in den Ferien wird, kann ich noch nicht ganz übersehen. Ich hoffte, bis dahin mit 
meinem vorläufigen Thomas-Text fertig zu werden und dann in den Ferien die große terminologische 
Durcharbeitung des Ganzen vorzunehmen, die ich eigentlich in einem Zuge machen müßte – aber in 
den letzten Monaten hatte ich wieder so viele Störungen, daß ich von den paar Wochen bis Juli nicht 
mehr viel erwarten kann. Wenn es aber irgend zu ermöglichen ist, tue ich es gern. Also, bitte, fragen 
Sie dann noch mal. Über das Honorar sprechen wir, wenn der Druck beendet ist. 

In meiner Thomas-Bearbeitung werden Sie von mir nicht viel finden; ich will ja hier nur ihn selbst zu 
Wort kommen lassen und gebe nur am Ende jeder der Untersuchungen eine kurze 
Schlußzusammenfassung ohne kritische Stellungnahme. Martin Grabmann4 hat mir eine Einleitung 
zu dem Band versprochen, über die geschichtliche und moderne Bedeutung der Quaestionen. Auf  die 
freue ich mich. Der Newman-Band ist immer noch nicht fertig, aber ein Teil ist jetzt rein gedruckt und 
es stehen vom Ganzen nur noch wenige Fahnen aus. 

Nun herzliche Grüße und viele guten Wünsche für Sie und die Ihren  
Ihre Edith Stein. 
1AM OSTERMONTAG, 9. 4. 1928, TRUG SICH EDITH STEIN ZUM ERSTENMAL IN DAS GÄSTEBUCH 
DER BEURONER PENSION MAYER EIN; ES ENTHÄLT NOCH EINE REIHE WEITERER 
EINTRAGUNGEN VON IHRER HAND. DAS GÄSTEBUCH BEFINDET SICH HEUTE IM EDITH-STEIN-
ARCHIV DES KÖLNER KARMEL (D II 7). 



2DIE 15. HAUPTVERSAMMLUNG DES VEREINS DER KATHOLISCHEN BAYERISCHEN LEHRERINNEN 
IN LUDWIGSHAFEN (11.–14. 4. 1928) STAND UNTER DEM THEMA »FRAUENBILDUNG UND 
GEGENWARTSAUFGABEN«. EDITH STEINS VORTRAG AM 12. 4. LAUTETE: DER EIGENWERT DER FRAU 
IN SEINER BEDEUTUNG FÜR DAS LEBEN DES VOLKES; ER FAND STATT IM DAMALIGEN VEREINSHAUS 
DER IG FARBEN IN DER RUPPRECHTSTRAßE. VERÖFFENTLICHT WURDE DER TEXT IN DER 
JUGENDNUMMER DER ZS. ZEIT UND SCHULE, NR. 5, MÜNCHEN 1. 7. 1928. – DER VORTRAG IST 
ABGEDRUCKT IN ESGA 13, S. 1–15. 
3VERLEGER IN BONN. 
4MARTIN GRABMANN, GEB. 5. 1. 1875 IN MÜNCHEN, GEST. 9. 1. 1949 IN EICHSTÄTT, PROFESSOR IN 
EICHSTÄTT, WIEN UND MÜNCHEN, BEDEUTENDER FORSCHER AUF DEM GEBIET DER 
MITTELALTERLICHEN PHILOSOPHIEGESCHICHTE. !
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Gedruckter Briefkopf  
Dr. phil. Edith Stein 

Speyer (Pfalz), den 1. XI. 28. 

Lieber Herr Ingarden, 

es ist jetzt gerade ein Jahr, daß wir in Bergzabern zusammentrafen. Vor 2 Wochen war ich auch 
Samstag-Sonntag dort, um Koyré u. Hering zu treffen. Koyré kam von Freiburg und konnte das 
Neueste erzählen. Er sei überaus herzlich aufgenommen worden, Husserl wüßte jetzt, wie isoliert er 
sei, und freute sich besonders über den Besuch alter Schüler. Ihr Beitrag für die Festschrift1 war zu der 
Zeit noch nicht eingetroffen, und es sah schon so aus, als würde von den alten Göttingern kaum 
jemand beteiligt sein. Nun hat Koyré ein Kapitel seines großen Buchs über Jakob Böhme2 zugesagt, 
und ich habe mich auch entschlossen, den kleinen Versuch, den ich in den Ferien zu diesem Zweck 
schrieb und der mir erst nicht hoffähig schien, angesichts der Sachlage doch noch in eine genehme Form 
zu bringen. (Die große Geschichte dieses kleinen opusculum kann ich Ihnen gelegentlich erzählen, 
wenn wir uns in absehbarer Zeit mal wieder sprechen sollten3). So verspricht doch das Bild noch 
etwas freundlicher zu werden. In den Ferien wartete ich immer darauf, daß Sie mir Ihre Arbeit zur 
Durchsicht schicken würden. Für meine eigenen Sachen war es ja ganz günstig, daß es nicht geschah. 
Ich habe ohnehin diesmal die ganzen Ferien in Breslau an meinem Schreibtisch verbracht und meinen 
Angehörigen viel weniger Zeit gewidmet als sonst. Aber daß Sie durch so wenig schöne Dinge an der 
Vollendung gehindert waren, tut mir sehr leid. Ich verstehe es natürlich sehr gut, daß Sie neben 30 
Schulstunden schwer noch die Konzentration zu wissenschaftlicher Arbeit aufbringen können. Ich hatte 
doch auch, als ich in den Ferien die kleine Arbeit schrieb, das deutliche Gefühl: neben meinem 
gewöhnlichen Speyerer Betrieb brächte ich sowas nicht fertig. Indessen ist meine Thomas-Bearbeitung 
langsam vorgerückt. Ich stehe jetzt bei der 29. der Quaestionen. Wenn die aber fertig sind, dann muß 
ich das Ganze noch mal durcharbeiten, und das kann Monate dauern. Immerhin ist einige Aussicht, 
daß der Band im nächsten Jahr gedruckt werden kann4. – Conrad hat Ihnen den II. Teil der »Zeit« 
geschickt, er muß wohl verloren gegangen sein. Man wird Ihnen aber ein 2. Exemplar zubilligen5. 



Da habe ich Ihnen nun von lauter Dingen geschrieben, die mir eigentlich gar nicht wichtig sind. Aber 
Sie wissen ja, daß die nicht mein eigentliches Leben bedeuten und werden sich nicht dadurch täuschen 
lassen. 

Herzliche Grüße an Sie und Ihre Frau  
Ihre  
Edith Stein 
1DIE FESTSCHRIFT ZU HUSSERLS 70. GEBURTSTAG ENTHÄLT INGARDENS BEMERKUNGEN ZUM 
PROBLEM ›IDEALISMUS-REALISMUS‹ (S. 159–190). DIE FESTSCHRIFT KAM ALS »ERGÄNZUNGSBAND« 
ZUM JPPF 1929 HERAUS. 
2ALEXANDRE KOYRÉ, LA PHILOSOPHIE DE JACOB BOEHME, PARIS 1929, DARIN DIE GOTTESLEHRE 
JAKOB BÖHMES. EIN FRAGMENT. DAS FRAGMENT ÜBERSETZTE HEDWIG CONRAD-MARTIUS INS 
DEUTSCHE. – JAKOB BÖHME (1575–1624), SCHUHMACHERMEISTER IN GÖRLITZ, WAR 
NATURPHILOSOPH UND MYSTIKER. 
3ERICH PRZYWARA SCHREIBT DAZU (IN UND GEGEN, NÜRNBERG 1955, S. 63), ES SEI EDITH STEINS 
ABSICHT GEWESEN, »DIE PHÄNOMENOLOGIE E. HUSSERLS UND DIE PHILOSOPHIE UND 
THEOLOGIE THOMAS' VON AQUIN AUG IN AUG ZUEINANDER ZU STELLEN: WIE SIE ES AM 
EINDRINGLICHSTEN FÜR DIE FESTSCHRIFT FÜR E. HUSSERL IN EINEM AUCH KÜNSTLERISCH 
BEDEUTENDEN GESPRÄCH ZWISCHEN E. HUSSERL UND THOMAS V. AQUIN DARSTELLTE, DAS SIE 
DANN FREILICH AUF WUNSCH VON MARTIN HEIDEGGER IN EINEN SOGENANNTEN NEUTRALEN 
ARTIKEL UMWANDELN MUßTE.« VERMUTLICH SPIELT EDITH STEIN IM BRIEF AUF DIESES 
EREIGNIS AN. DER FESTSCHRIFTBEITRAG HIEß DANN HUSSERLS PHÄNOMENOLOGIE UND DIE 
PHILOSOPHIE DES HL. THOMAS VON AQUINO. VERSUCH EINER GEGENÜBERSTELLUNG (S. 315–338); AUCH 
DIE URSPRÜNGLICHE DIALOG-FASSUNG BLIEB ERHALTEN UND WURDE IN ESW XV, S. 19–48, 
PUBLIZIERT; DEMNÄCHST IN ESGA 9. 
4DER BAND WURDE ERST 1931 VERÖFFENTLICHT. DIE 29. QUAESTIO IST DIE LETZTE DES 2. 
BANDES, DER 1932 ERSCHIEN. 
5THEODOR CONRAD SCHICKTE INGARDEN DIE ARBEIT SEINER FRAU DIE ZEIT, IN: 
PHILOSOPHISCHER ANZEIGER, HG. VON HELMUTH PLESSNER, BONN (BEI COHEN), 1. TEIL: HEFT 
2/1927; 2. TEIL: HEFT 4/1928. (JETZT ENTHALTEN IN: HEDWIG CONRAD-MARTIUS, SCHRIFTEN ZUR 
PHILOSOPHIE I, MÜNCHEN 1963.) !
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Poststempel: unleserlich 

Vorderseite: Beuroner Hochaltarbild in der Weihnachtszeit 

29. XII. 28. 

Ihre Weihnachts- und Neujahrswünsche erwidere ich herzlich. Wenn Sie mir Ihre Arbeit1 ratenweise 
zuschicken wollen, wäre es nicht praktisch, es so einzurichten, daß sie dann von mir direkt in die 
Druckerei gingen? 



Viele Grüße an die ganze Familie  
Ihre  
E. Stein. 
1DAS LITERARISCHE KUNSTWERK, ERSCHIENEN IN HALLE 1931. !
Nr. 125-131: 1929 
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Postkarte 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Jabøonowskich 4  
Lemberg (Lwów)  
Polen 

Gedruckter Text: Erinnerung an das 700jährige Jubiläum des Dominikanerinnen-Klosters St. 
Magdalena, Speyer a. Rh. 

Poststempel: Speyer 12. 5. 29  
11. V. 29. 

L. H. I., ein Separatum brauchen Sie nicht zu schicken, Sie werden Ihre Exemplare nötig brauchen, 
und ich habe die Festschrift1. Sobald ich Zeit habe, werde ich Ihren Beitrag lesen und Ihnen darüber 
schreiben. Es freut mich, daß Sie den meinen als Darstellung gut fanden. Auf  mehr kann ja dieser 
kleine Versuch keinen Anspruch erheben. Ein schönes Pfingstfest für Sie und die Ihren! 

Ihre  
E. St. 
1DIE FESTSCHRIFT ZU HUSSERLS 70. GEBURTSTAG MIT INGARDENS BEITRAG BEMERKUNGEN ZUM 
PROBLEM ›IDEALISMUS-REALISMUS‹. !
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Gedruckter Briefkopf  
Dr. phil. Edith Stein 

Speyer (Pfalz), den 16. V. 29. 

Lieber Herr Ingarden, 

als Pfingstgruß kann ich Ihnen schreiben, daß es mir gestern und heute endlich geglückt ist, mir die 
Zeit zu stehlen, um Ihre Arbeit1 zu lesen. Sie gefällt mir ausgezeichnet, bei weitem am besten von 



allem, was ich von Ihnen gelesen habe (das ist, wie Sie wissen, leider nicht alles, was es von Ihnen 
gibt). Es ist eine wahre Wohltat, nach all dem verworrenen Gerede von beiden Seiten diese scharf  und 
präzis umrissene Problemstellung vor sich zu haben. 

Einige Fragen habe ich zu stellen: 

1.) S. 164 machen Sie gegen H. Conrad geltend, Seinsselbständigkeit sei kein Seinsmodus, sondern 
ein existentielles Moment. Aus Ihrer Darstellung ist mir nicht genügend klar geworden, wie Sie beides 
– Seinsmodus und existentielles Moment – scheiden. 

2.) Ich finde nicht genügend umschrieben, was Sie unter Realität verstanden haben wollen. (Auch 
wenn es nur eine vorläufige Bestimmung sein konnte, weil ja das Verhältnis von Realität zu 
Seinsautonomie etc. erst durch Beantwortung der aufgeworfenen Fragen geklärt werden kann, so hätte 
doch vielleicht so etwas Vorläufiges gesagt werden können und sollen.) 

Daß ich die Möglichkeit einer reinen Erkenntnislehre, die keinerlei petitio principii enthielte, bezweifle, 
ist nur das Korrelat Ihres Dissentierens gegenüber meinem Beitrag. 

Ich muß noch anmerken, daß die Arbeit in tadellosem Deutsch geschrieben ist. 2 oder 3 kleine Härten 
sind da – d. i. weniger als bei vielen deutschen Schriftstellern. 

Alles Gute und viele herzliche Grüße  
Ihre  
Edith Stein 
1VGL. BR. 125. !
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St. Magdalena, 11. VII. 29. 

Lieber Herr Ingarden, 

am 15. VII. beginnen meine Ferien. Ich habe die Absicht, noch am selben Tag nach Würzburg zu 
fahren, wo 2 unserer Schwestern1 studieren, und von dort weiter nach Breslau. Vom 18. VII. bis 
etwa 25. VIII. werde ich dort sein, dann einige Tage in München (da habe ich einen Vortrag2 zu 
halten), 1. IX. sicher wieder hier. Die Zeit in Breslau ist, soweit sie nicht von persönlichen 
Verpflichtungen ausgefüllt wird, in erster Linie für den hl. Thomas bestimmt. Ich bin seit Ostern 
verschwindend wenig dazu gekommen und will nun alles daran setzen, ihn in den Ferien druckfertig 
zu machen. So kann ich Ihnen vorläufig nur versprechen, falls diese Arbeit vor dem Schluß der Ferien 
beendet sein sollte, mich bei Ihnen zu melden und um Ihre Abhandlung zu bitten. 

Ihre Arbeit ist bisher das Einzige geblieben, was ich von der Festschrift lesen konnte. Von Hering und 
Frau Conrad habe ich nicht nur über Ihre Arbeit, sondern überhaupt seit Ostern nichts mehr gehört. 



Ebensowenig weiß ich, ob von Heidegger etwas erschienen ist. Sie sehen – ich lebe ebenso weit von der 
Welt entfernt wie Sie oder noch viel weiter. 

Ich danke Ihnen für die erläuternden Bemerkungen zu Ihrer Arbeit. Der Unterschied von Seinsmodus 
und existenzialem Moment ist mir nun ganz klar. Daß Sie in der Realität auf  etwas gestoßen sind, 
was Sie »vorläufig« nicht auflösen können, freut mich sehr. Wenn Sie da genau so sauber und peinlich 
gewissenhaft weiter arbeiten, wie diese ganze kleine Abhandlung gehalten ist, glaube ich, daß Sie von 
hier aus sehr viel mehr finden können als Sie suchen. 

Meinen Sie aber nicht etwa, daß ich mehr darüber wüßte, weil das so großartig orakelhaft klingt. 
Dazu müßte ich selbst erst einmal dahin kommen, etwas sauber und gründlich arbeiten zu können. 
Und vielleicht wird das gar nicht mehr eintreten. 

Ich wünsche Ihnen eine fruchtbare Ferienzeit und der ganzen Familie gute Erholung. Wie geht es Ihrer 
Frau? Ist der Basedow3 zurückgegangen und durch welche Mittel? Ich habe in der letzten Zeit von 
erstaunlich vielen Fällen gehört. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein 
1ZWEI JUNGE DOMINIKANERINNEN AUS ST. MAGDALENA, SR. CALLISTA KOPF UND SR. IMMOLATA 
MATHEIS. 
2IM ARCHIV DER ZISTERZIENSERINNEN-ABTEI SELIGENTHAL IN LANDSHUT FINDET SICH 
FOLGENDER PASSUS IN DER KLOSTERCHRONIK FÜR 1929: »ENDE AUGUST WURDE DIE VON H. H. 
DOMKAPITULAR STAHLER (WÜRZBURG) 1916 GEGRÜNDETE KLÖSTERLICHE 
ARBEITSGEMEINSCHAFT … NACH MÜNCHEN BERUFEN ZU EINER WISSENSCHAFTLICHEN 
(ERZIEHLICH-UNTERRICHTLICHEN) KONFERENZ.« IRENE SCHNEIDER OCIST, DIE DIESE ANGABEN 
SANDTE, FÜGTE KOPIEN DES MÜNCHNER KLERUSBLATTES 1929, NR. 48/49, S. 1–4 HINZU. DORT IST 
EIN VORTRAG EDITH STEINS ABGEDRUCKT: DIE MITWIRKUNG DER KLÖSTERLICHEN ANSTALTEN AN 
DER RELIGIÖSEN BILDUNG DER JUGEND. ES IST WOHL KEIN ZWEIFEL MÖGLICH, DAß EDITH STEIN 
DIESEN VORTRAG MEINT, DEN SIE AUF ENDE AUGUST IN MÜNCHEN ANSETZT. EINE WEITERE 
BESTÄTIGUNG IST IHR BRIEF AN ADELGUNDIS JAEGERSCHMID OSB VOM 26. 1. 1930 (ESGA 2, NR. 
80), DER INHALTLICH AUF DEN GENANNTEN VORTRAG GUT PAßT. DER VORTRAGSTEXT IST 
VERÖFFENTLICHT IN ESGA 16, 50–62. 
3BASEDOW: ÜBERFUNKTION DER SCHILDDRÜSE, BENANNT NACH DEM ENTDECKER UND 
ERFORSCHER DIESER KRANKHEIT, KARL BASEDOW, ARZT IN MERSEBURG, 1799–1854. !
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Postkarte 
Polen 
Herrn Dr. R. Ingarden aus Lemberg  
z. Zt. Graudenz (Grudzian)  
ul. Lipowa 
Seminarjum Pan´stwowe 



Absender 
Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38 

12. VIII. 29. 

Lieber Herr Ingarden, 

obgleich ich mein Möglichstes tue, werden die Ferien nicht ganz für meine Textrevision reichen und es 
werden wohl noch einige Wochen nachher dafür nötig sein. Ich überlege schon lange, wie ich es mit 
Ihrer Arbeit machen soll, und denke, es ist am besten, wenn ich sie unmittelbar nach meinem Thomas 
vornehme. Ich gebe Ihnen Nachricht, sobald ich so weit bin, und Sie schikken mir dann nach Speyer, 
was Sie fertig haben, nicht wahr? Da Sie in derselben Zwickmühle sind wie ich, wissen Sie ja, wie es 
solchen Leuten mit Arbeitsterminen geht, und ich brauche mich nicht lange zu entschuldigen. Hier 
hörte ich, daß Heideggers1 Kant erschienen sei. – Ich habe in diesen Ferien oft an Sie gedacht: weil 
ich in Speyer gar nicht dazu komme, etwas von »schöner Literatur« zu lesen, was nicht ex officio2 ist, 
habe ich Ihren »Lord Jim«3, um ihn endlich kennen zu lernen, hierher mitgenommen – ich brauche 
hier immer etwas für meine Mutter zum Vorlesen –, und habe große Freude daran. Es sind prachtvolle 
Typen. Und dann bewundere ich – ähnlich wie bei Reymont4 – die Kraft, mit der eine geschlossene 
sociale Welt vor einen hingestellt wird. 

Herzliche Grüße  
Ihre E. St. 
1KANT UND DAS PROBLEM DER METAPHYSIK, BONN 1929. 
2VON AMTS WEGEN. 
3EIN HAUPTWERK DES ENGLISCHEN SCHRIFTSTELLERS POLNISCHER HERKUNFT JOSEPH 
CONRAD (JÓZEF KORZENIOWSKI), GEB. 3. 12. 1857 IN BERDITSCHEW, GEST. 3. 8. 1924 IN 
BISHOPSBOURNE/CANTERBURY (KENT); LORD JIM ERSCHIEN 1900.  
4VGL. BR. 1 ANM. 12. !
129 
Postkarte 
Polen 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender 
Dr. E. Stein  



Speyer a. Rh. 
St. Magdalena 

Poststempel: Tag unleserlich 10. 29 
29. X. 29. 

Lieber Herr Ingarden, im Drang der Geschäfte konnte ich Ihnen bisher nicht für Ihre Glückwünsche1 
danken und möchte auch jetzt nur kurz Ihre Fragen beantworten. Nachrichten über ein neues Jahrbuch 
habe ich gar keine. Zu einer geteilten Publikation2 Ihrer Arbeit würde ich nur dann raten, wenn die 
Teile etwas in sich Geschlossenes wären. Sonst hat das Abbrechen für den Leser etwas Peinliches. 
Außerdem könnte sich beim Weiterarbeiten rückwärts eine Korrektur als notwendig erweisen, und die 
würden Sie sich durch verfrühten Druck abschneiden. – Mit meinem Thomas wäre ich fertig, wenn 
ich nicht jetzt wieder eine Pause von 3 Wochen hätte machen müssen. Morgen hoffe ich neu zu 
beginnen und, wenn ich dann nur 3 Tage daran bleiben könnte, käme ich zu Ende. Auf  alle Fälle 
könnten Sie in einigen Wochen mit einem Ms. anklopfen, wenn Sie es jetzt überhaupt wollen. 

Herzliche Grüße  
Ihre E. St. 
1ZU IHREM GEBURTSTAG AM 12. OKTOBER. 
2INGARDEN ARBEITETE AN DAS LITERARISCHE KUNSTWERK. !
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Postkarte 
Polen. 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4. 

Poststempel: Speyer 16. 12. 29  
St. Magdalena, 15. XII. 29. 

Nur einen frühen Weihnachtsgruß, weil ich nicht weiß, ob ich später noch Zeit dafür fände. 
Hoffentlich können Sie alle das Fest gesund feiern. Zu erzählen gäbe es wohl manches, aber das 
Schreiben ist eine zu zeitraubende Sache. 

Mit den herzlichsten Wünschen  
Ihre Edith Stein 

!
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Breslau X, Michaelisstr. 38. 

29. XII. 29. 

Lieber Ingarden, 

Ihren lieben Brief  bekam ich noch nach Speyer, aber es war keine Zeit mehr zu antworten. Das 
Weihnachtsfest habe ich in Würzburg mit 2 Speyerer Dominikanerinnen gefeiert, die dort studieren, 
und seit vorgestern bin ich hier. Jetzt möchte ich Ihnen gern zum Neujahrstag durch den gewünschten 
langen Brief  eine kleine Freude machen. Hoffentlich wird sie Ihnen nicht dadurch getrübt, daß ich 
trotz Ihrer Bitte weiter an »Sie« schreibe. Sie werden nicht den Verdacht haben, daß ich es aus 
»moralischen« Gründen tue. Ich hätte gern die kleine Bitte gewährt. Aber es wäre unwahrhaftig, weil 
nicht meinem Empfinden entsprechend, und so etwas möchten Sie ja selbst nicht. Vielleicht ist das 
polnische Sprachgefühl anders als das deutsche. Für mich hängt an der vertraulichen Anrede etwas von 
Familienwärme, wie sie in mein Leben nicht mehr paßt. Sie müssen immer denken, daß um mich 
herum unsichtbare Zellenwände sind. Die Liebe, die nicht von dieser Welt ist, geht durch diese wie 
durch alle materiellen Wände hindurch, sie kennt keine Grenzen von Zeit und Raum, aber anderes 
wird dadurch fern gehalten. Wenn Ihnen das weh tut, ist es mir leid, aber ich kann es nicht ändern. 
Es geht Ihnen dann nur so wie meinen Lieben hier. Ich habe den herzlichen Wunsch, ihnen alles zu 
Liebe zu tun und benehme mich natürlich so, wie sie es von einer guten Tochter, Schwester und Tante 
erwarten können, aber sie spüren das andere doch. 

Von Husserl habe ich seit seinem Geburtstag1 kein Wort mehr gehört, von Koyré auch nicht, von 
Hering einmal eine Karte, von Conrads vielleicht 2 kurze Nachrichten. Das Kant-Buch von Heidegger 
habe ich noch nicht gesehen, Husserls Logik2 nur von außen. Sie sehen, ich bin eine schlechte Quelle 
für Nachrichten. Das Buch von Cohn3 habe ist erst recht nicht gesehen. Zu so etwas komme ich ja 
schon gar nicht. Daß mein Thomas fertig ist, aber durch seinen Umfang die Verleger schreckt, schrieb 
ich wohl schon. Für mich scheint es jetzt das Nötigste, den richtigen Schulthomismus kennen zu 
lernen, der doch für sich in Anspruch nimmt, das eigentliche System des hl. Thomas erst aufgebaut 
und tatsächlich aufgebaut zu haben. Es kommen da wohl zunächst die Arbeiten der französischen 
Dominikaner in Betracht. Das wird aber bei mir auch nur sehr tropfenweise gehen. Alle guten 
Wünsche zum neuen Jahr für die ganze Familie  
Ihre Edith Stein 
1ZUM 70. GEBURTSTAG AM 8. 4. 1929 WAREN AUßER EDITH STEIN UND ROMAN INGARDEN AUCH 
ALEXANDRE KOYRÉ, JEAN HERING UND WEITERE FREUNDE NACH FREIBURG GEKOMMEN (VGL. 
BRI, S. 161–162; HCHR S. 345). 
2FORMALE UND TRANSCENDENTALE LOGIK. VERSUCH EINER KRITIK DER LOGISCHEN VERNUNFT, 
SONDERDRUCK AUS JPPF 10 (1929). DAS VON EDITH STEIN SELBST MIT IHREM NAMEN UND DER 
JAHRESZAHL 1929 VERSEHENE EXEMPLAR BEFINDET SICH IN IHREM NACHLAß (D I 8). 
3S. BR. 17 ANM. 2. DAS ERFRAGTE BUCH KÖNNTE DIE 1928 ERSCHIENENE 5. AUFLAGE VON JONAS 
COHN, ALLGEMEINE ÄSTHETIK, GEWESEN SEIN. !
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender 
Dr. E. Stein  
St. Magdalena 
Speyer a. Rh. 

Poststempel: Speyer 14. 1. 30  
13. I. 30. 

L. I., eben las ich Ihren Brief. Ich dachte, ich hätte Ihnen schon um Allerheiligen1 herum vom 
Abschluß meiner Arbeit geschrieben und daß nun der Zeitpunkt sei, wo ich am ehesten die Durchsicht 
Ihrer Arbeit einschieben könnte. Arbeit habe ich natürlich immer. Aber bis der Druck des großen Werks 
erledigt ist, werde ich mich wahrscheinlich doch auf  Bücherstudium beschränken, und das kann man 
ja leichter einmal unterbrechen als eigene Arbeit. Herder ist vor dem Umfang der Quaestiones de 
Veritate zurückgeschreckt. Der Theatiner-Verlag existiert längst nicht mehr. Mein Breslauer 
Buchhändler2 hat mir jetzt seinen Verlag angeboten. Hildebrand hat sich seiner Zeit in München für 
Pädagogik habilitiert3. Gelesen hat er jetzt viel über Soziologie. 

Herzlichst 
Ihre E. St. 
1EDITH STEIN HATTE INGARDEN AM 29. 10. GESCHRIEBEN, IHR »THOMAS« WÜRDE FERTIG, WENN 
SIE NOCH EIN PAAR TAGE »DRANBLEIBEN« KÖNNE. DER ABSCHLUß DER ARBEIT WIRD AM 29. 12. 
MITGETEILT. 
2OTTO BORGMEYER, BRESLAU, AN DER SANDKIRCHE 3. 
31919 BEI CLEMENS BAEUMKER FÜR PHILOSOPHIE, VIELLEICHT ZEITWEISE VERBUNDEN MIT 
EINEM PÄDAGOGISCHEN LEHRAUFTRAG; DIE HABILITATIONSARBEIT SITTLICHKEIT UND ETHISCHE 
WERTERKENNTNIS BEFINDET SICH IN JPPF 5, HALLE 1922. !
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Postkarte 
Polen! 



Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4. 

Absender 
Dr. E. Stein  
Speyer a. Rh. 
St. Magdalena 

Poststempel: Speyer 4. 3. 30  
3. III. 30. 

L. I., 

vorgestern kam Ihr Brief, heute das Ms. Am 10. beginnen unsere Prüfungen. Dann habe ich öfters ein 
paar Stunden Aufsicht und kann sie zur Lektüre verwenden. Sobald ich ein Gesamturteil oder einzelne 
Fragen habe, schreibe ich Ihnen. Wenn keine Rückfragen nötig sind, soll doch wohl das Ms. direkt von 
hier nach Halle1? – Ich lese eben mit sehr großer Freude Husserls F{{ormale}} u. 
Tr{{anscendentale}} Logik. 2/3 habe ich schon durch. Es kam mir gerade sehr gelegen im 
Zusammenhang meiner Thomas-Fragen. – Ihnen und den Ihren herzliche Grüße  
Ihre  
E. St. 
1AN DEN VERLEGER MAX NIEMEYER. !
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St. Magdalena, 18. III. 30. 

Lieber Herr Ingarden, 

gewiß warten Sie schon sehr auf  Nachricht. Ich habe die ganze letzte Woche abwechselnd mit 
Prüfungsarbeiten und mit der Durchsicht Ihres opus1 ausgefüllt. Eben bin ich damit fertig geworden. 
Nach dem, was Sie über Husserls Logik schrieben, konnte ich schon erwarten, daß ich grundsätzlich 
mit Ihrer Arbeit übereinstimmen würde, und so ist es tatsächlich. Alle Einzelheiten sachlich 
nachzuprüfen, darauf  konnte ich mich unmöglich einlassen, zumal Ihnen selbst an einer schnellen 
Erledigung lag. Kleine sprachliche Korrekturen waren natürlich auf  jeder Seite anzubringen. Das habe 
ich unbedenklich auf  eigene Faust getan. So bleiben nur wenige Punkte zu besprechen. 

1.) Vor allem ein wichtiger terminologischer: ich habe fast durchgehend für literarisches Kunstwerk 
einfach »lit. Werk« gesetzt, (nur das Inhalts-Verzeichnis habe ich noch unverändert gelassen) und 
würde Ihnen das auch für den Titel raten. Ich stieß darauf  S. 4, weil »wertloses Kunstwerk« nach 



deutschem Sprachgefühl eine contradictio in adjecto2 ist. Andererseits besagt »lit. Kunstwerk« eigentlich 
schon etwas zuviel, weil »lit. Werk« das »lit. Kunstwerk« mit umgreift und weil sogar schon ein 
Anspruch auf  lit. Wert darin mitverstanden werden kann. Der Titel »Lit. Kunstwerk« erweckt die 
Erwartung, daß es sich speziell um die Herausarbeitung des aesth. Wertes handelt, d. h. dessen, was 
das Kunstwerk von anderen lit. Werken abhebt. Und das ist ja gerade nicht das, worauf  es Ihnen in 
1. Linie ankommt. In der Konsequenz habe ich S. 22 § 6 die beiden letzten Sätze gestrichen. In der 
Ausschaltung der wissenschaftlichen Werke (S. 203) liegt ja für diese Terminologie eine gewisse 
Schwierigkeit. Aber ich glaube, daß sie S. 4 genügend berücksichtigt ist. 

2.) S. 91 »Die Wiesen grünen« ist nicht = »… sind grün«. Wir empfinden hier wirklich etwas von 
Tätigkeit: … treiben frisches Grün hervor. Das Beispiel ist also nicht sehr glücklich. 

S. 175 »Ein Wagen ist vorbeifahrend« ist Englisch, aber nicht Deutsch (fahrender als Prädikat ganz 
unmöglich). Und »Es gibt einen vorbeifahrenden Wagen« wird man dem Sinne nach niemals sagen. 
(Es gibt sprechende Vögel. Es gibt einen spanischen König.) 

S. 214f. Zeitgenössische Romane sind Gegenwartsromane. Sie meinen offenbar Zeitromane (z. B. ein 
Rokoko-, ein Biedermeierroman). 

S. 250 In dem Satz von Strich3 scheint etwas ausgelassen. »Aber er hätte dann für Kleist / weil jede 
Bewegung verloren.« 

Noch einige typische Fehler, die Sie in Zukunft vielleicht vermeiden können: Lektüre, nicht Lektur. 

»nicht« steht gewöhnlich zu weit hinten im Satz. 

Sie verwenden lateinische Partizipial-Konstruktionen, die im Deutschen ungeheuerlich klingen. Besser 
Relativsätze. 

S. 114 sollten Sie wohl jetzt die Anm. über Husserls Logik streichen und statt dessen im Vorwort das 
Verhältnis Ihrer Arbeit zu diesem Werk – sachlich und zeitlich – ganz offen klarlegen4. Gegen eine 
Teilung der Arbeit, wenn sie im Jahrbuch gedruckt würde, hätte ich gar keine Bedenken. Bei einem 
Buch würde es natürlich nicht in Betracht kommen. Daß Husserl Ihnen »böse« ist, halte ich für 
ausgeschlossen. Schreiben Sie ihm nur ruhig und dringen Sie auf  Antwort, ev. durch Vermittlung 
seiner Frau. 

In Eile herzliche Grüße  
Ihre  
Edith Stein 
1DAS LITERARISCHE KUNSTWERK. 
2WIDERSPRUCH IN SICH. 
3FRITZ STRICH, GEB. 13. 12. 1882 IN KÖNIGSBERG, GEST. 15. 8. 1963 IN BERN. – DER SATZ STAMMT 
AUS DEM WERK DEUTSCHE KLASSIK UND ROMANTIK ODER VOLLENDUNG UND UNENDLICHKEIT, 1922, S. 
206: »ABER ER HÄTTE DANN FÜR KLEIST JEGLICHEN REIZ, WEIL JEDE BEWEGUNG VERLOREN …« 



4INGARDEN BEFOLGTE DEN RAT. DIE KLARLEGUNG FINDET SICH IN DER 1. AUFL. S. VII–X, IN DER 
2. ERW. AUFL. S. X–XIV. !
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Gedruckter Briefkopf  
Dr. phil. Edith Stein 

Speyer (Pfalz), den 29. III. 30. 

Lieber Herr Ingarden, 

zunächst die Frage des Druckes. Ich glaube, daß ich in Ihrem Fall nicht nach ev. Hintergedanken bei 
Husserl gespürt, sondern mich einfältig an seine Worte gehalten und die 6–7 Bogen1 Platz 
angenommen hätte. Dann hätten Sie für den Rest den 1. Platz in Bd. XII sicher. Solche grotesken 
Teilungen sind ja im Jahrbuch nichts Neues und unschädlich, wenn das Ganze dann als Buch 
herauskommt. Dazu müßte Niemeyer sich natürlich verpflichten. Die zweitbeste Lösung wäre der 
Druck in 2 Bänden. Ich hätte jetzt gegen einen Teildruck keine Bedenken mehr, weil ich nicht glaube, 
daß das, was später kommt, noch wesentliche Änderungen an dem, was bereits vorliegt, erforderlich 
machen könnte. Wie Sie teilen sollten, dazu könnte ich erst raten, wenn ich einen Überblick über den 
Inhalt der späteren Teile hätte. Vielleicht könnte ich mal einen kurzen Plan bekommen. 

1.) S. 91 werde ich einsetzen »Der Himmel blaut«. Das ist eine ganz ungebräuchliche – eine schlechte 
poetische – Wendung und gerade darum ohne verbalen Nebensinn. Freilich spricht das sachlich nicht 
gerade für Ihre These. Im Deutschen ist es sicher so, daß man nur bei verbalem Sinn die verbale 
Ausdrucksweise als natürlich und sinngemäß empfindet. 

2.) S. 175 consentio2 und werde entsprechende Anmerkung fabrizieren. 

3.) Es ist wohl am besten, zeitgenössischen + Zeitroman zu erwähnen, wie Sie vorschlagen. 

4.) Ad »Literarisches Werk«. Ich hatte schon gemerkt, daß Sie »Werke der schönen Literatur« meinen. 
Tatsächlich ist das die einzige ganz treffende Ausdrucksweise, und darum wäre es schon gut, gleich in 
einer Anmerkung zum Titel zu sagen, daß es sich darum handelt. Einen kurzen, eindeutigen Ausdruck 
gibt es nicht. »Literarisch« wird vorwiegend in diesem Sinn gebraucht. – »Literat« ist ein Mann, der 
»in schöner Literatur macht« – mit einem etwas geringschätzigen Nebensinn, also gegen den 
Wissenschaftler und den wirklichen Künstler abgehoben. »Literarisches Kunstwerk« würde man, wenn 
man das »literarisch« betont, als Gegensatz zu »Werk der bildenden Kunst« etc. auffassen, dann aber 
das »Kunst-« fast als tautologisch. Betont man Kunst, dann ist es das echte Kunstwerk im Gegensatz 
zum Machwerk. Mir würde als Titel am ehesten gefallen: »Über den Aufbau literarischer Werke«. Es 
ist dabei an Werke der »schönen Literatur« gedacht. Das wäre zugleich eindeutig und sprachlich 
einwandfrei. 



Daß Sie sich ein ausführlicheres Urteil einfordern, ist sehr berechtigt. Ich empfand es gleich hinterher, 
daß ich zu eilig geschrieben hatte und daß Sie nicht befriedigt sein würden. 

Ich finde, daß die Arbeit Neues und Wertvolles enthält, und wenn ich nicht so viel anderes zu tun 
hätte, wäre es mir sehr dienlich, mich gründlicher damit zu beschäftigen. 

Die Sprache ist klarer und besser als bei manchem deutschen Philosophen – aber die schreiben meist 
ein erbärmliches Deutsch. Also, sie ist ziemlich schwerfällig und umständlich; ganz habe ich das auch 
nicht wegbringen können, aber manches werden Sie doch aus meinen Korrekturen entnehmen können, 
und darum dachte ich schon, ob es nicht ganz praktisch wäre, wenn Sie sie bald sehen würden. Etwa 
10.–28. IV. werde ich verreist sein (Beuron, Nürnberg)3. 

Herzliche Grüße  
Ihre E. St. 
1HUSSERL HATTE INGARDEN AM 19. 3. 1930 GESCHRIEBEN, ER KÖNNE DAS AUF CA. 12 
DRUCKBÖGEN VERANSCHLAGTE BUCH NICHT INS JAHRBUCH ÜBERNEHMEN, SONDERN IHM IN 
BD. 11 HÖCHSTENS 6 BÖGEN ANBIETEN (BRIEFWECHSEL, BD. III, TL. 3, S. 262). 
2ICH STIMME ZU. 
3EDITH STEIN WEILTE VOM 10. – 12. 4. IN FREIBURG, WO SIE IN ST. LIOBA ÜBERNACHTETE (VGL. 
ESGA 2, NR. 86 AN ADELGUNDIS JAEGERSCHMID VOM 28. 3. 1930). AM 11. 4. SPRACH SIE MIT 
ENGELBERT KREBS: »DA KAM MIR GESTERN EINE ANGELEGENHEIT IN DIE HÄNDE, DIE EINE 
UNTERREDUNG MIT HERRN PROF. KREBS DRINGEND WÜNSCHENSWERT MACHT«. KREBS, GEB. 
AM 4. 9. 1881 IN FREIBURG, DORT GEST. AM 29. 11. 1950, SEIT 1916 PROFESSOR FÜR DOGMATIK, HAT 
IN SEINEM TAGEBUCH EDITH STEINS BESUCH AM 11. 4. 1930 VERMERKT, ERWÄHNT ABER NICHTS 
VON IHREN GRÜNDEN (VGL. HUGO OTT, EDITH STEIN IN FREIBURG, IN: FREIBURGER DIÖZESAN-
ARCHIV, 107. BAND (4. FOLGE 39. BAND) 1987, S. 253–274). – VOM 12.–23. 4. WAR EDITH STEIN IN 
BEURON, D. H. VOM SAMSTAG VOR PALMSONNTAG BIS MITTWOCH IN DER OSTERWOCHE. 
ANSCHLIEßEND NAHM SIE AN DER 16. HAUPTVERSAMMLUNG DES VEREINS KATHOLISCHER 
BAYERISCHER LEHRERINNEN IN NÜRNBERG VOM 23. BIS 26. APRIL TEIL MIT DEM VORTRAG 
THEORETISCHE GRUNDLAGEN DER SOZIALEN BILDUNGSARBEIT (AM VORMITTAG DES 24. 4. IM HOTEL 
»DEUTSCHER HOF«, FRAUENTORGRABEN). AM 26./27. 4. HIELT SICH EDITH STEIN IN WÜRZBURG 
AUF, VERMUTLICH ZUM BESUCH DER DORT STUDIERENDEN DOMINIKANERINNEN; AM 28. 4. WAR 
SIE WIEDER IN SPEYER. DER NÜRNBERGER VORTRAG WURDE VERÖFFENTLICHT IN DER ZS. ZEIT 
UND SCHULE AM 1. UND 16. JUNI (JG. 27), MÜNCHEN 1930; JETZT ESGA 16, 15–34. !
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St. Magdalena, 28. IV. 30. 

Lieber Herr Ingarden, 

Ihr letzter Brief  erreichte mich noch kurz vor Schulschluß. Aber dann packte ich gleich alles weg und 
fuhr davon und kam unterwegs nicht dazu, Ihnen zu schreiben, obwohl ich es vorhatte. Ich war einen 
Tag in Freiburg, um mit Prof. Krebs etwas zu besprechen. Husserl war gar nicht da1, sonst hätte ich 
Ihre Angelegenheit zur Sprache gebracht. Dann Karwoche und Ostern in Beuron (d. i. »Himmel auf  
Erden«), hinterher einige Tage in Nürnberg, wo ich bei einer großen Lehrerinnentagung einen Vortrag 
zu halten hatte (Die theoretischen Grundlagen der sozialen Bildungsarbeit), gestern über Würzburg 
zurück. Die Schule beginnt am 1. Mai, bis dahin will ich noch möglichst viel Rückständiges 



erledigen. Heute früh habe ich gleich angefangen und eben auf  Grund Ihrer beiden letzten Briefe die 
paar Änderungen und Anmerkungen in Ihr Ms. eingetragen. Nun müssen wir abwarten, was weiter 
wird. Nach Ihrem Plan scheint mir eine Teilung ganz unbedenklich. – Daß mein »Staat«2 vergriffen 
ist (schon ziemlich lange), besagt nur, daß er jetzt – wie meine sämtlichen andern Arbeiten – im 
Buchhandel nicht zu haben ist. Niemeyer druckt nicht neu, so lange die Separata der andern Arbeiten 
aus diesem Band auf  Lager sind. Das Thomas-Ms.3 lagert in Breslau, und der Verleger rührt sich 
seit vielen Wochen nicht. Aber das stört mich wenig. 

Ich habe heute schon so viel geschrieben, daß meine Hand nicht mehr recht weiter will. So bitte ich 
Sie, mit diesen paar Zeilen und recht herzlichen nachträglichen Ostergrüßen und –wünschen für Sie 
und alle Ihre Lieben zufrieden zu sein. 

Herzlichst 
Ihre  
Edith Stein 
1HUSSERL WAR MIT SEINER FRAU NACH FLORENZ UND SIENA GEFAHREN UND WEILTE DANN 
ZUR ERHOLUNG IN CHIAVARI AN DER ITALIENISCHEN RIVIERA. 
2EINE UNTERSUCHUNG ÜBER DEN STAAT, JPPF 7, 1925. 
3DES HL. THOMAS VON AQUINO UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE WAHRHEIT, VERLEGT BEI OTTO 
BORGMEYER IN BRESLAU 1931/32. !
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Zwei Ansichtskarten als Brief  geschickt; Vorderseiten:  
Kloster St. Magdalena Speyer a. Rh.;  
Schule und Mission. Franziskaner-Mission in Japan. 

3. V. 30. 

L. I., wenn Ihnen daran gelegen ist, daß ich die Durchsicht bald mache, dann schicken Sie die fertigen 
Teile. Die Zeit werde ich schon herausbringen. Wenn es Ihnen aber gleichgültig ist, dann würde ich 
vorschlagen, daß ich das Ganze im Juli, d. h. in der 2. Hälfte, in Breslau durchsehe. Speyer wird in 
diesem Jahr durch das 900jährige Domjubiläum1 sehr unruhig sein, vielleicht werde ich gelegentlich 
auch mein Zimmer einem Gast räumen. Für diesen Fall wäre es mir lieber, keine fremden Mss. zu 
hüten. Wenn es Ihnen recht wäre, würde ich auch den 1. Teil schon jetzt an Niemeyer schicken. Sie 
müßten dann nur noch endgültig schreiben, wie der Titel sein soll. Ich denke »Das literarische Werk«? 
Aber, bitte, entscheiden Sie ganz frei. Ich habe Ihnen die sprachlichen Gründe auseinandergelegt. 
Urteilen können Sie selbst am besten.2 

Das Urteil von Prof. Kleiner3 ist wohl richtig. Es existiert ja noch gar nichts dergleichen. Lassen Sie 
sich durch die Verzögerung nicht niederdrücken. Wenn Niemeyer im Spätsommer druckt, so fallen ja 



Abschluß der Arbeit u. Druckbeginn fast zusammen. – Ob Heidegger annimmt, weiß ich nicht. Ich 
glaube schon, daß er es tun wird4 (und daß Husserl dann vielleicht ganz froh ist). 

Alles Gute u. herzl. Gruß 
E. St. 
1MAN FEIERTE DEN 900. JAHRESTAG DER GRUNDSTEINLEGUNG DES SPEYERER KAISERDOMS. 
2INGARDEN ENTSCHIED SICH FÜR DIE BEIBEHALTUNG DES TITELS DAS LITERARISCHE 
KUNSTWERK. 
3JULIUS KLEINER. 
4MARTIN HEIDEGGER ERHIELT EINEN RUF NACH BERLIN DURCH DEN EHEMALIGEN HUSSERL-
SCHÜLER ADOLF GRIMME, DER 1930–32 PREUßISCHER MINISTER FÜR WISSENSCHAFT, 
UNTERRICHT UND VOLKSBILDUNG WAR. HEIDEGGER NAHM DIESEN RUF NICHT AN. !
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Ansichtskarte: Kloster St. Magdalena, Speyer a. Rh.  
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Jabøonowskich 4  
Lemberg (Lwów) 

19. V. 30. 

L. I., damit Sie sich nicht beunruhigen: ich stecke eben so tief  in Korrekturen, daß es mir noch nicht 
möglich war, Ihr Ms. postfertig zu machen. Sobald es geht, schicke ich es. 

Herzl. Gruß 
E. St. 

!
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Ansichtskarte: Kloster St. Magdalena, Speyer a. Rh.  
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Jabøonowskich 4  
Lemberg (Lwów)  
Polen. 

2. VI. 30. 

Das Wertpaket ging am 24. V. hier ab. Hoffentlich ist es indessen gelandet. Ich pflege etwa am 16. 
VII. in Breslau einzutreffen und bis Ende August dort zu bleiben. Ich wollte Ihnen schon vorschlagen, 
in der Zeit mal zu kommen und sich das Ms. selbst zurückzuholen, weil es äußerst schwierig ist, ein 
Paket nach Polen auf  den Weg zu bringen. – Es wird tatsächlich jetzt mein Thomas gedruckt. 



Herzl. Grüße  
E. St. 

!
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4. 

Absender 
Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38 

Poststempel: Breslau 19. 7. 30  
19. VII. 30. 

L. I., 

eben kam Ihr Brief. Seit vorgestern bin ich in Breslau. Wenn Sie umgehend Ihr Ms. schicken, will ich 
mir alle Mühe geben, es bis zum 1. VIII. durchzusehen. Ich darf  es doch dann direkt an Niemeyer 
schicken? Und vielleicht wäre es praktisch, wenn Sie den 1. Teil schon jetzt dorthin vorausschickten 
und mir nur das, was noch durchzusehen ist. Dann könnte er ja bald mit dem Druck beginnen. – Für 
heute nur dies und herzlichen Gruß Ihre  
E. St. 

!
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden aus Lemberg  
z. Zt. Tatarów nad Prutem  
Ost-Karpathen  
Poste restante 

Absender 
Dr. E. Stein  



Breslau X  
Michaelisstr. 38. 

Poststempel: Breslau 26. 7. 30  
26. VII. 30. 

L. I., 

heute ist das Ms. auf  dem Zollamt eingelaufen und soll noch im Lauf  des Tages abgeholt werden; ich 
beeile mich aber, es Ihnen zu bestätigen. Wegen der Korrekturen mögen Sie selbst entscheiden; ich will 
Ihnen nur die Situation wahrheitsgetreu schildern. Ich habe ein Trimester hinter mir, in dem ich öfters 
einen Teil der Nacht zu Hilfe nehmen mußte, weil der Tag nicht reichte. Die 1. Ferientage habe ich 
benützt, um einen Vortrag auszuarbeiten, den ich am letzten Ferientag in Salzburg zu halten habe1. 
In der Zwischenzeit soll möglichst viel von dem Thomas-Druck erledigt werden, der leider bisher sehr 
stockend vor sich gegangen ist. Und einige Stunden am Tage muß ich natürlich meinen Angehörigen 
widmen. So wäre es nicht ganz leicht, auch noch für Ihre Korrekturen die Zeit herauszuschlagen, aber 
wenn Sie es für sachlich notwendig halten, will ich versuchen, es einzurichten. Ich denke, wenn Sie mit 
den Druckbogen die zugehörigen Ms.-Teile bekommen, also meine Änderungen zur Hand haben, 
müßte es auch so gehen. – Ich wünsche Ihnen recht gute Erholung in der Tatra! 

Ihre E. St. 
1EDITH STEIN SPRACH BEI DER HERBSTVERSAMMLUNG DES KATHOLISCHEN 
AKADEMIKERVERBANDES IN SALZBURG (30. 8.–3. 9. 1930). BEI DIESER TAGUNG WURDE DER 
BESCHLUß ZU DEN SALZBURGER HOCHSCHULWOCHEN GEFAßT, DIE SEIT 1931 GEHALTEN 
WERDEN. DIE TAGUNG 1930 STAND UNTER DEM MOTTO: »CHRISTUS IM BERUFSLEBEN DES 
MODERNEN MENSCHEN«. EDITH STEINS VORTRAG LAUTETE DAS ETHOS DER FRAUENBERUFE UND 
FAND STATT IN DER AULA DER UNIVERSITÄT AM 1. 9. UM 10 UHR. DER VORTRAG ERSCHIEN ALS 
BÜCHLEIN BEI HAAS & GRABHERR, AUGSBURG 1931 (ESGA 13, S. 16–29). !
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Breslau X, Michaelisstr. 38. 

31. VII. 30. 

Lieber Herr Ingarden, 

die Arbeit1 liegt versandbereit, nachher bringe ich sie zur Post und lasse sie einschreiben. Soweit ich 
mir auf  Grund der notgedrungen flüchtigen und mehr auf  das Sprachliche als das Sachliche 
eingestellten Durchsicht ein Urteil erlauben darf, glaube ich, daß etwas sehr Wesentliches damit 
geleistet ist, vieles ganz neu herausgestellt und angeregt. Aus dem II. Teil gefiel mir wohl am besten 
das Kapitel über den formalen Aufbau, d. h. die nicht zeitlich zu verstehende Ordnung d. Teile (ich 
glaube, es ist das XI.). Die letzten Kapitel sind wohl etwas flüchtiger als die andern gearbeitet – auch 
an der Sprache ist das zu merken – und in großer Ermüdung. Besonders finde ich das Problem des 



Lebens unbefriedigend behandelt. Trotzdem würde ich Ihnen jetzt nicht zu einer Umarbeitung raten, 
wenn sich Ihnen nicht von selbst die Arbeit nach einer ausreichenden Erholung wieder aufzwingt. 
Denn gewaltsam läßt sich ja so etwas nicht machen. Schlimmstenfalls müssen Sie das opus mit 
diesem Schönheitsfehler hinausgehen lassen und eine entsprechende Kritik hinnehmen, natürlich mit 
dem Vorsatz, das Versäumte bei nächster Gelegenheit nachzuholen. – Nun noch einige kleine 
Einzelheiten: 

S. 287 Anm. X würde sich wohl ein genauer Stellenverweis zu dem Lipps- Zitat empfehlen. 

S. 307 2. Abs. »die in den entsprechenden Gegenständen bestehenden Sachverhalte« – so könnte ich 
sachlich nicht sagen. Wäre nicht »fundierten« besser? 

S. 308/09 Der Anspruch auf  Darstellung der Realität in nicht-historischen Werken scheint mir 
nicht klar und ausführlich genug behandelt. 

Nun kommt eine kleine Bosheit: S. 347/48 konnte ich nicht umhin, mich meiner Arbeit im Jahrbuch 
V2 zu erinnern, und ich sagte mir: ein Autor, der sie gelesen hätte, würde sie zweifellos hier zitieren. 
Sie sollen aber nicht verurteilt werden, das Versäumte nachzuholen. Ich liebe diese Arbeit selbst gar 
nicht; und das Zitieren hat wenig praktischen Wert, weil sie (wie alle meine Werke) nicht im 
Buchhandel zu haben ist. 

S. 348 Z. 6. »Unstabilität« ist sprachlich unmöglich und scheint mir auch sachlich nicht ganz 
zutreffend. »Erregbarkeit« würde vielleicht passen. 

S. 375 Abs. 1. Es scheint mir unstatthaft, das Wort »Gnade« unter Ausschluß des religiösen Sinns zu 
brauchen, ohne die Möglichkeit dieses Ausschlusses zu begründen. Sodann nehme ich Anstoß an der 
Verwendung des Wortes »mythologisch« an dieser Stelle, und zwar nicht nur gefühlsmäßig, sondern 
rein sachlich; es liegt nämlich darin eine bestimmte Stellungnahme zu gewissen Sachverhalten, die 
auch an dieser Stelle nicht begründet und nicht einmal ausgesprochen wird. Und dadurch kommt 
etwas Unsachliches hinein. 

S. 409 Z. 1/2 habe ich die Klammerbemerkung gestrichen, weil sie mir in sich unverständlich war 
und überdies den Zusammenhang des übrigen Satzes bis zur Unverständlichkeit zerriß. 

S. 484/85. Den Schlußpassus würde ich an Ihrer Stelle streichen. Er hat für mein Gefühl einen zu 
persönlichen Charakter. 

Was die sprachliche Seite im allgemeinen angeht, so schreiben Sie durchschnittlich zu umständlich und 
kompliziert. Vielleicht könnten Sie bei einer künftigen Arbeit probieren, sich möglichst einfach, in 
kurzen, klaren Sätzen auszudrücken. Ich habe das nicht ändern können. An manchen Stellen habe ich 
es versucht. Um es ganz durchzuführen, wäre gemeinsame Durchsicht nötig gewesen und außerdem 
viel mehr Zeit, als mir zur Verfügung stand. So habe ich mich begnügen müssen, nur für sprachliche 
Korrektheit zu sorgen. Das bedrückt mich etwas, weil es doch nur halbe Arbeit ist. 



Für die Beilagen danke ich herzlich. Die Literaturgeschichte interessiert mich sehr. Natürlich habe ich 
bisher nur darin blättern können und weiß nicht, wann ich zu genauerem Einblick Zeit finden werde. 

Nun wünsche ich Ihnen von Herzen, daß die Arbeit bald herauskommen und zu dem erhofften Erfolg 
führen möchte. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein 
1DER 2. TEIL DES MANUSKRIPTES VON DAS LITERARISCHE KUNSTWERK. 
2IM JPPF 5 BEFINDEN SICH EDITH STEINS BEITRÄGE ZUR PHILOSOPHISCHEN BEGRÜNDUNG DER 
PSYCHOLOGIE UND DER GEISTESWISSENSCHAFTEN, HALLE 1922. !
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Postkarte 
Polen 
Herrn Dr. Roman Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender 
Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38 

Poststempel: Breslau 6. 8. 30  
6. VIII. 30. 

L. I., 

heute erhielt ich Ihre Karte vom 5. aus Krakau. Ihr Ms. habe ich am 31. VII. an Niemeyer geschickt 
und vor einigen Tagen schon die Bestätigung aus Halle bekommen. Ebenfalls am 31. VII. schickte 
ich einen Brief  an Ihre Adresse nach Tatarów mit Bemerkungen über die Arbeit. Hoffentlich ist er 
nicht verloren gegangen. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
E. St. 

!
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Postkarte 
Polen. 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

Absender 
Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38 

Poststempel: Breslau 12. 8. 30  
12. VIII. 30. 

L. I., 

wenn Sie einen Vertrag mit N{{iemeyer}} haben und darin eine bestimmte Bogenzahl festgelegt wäre, 
müßten Sie sich wohl fügen. Andernfalls wäre es rechtlich nicht nötig, aber vielleicht taktisch klüger, 
wenn Ihnen die Beschleunigung des Druckes am Herzen liegt. 

In Eile viele Grüße  
Ihre  
E. St. 

!
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Postkarte 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Tatarów n/Prutem  
Dom. Gesia Diaczula 

Absender 
Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38 

Poststempel: Breslau 21. 8. 30  
20. VIII. 30. 

L. I., 

bitte, seien Sie zufrieden, wenn ich Ihren langen Brief  nur mit einer Karte beantworte. Ich habe sehr 
wenig Zeit und möchte Sie nur beruhigen, daß meine Kritik nur die allgemeine Behandlung des 



»Lebens«, nicht das Leben des Kunstwerks betraf. Wie ich schon in dem Brief  schrieb, möchte ich 
Ihnen durchaus nicht zu einer großen Umarbeitung raten, im Gegenteil von allem abraten, was den 
Druck verzögern würde. Natürlich habe ich nicht geglaubt, daß Sie diese Behandlung als eine 
»endgültige« geben, aber auch als »vorläufige« scheint sie mir nicht befriedigend. Freilich läßt sich 
etwas Befriedigendes in kurzer Form erst sagen, wenn man die großen Untersuchungen durchgeführt 
hat. 

Herzlichen Gruß Ihre  
E. St. 

!
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St. Magdalena, 22. X. 30. 

Lieber Herr Ingarden, 

gewiß warten Sie schon wieder sehr auf  eine Bestätigung, aber meine Zeit wird immer knapper. 

Eben habe ich die Vorrede gelesen. Daß der Zweck der Arbeit klar gelegt wird, ist gut und notwendig. 
Auch die Abgrenzung gegen Husserl kann nützlich sein. Da würde ich aber gern manches gekürzt 
sehen, was in der jetzigen Form einen falschen Eindruck machen könnte. So S. IVf. die Angaben über 
die Entstehung der Arbeit. Die wirken in ihrer peinlichen Genauigkeit doch wie eine Sicherung der 
Priorität (ich weiß, daß es nicht so gemeint ist, aber der Anschein ist da und kann durch die 
nachträgliche Versicherung des Gegenteils nicht aufgehoben werden). Ich würde an Ihrer Stelle den 
ganzen Abschnitt in einen Satz zusammenziehen. Aus demselben Grunde würde ich die Unterschiede 
nicht so in kleine Einzelheiten verfolgen, wie es S. VIIf. geschieht, sondern Nr. 5 und 6 weglassen. Es 
kann da leicht das peinliche Gefühl erweckt werden, als sollte Ihre Selbständigkeit recht nachdrücklich 
bewiesen werden. Der 1. Satz von Nr. 7 scheint mir als Ersatz für das Weggefallene zu genügen. 
Andererseits brauchte vielleicht Husserls praeeminentia1 nicht gar so dick aufgetragen zu werden. 
Solange ich keinen Bescheid habe, schicke ich das Ms. noch nicht an Niemeyer. Daß Husserl die 
Vorrede, wenn Sie in diesen Punkten die Sache noch etwas diskreter formulieren, übelnimmt, glaube 
ich nicht. Er hat mir auf  meine briefliche (sehr entschiedene) Stellungnahme lange Zeit nicht 
geschrieben. Kürzlich kam aber eine ausführliche Karte, die darauf  einging und so herzlich abgefaßt 
war wie nur möglich. Sein Schweigen ist meist nicht auf  Verstimmung zurückzuführen. 

Hoffentlich geht es Ihrem Jüngsten wieder gut. Mehr zu schreiben, gestattet die Zeit nicht. 

Herzlichst Ihre E. St. 
1VORRANG. !
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Beuron, 22. XII. 30. 

Lieber Herr Ingarden, 

verzeihen Sie, daß ich erst heute für das Buch1 danke. Ich habe es schon lange, aber es fehlte – wie so 
oft schon – die Zeit zum Schreiben. Ich freue mich, daß Sie es so weit haben, und wünsche ihm einen 
guten Erfolg. Immerhin: so schnell wird die neue Auflage nicht nötig sein, daß ich mich mit dem 
Fehler-Verzeichnis beeilen müßte. Sie sind meinem Thomas2 bei weitem vorausgeeilt. Mein Breslauer 
Buchhändler – Otto Borgmeyer – hat ihn in seinen Verlag genommen. Dessen Bruder, Franz 
Borgmeyer in Hildesheim, besorgt den Druck – seit Juni. Es geht eßlöffelweise mit wochen- und 
monatelangen Pausen, und ich muß jeden Eßlöffel durch Intervention bei beiden Brüdern 
herauslocken. Immerhin liegen schon einige, sehr gut gelungene Reindruckbogen vor, und bei etwas 
gutem Willen könnte der I. Band sehr schnell fertig gestellt werden. – Nun Ihr »Geschäft«. Wenn ich 
früher so »dilatorisch« geantwortet habe, wie Sie berichten (ich weiß nichts mehr davon), so war das 
nur eine Beruhigungspille für Sie. Im Ernst habe ich nie daran gedacht, von Ihnen etwas 
anzunehmen. Väter von 3 Söhnen brauchen so einen Zuschuß (königlich ist das Honorar sicher nicht) 
nötiger als eine virgo superadulta3, die im Kloster lebt. 

Nun genug von Geschäften! In 2 Tagen ist Heilige Nacht und ich darf  sie in meinem lieben Beuron4 
fast wie ein richtiger Mönch mit feiern. Ihnen und Ihrer ganzen Familie wünsche ich auch ein recht 
schönes Fest und ein glückliches neues Jahr. 

Mit herzlichen Grüßen  
Ihre  
Edith Stein 

Vielleicht fahre ich über Freiburg5 zurück. Von Koyré6 habe ich aus Montpellier schon ausführlichen 
Bericht. Es ist natürlich mit Paris nicht zu vergleichen. Aber es ist doch gut für ihn und für seine 
Frau, daß endlich ein sicheres Einkommen da ist und obendrein eine schöne, gesunde Umgebung. 
1DAS LITERARISCHE KUNSTWERK ERSCHIEN HALLE 1931; VIELLEICHT HANDELT ES SICH UM EIN 
VORAUSEXEMPLAR. 
2DES HL. THOMAS VON AQUINO UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE WAHRHEIT (QUAESTIONES DISPUTATAE DE 
VERITATE). IN DEUTSCHER ÜBERTRAGUNG VON EDITH STEIN. MIT EINEM GELEITWORT VON 
MARTIN GRABMANN. I. BAND (QUAESTIO 1–13), VERLAG VON OTTO BORGMEYER/
BUCHHANDLUNG, BRESLAU 1931. – II. BAND (QUAESTIO 14–29) 1932; DAS LATEINISCH-DEUTSCHE 
WÖRTERVERZEICHNIS 1934 (ALS GESONDERTES BEIHEFT). 
3ANSPIELUNG AUF 1 KOR 7, 26. DIE STUTTGARTER KEPPLERBIBEL, DIE ZUR ZEIT EDITH STEINS IN 
GEBRAUCH WAR, ÜBERSETZT: »JUNGFRAU, DIE SCHON ÜBER DAS BLÜHENDE ALTER HINAUS IST«. 
HIER SCHERZHAFT, ETWA: REICHLICH ALTE JUNGFER. 
4EDITH STEIN WAR IN BEURON VOM 20. 12. 1930 BIS 3. 1. 1931, GEMÄß GÄSTEBUCH DER PENSION 
MAYER. IN DIESER ZEIT FAND IN DER ABTEI DIE TAUFE VON ALICE REIS STATT. EDITH STEIN IST 
IM TAUFBUCH DER BENEDIKTINER-PFARREI ALS PATIN EINGETRAGEN. ALICE REIS, AM 17. 9. 1903 
IN BERLIN GEBOREN, FLÜCHTETE SPÄTER VOR DER JUDENVERFOLGUNG IN DIE NIEDERLANDE, 
WURDE WIE EDITH STEIN AM 2. 8. 1942 VERHAFTET UND TRAF IHRE PATIN IM SAMMELLAGER 
WESTERBORK WIEDER. SIE STARB WIE EDITH UND ROSA STEIN UND DIE ÜBRIGEN 
GEFÄHRTINNEN AM 9. 8. 1942 IN AUSCHWITZ-BIRKENAU. 



5EDITH STEIN VERLIEß BEURON AM MORGEN DES 3. 1., WEILTE AM 4. 1. IM KLOSTER DER 
BENEDIKTINERINNEN IN GÜNTERSTAL (ST. LIOBA) UND BESUCHTE WAHRSCHEINLICH AUCH 
HUSSERL, DENN HCHR S. 376 VERZEICHNET AM 14. JANUAR 1931: »NEULICH BESUCHTE UNS FRL. 
STEIN«. – IN BEURON SCHRIEB EDITH STEIN IHREN VORTRAG DAS WEIHNACHTSGEHEIMNIS 
NIEDER, DEN SIE AM 13. 1. IN LUDWIGSHAFEN HIELT. 
6KOYRÉ WAR ZUM AKADEMISCHEN JAHR 1930/31 ALS MAÎTRE DE CONFÉRENCES NACH 
MONTPELLIER BERUFEN WORDEN. !
Nr. 148-152: 1931 
148 
Postkarte: Kindergroschenkarte Nr. 1. Im Kindergarten.  
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 

20. II. 31. 

L. I., in größter Eile (weil, wie jetzt chronisch, in fast absurder Zeitbedrängnis) 1.) den herzlichsten 
Glückwunsch und Ausdruck meiner Freude1, 2.) als 1. bibliographische Notiz: Siegfried Behn, 
Philosophie d. Werte, Kösel & Pustet 1930, 3.) daß ich von Hering nichts weiß, 4.) daß ich von mir 
manches zu erzählen hätte, was Sie interessieren und auch freuen würde, daß es mir aber zum 
Erzählen keine Zeit läßt. 

Herzlichst 
Ihre E. St. 
1EDMUND UND MALVINE HUSSERL HATTEN AUCH IM FEBRUAR 1931 EIN 
GLÜCKWUNSCHSCHREIBEN AN INGARDEN GESANDT. DIESER BEMERKT DAZU: »DIE FREUDE 
HUSSERLS BEZIEHT SICH AUF DEN BESCHLUß DER HUMANISTISCHEN FAKULTÄT DER 
UNIVERSITÄT IN LEMBERG, MICH ZUM A. O. PROFESSOR ZU ERNENNEN.« DIE VERWIRKLICHUNG 
DES BESCHLUSSES VERZÖGERTE SICH NOCH BIS 1933 (BRI, S. 167). !
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Postkarte 
Polen! 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Lemberg (Lwów)  
Jabøonowskich 4 



Absender: Dr. E. Stein  
Breslau X  
Michaelisstr. 38. 

1. V. 31. 

L. I., 

zu einem Brief  komme ich nicht so schnell wieder. Ich möchte Ihnen aber bald sagen, daß Sie ganz 
unbedenklich nach Halle1 fahren könnten. Bei Kongressen geht es durchaus friedlich zu, und auch 
sonst ist die Stimmung nicht so, wie Sie meinen2. Damit Sie nicht meiner Weltfremdheit mißtrauen, 
habe ich meinen Schwager und andere Leute aus den Universitätskreisen gefragt. Sie haben auch nur 
den Kopf  geschüttelt über eine solche Befürchtung. 

In Eile herzlichen Gruß,  
E. St. 
1VOM 14.–16. 6. TRAF SICH DIE KANTGESELLSCHAFT IN HALLE; HUSSERL HIELT AM 16. 6. EINEN 
VORTRAG PHÄNOMENOLOGIE UND ANTHROPOLOGIE. VERMUTLICH HATTE INGARDEN ERWOGEN, 
DORTHIN ZU FAHREN. 
2INGARDEN VERMUTETE WOHL EINE RESONANZ AUF DIE DAMALIGE POLITIK DER POLNISCHEN 
REGIERUNG UNTER PILSUDSKI, WELCHE DIE DEUTSCHE AUßENPOLITIK DES REICHSKANZLERS 
BRÜNING ZU DURCHKREUZEN SUCHTE. !
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Breslau X, 14. VI. 31 

Michaelisstr. 38 

Lieber Herr Ingarden, 

Ihren letzten Brief  vom 21. V. erhielt ich in Wien. Ich war 2 Wochen dort1. Zu der Übersendung 
meines Thomas möchte ich noch anmerken, daß ich nur meine Hand auf  die Rezensionsexemplare 
gelegt habe, weil ich zu wenig Freiexemplare hatte, um meine Freunde zu versorgen. Eine kleine Notiz 
würde mir als Entgelt für den Verleger genügen; die Last einer großen Besprechung möchte ich 
niemandem aufbürden. Aber wenn Sie es für nützlich halten, in einer größeren Besprechung auf  das 
Werk hinzuweisen, und wenn Sie das gern tun wollen, werde ich das natürlich dankbar annehmen. 
Vom II. Bd. ist ein Teil gesetzt; jetzt ist der Druck unterbrochen (der Verleger will wohl erst die 
Wirkung des I. abwarten und hat etwas anderes dazwischen geschoben), soll aber bald wieder 
aufgenommen werden. Bisher habe ich von Fachleuten durchweg sehr anerkennende Urteile bekommen 
und bin natürlich froh darüber. – Husserl schickte mir seine Méd. Cart.2, ich hatte aber noch keine 
Zeit, sie zu lesen. Über seinen Berliner Vortrag3 brachten B.T. und Voss. Ztg4. große Berichte, die 



zeigen, daß sein Auftreten eine große Sensation war: aber eben, wie so etwas heute ist und besonders in 
Berlin ist – es ist den meisten Leuten um die Sensation und nicht um die Sache zu tun. 

Sie wollen wissen, was Pädagogische Akademien sind. Es sind die neuen Institute zur Ausbildung von 
Volksschullehrern. Die Lehrerbildung ist in den letzten Jahren fast in allen Bundesstaaten neu geregelt 
worden. In manchen (z. B. in Hamburg) haben die Universitäten sie übernommen. In Preußen sind 
eigene Akademien begründet worden, die erste in Münster, allmählich in andern Landesteilen; es sollen 
alle Provinzen damit versorgt werden. Es gibt kath., prot. und paritätische. Ich würde natürlich an 
eine katholische kommen. Die, an die ich kommen sollte, war zu Spandau geplant (1 Schnellzug-
Stunde von Berlin), und es war mir die Psychologie-Professur zugedacht. Sie wird aber wahrscheinlich 
auch 32 noch nicht kommen, weil das Geld fehlt. Ich bin nicht traurig darüber. Die Akademien sind 
zwar an sich günstig gestellt, als Lieblingskinder der Regierung reichlich ausgestattet; als Vorbildung 
wird Abitur verlangt, und es wird nur eine Elite von Schülern aufgenommen. Aber nach meinen 
Erfahrungen in Speyer erscheint mir ihre Aufgabe als eine fast unlösbare; Lehrer müssen erzogen 
werden; es hat keinen Sinn, daß ihnen etwas 2 Jahre lang akademisch vordoziert wird. – Ganz neu 
ist die Frage der Habilitation in Breslau an mich herangetreten. Qui vivra, verra5. Vorläufig gibt mir 
das neue Opus6 genügend zu tun. 

Herzliche Grüße Ihnen und Ihren Lieben  
Ihre E. St. 
1EDITH STEIN WAR EINGELADEN ZUM DRITTEN ÖSTERREICHISCHEN KATHOLISCHEN 
FRAUENTAG VOM 26.–31. 5. 1931, ZU DEM SICH PROMINENTE REFERENTEN AUS DEM IN- UND 
AUSLAND TRAFEN. ZUR DORTIGEN ZENTENARFEIER ZUM 700. TODESTAG DER HL. ELISABETH 
VON THÜRINGEN HIELT EDITH STEIN DEN VORTRAG ELISABETH VON THÜRINGEN – NATUR UND 
ÜBERNATUR IN DER FORMUNG EINER HEILIGENGESTALT (VGL. BRIEFE VOM 11. UND 23. 5. 1931 IN ESGA 
2, NR. 153, NR. 156). DER VORTRAG WURDE GEDRUCKT IN: DAS NEUE REICH. WOCHENSCHRIFT FÜR 
KULTUR, WISSENSCHAFT UND VOLKSWIRTSCHAFT, HG. VON A. SCHÖPFER UND J. MESSNER, WIEN, 
INNSBRUCK UND MÜNCHEN, 13, 37 (13. 6. 1931) UND 13, 38 (20. 6. 1931), FERNER IN ESW XII, S. 126–138 
(ESGA 19/20). 
2MÉDITATIONS CARTÉSIENNES, PARIS 1931 (BIBIOTHÈQUE DE LA SOCIÉTÉ FRANÇAISE DE 
PHILOSOPHIE). – DAS EXEMPLAR IM NACHLAß TRÄGT AUF DER VORDERSEITE DIE VON HUSSERLS 
HAND EINGETRAGENE WIDMUNG: »EDITH STEIN ZUGEEIGNET, MIT HERZLICHEN GRÜßEN IN 
TREUER GESINNUNG, VON EHUSSERL, FREIBURG, 13. V. 31« (EDITH-STEIN-ARCHIV D I 13). 
3HUSSERL HIELT IN BERLIN IN DER KANT-GESELLSCHAFT AM 10. 6. 1931 DEN VORTRAG 
PHÄNOMENOLOGIE UND ANTHROPOLOGIE. 
4BERLINER TAGEBLATT UND VOSSISCHE ZEITUNG (NACH DEM VERLEGER VOSS BENANNTE 
TAGESZEITUNG IN BERLIN, 1934 ERLOSCHEN). 
5»WER NOCH LEBT, WIRD'S SEHEN.« 
6DIE ALS HABILITATIONSSCHRIFT GEDACHTE STUDIE POTENZ UND AKT (ESGA 10). !
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Freiburg i. Br.-Günterstal  
St. Lioba, 29. XI. 31. 

Pax! 



Lieber Herr Ingarden, 

Ihr letzter Brief  (vom 27. IX.) traf  mich in Breslau kurz vor der Abreise. Vom 12. X. / 30. X. 
hatte ich im rheinisch-westfälischen Industriebezirk 15 Vorträge an 15 verschiedenen Orten zu halten, 
am 12. XI. noch mal einen in Bonn, zwischendurch war ich in Speyer, von Bonn fuhr ich hierher, um 
die Frage der Habilitation zu klären. Sie ist auf  Grund der allgemeinen Wirtschaftslage negativ 
entschieden worden; d. h. die beiden Fachleute haben mir die Habilitationsfähigkeit auf  Grund der 
früheren Leistungen und auch der neuen Arbeit zugesprochen, aber mir von einem offiziellen Versuch 
abgeraten, weil er bei der Fakultät und beim Ministerium nicht durchzusetzen wäre1. Die Aussichten 
auf  eine pädagog. Akademie sind auch völlig geschwunden, da keine neuen Akademien mehr gegründet 
und sogar einige bestehende aufgelöst werden. Einige Aussichten haben sich unterwegs eröffnet. Ich 
habe die eine nun zunächst ins Auge gefaßt: eine Dozentenstelle am Pädagogischen Institut in 
Münster, das als Zentrum der katholischen Pädagogik für ganz Deutschland anzusehen ist2. 
Hoffentlich wird das nun bis Ostern. Ich möchte natürlich das Wander- und Redeleben nicht immer 
fortsetzen. Mitte Januar muß ich nochmal zu Vorträgen nach Zürich3. Bis dahin will ich hier 
bleiben. Der Meister ist überaus lieb und herzlich; es tut ihm sehr leid, daß ich nicht hier bleiben 
kann. Gestern habe ich mit Kaufmann einen großen Spaziergang gemacht und mir von seinen 
aesthetischen Arbeiten erzählen lassen, die sich ja etwas mit den Ihren berühren. – Daß bei Ihnen 
ebenso wie bei uns das Kulturleben durch die Finanzlage eingeschnürt wird, habe ich aus Ihrem Brief  
mit Staunen gesehen; natürlich tut es mir sehr leid, daß auch Sie persönlich so davon betroffen werden. 
Koyrés letzte Karte mit seiner neuen Adresse kann ich leider nicht finden. Vielleicht erreicht es ihn, 
wenn Sie nach Montpellier an die Universität schreiben. Seine Hoffnung, bald nach Paris zurück zu 
können, hat sich nicht erfüllt. Von Hering verlautet seit längerer Zeit nichts. Darf  ich Ihnen schon 
heute, am 1. Adventssonntag, meine herzlichsten Weihnachtsgrüße für Sie und die Ihren mitschicken? 

Ihre  
E. St. 
1VGL. DAZU DIE ARBEIT VON HUGO OTT, EDITH STEIN UND FREIBURG, IN: FREIBURGER DIÖZESAN- 
ARCHIV, 107. BAND (3. FOLGE 39. BAND) 1987, S. 253–274. 
2DEUTSCHES INSTITUT FÜR WISSENSCHAFTLICHE PÄDAGOGIK, GEGR. 1922. DIE GRÜNDUNG 
GING VOR ALLEM AUF MARIA SCHMITZ ZURÜCK UND WURDE GETRAGEN VOM VEREIN 
KATHOLISCHER DEUTSCHER LEHRERINNEN (VKDL) UND DEM KATHOLISCHEN 
LEHRERVERBAND DEUTSCHLANDS. MARIA SCHMITZ, GEB. 5. 2. 1875 IN AACHEN, GEST. 9. 7. 1962 IN 
ESSEN, PÄDAGOGIN UND 1. VORSITZENDE DES VKDL, SETZTE SICH ZUERST FÜR DIE BERUFUNG 
EDITH STEINS ALS DOZENTIN EIN. – DAS INSTITUT BEFAND SICH, ALS EDITH STEIN AM 29. 2. 1932 
NACH MÜNSTER KAM, IM BORROMÄUM NAHE DEM DOMPLATZ, ZOG ABER BALD UM IN DIE 
ENGELSTR. 25. EDITH STEIN WAR MITGLIED DES VKDL. VON DIESEM VEREIN GING DIE ERSTE 
BEMÜHUNG UM EINE SELIGSPRECHUNG EDITH STEINS AUS. 
3DIE KATHOLISCHE FRAUENORGANISATION ZÜRICH LUD EIN ZU VIER VORTRÄGEN UNTER DEM 
THEMA »CHRISTLICHES FRAUENLEBEN«: FRAUENSEELE; FRAUENBILDUNG; FRAUENWIRKEN; 
FRAUENLEBEN IM LICHT DER EWIGKEIT (ESGA 13, S. 79–114). EDITH STEIN HIELT JEDEN VORTRAG 
ZWEIMAL: AM 18., 20, 25. UND 27. 1. 1932 IM KASINO AUSSERSIHL, DEM PFARRSAAL VON ST. PETER 
UND PAUL, UND AM 19., 21., 26. UND 28. 1. IM KATHOLISCHEN GESELLENHAUS AM WOLFBACH. DER 
SONNTAG, 24. 1., WAR EINER GROßEN ELISABETHFEIER IM GROßEN SAAL DER TONHALLE IN 
ZÜRICH VORBEHALTEN, BEI DER EDITH STEIN DEN VORTRAG HIELT: LEBENSGESTALTUNG IM GEIST 



DER HL. ELISABETH (ESW XI, S. 27–39; ESGA 19/20). – EDITH STEIN WOHNTE WÄHREND IHRES 
AUFENTHALTES IN ZÜRICH IN DER DREIKÖNIGSSTR. 34. !
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Beuron, 25. XII. 31. 

Lieber Herr Ingarden, 

den Tod Ihrer Mutter1 hatte ich durch Husserl erfahren. Ich dachte aber, daß Sie noch Näheres 
schreiben würden. Ich kann mir wohl denken, daß es schwere Tage für Sie waren und daß sie noch 
nachwirken. 

Die Freiburger Philosophen muß ich entschieden verteidigen. Honecker2 hat sich, obwohl er mich gar 
nicht kannte, große Mühe gegeben. Er hat sich vergeblich! bemüht, mir ein Privatdozentenstipendium 
vom Ministerium zu verschaffen, hat stundenlang mit mir und mit Husserl beraten. Da aber Leute, 
die keinerlei Versorgung haben, von d. Fakultät nicht mehr zugelassen werden, hat er mir schließlich 
geraten, lieber nicht einzureichen, um mir eine Zurückweisung zu ersparen. Heidegger war durchaus 
freundlich, wenn er mir auch die Sache als aussichtslos hinstellte. Er meinte, vor 1 Jahr wäre es noch 
ohne Schwierigkeiten gegangen. Und er hat sich meine Arbeit zum Lesen behalten und neulich über 2 
St. mit mir darüber gesprochen, in einer sehr anregenden und fruchtbaren Weise, so daß ich ihm 
wirklich dankbar bin. Was aus mir wird, weiß ich nun freilich nicht. Sollte bis nach meinen Züricher 
Vorträgen3 noch nichts entschieden sein, so würde ich Anfang Februar wieder nach Breslau gehen. 
Das Weihnachtsfest4 habe ich mir dadurch nicht trüben lassen. 28. XII./13. I. bin ich wieder in 
Freiburg-Günterstal St. Lioba. Koyré hat indessen den Ruf  nach Paris bekommen und wohnt dort 2 
rue Navarre. 

Herzlichst 
Ihre E. St. 
1WITOSLAWA RADWANSKA. 
2MARTIN HONECKER, GEB. 9. 6. 1888 IN BONN, GEST. 20. 10. 1941 IN FREIBURG, PROFESSOR FÜR 
CHRISTLICHE PHILOSOPHIE IN FREIBURG. 
3VGL. BR. 151, ANM. 3. – DIE VORTRÄGE EDITH STEINS IN ZÜRICH WURDEN VERÖFFENTLICHT IN: 
MÄDCHENBILDUNG AUF CHRISTLICHER GRUNDLAGE. ORGAN DER ABTEILUNG FÜR HÖHERE 
MÄDCHENBILDUNG DES VEREINS KATHOLISCHER DEUTSCHER LEHRERINNEN UND DES 
VERBANDES KATHOLISCHER DEUTSCHER PHILOLOGINNEN, 1. UND 2. VORTRAG IN 28, 6 (20. MÄRZ 
1932) S. 161–174, 3. UND 4. VORTRAG IN 28, 7 (5. APRIL 1932) S. 193–205; NACHDRUCK IN ESGA 13, S. 79–
114. 
4IN BEURON FINDET SICH IM GÄSTEBUCH DER PENSION MAYER IHR EINTRAG: »… 
GNADENREICHE WEIHNACHTEN 22./28. XII. 31, E. STEIN«. !
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Münster in Westfalen, 9. III. 32. 

Collegium Marianum. 

Lieber Herr Ingarden, 

Ihr letzter Brief  ist mit mir in Zürich – Beuron – Freiburg1 gewesen und schließlich mit hierher 
gereist. Seit dem 29. II. bin ich hier. 

Sie schrieben damals, Sie hätten Husserl gefragt, wie er sich zum Problem des Todes stelle. Ich habe 
versucht, ihn darauf  zu sprechen zu bringen, unbarmherzig nach allen Abschweifungen immer wieder 
darauf  hingelenkt – aber vergeblich. Er verfolgte den Strom immer rückwärts (übrigens ohne die Frage 
der Geburt hinreichend zu klären) und war nicht vorwärts zu bringen. Es ist noch viel schwerer als 
früher, mit ihm sachlich zu diskutieren. In seinen Bahnen kann er noch erstaunlich intensiv und zäh 
arbeiten, aber ihn herauszubringen ist kaum noch möglich. Er möchte gern jetzt noch systematisch die 
ganze Transzendentalphilosophie aufbauen und alle seine älteren Untersuchungen mit den nötigen 
Verbesserungen darin einordnen (utopische Arbeitspläne!) – außerhalb gibt es nichts mehr. Persönlich 
ist er immer lieber, wärmer und herzlicher geworden; darum sind mir die Freiburger Monate wertvoll 
und ich bin nicht leicht von ihm weggegangen. – Sie fragten, ob ich meine Arbeit »über Thomas und 
Husserl« aufgeschrieben hätte. Das ist es nicht. Es ist eine systematische Arbeit über »Akt und 
Potenz«, die nur die Problematik von Thomas aus entwickelt und sich dann zu meinem »System d. 
Philosophie« – und das ist freilich eine Auseinandersetzung zwischen Thomas und Husserl – 
auswächst. Dies zu schreiben war ja meine Arbeit im letzten Sommer, um derentwillen ich von Speyer 
wegging (ich habe es nie bereut, trotz der wirtschaftlichen Krisis). Es ist ein Ms. von über 450 
Maschinenseiten, das ich Husserl, Heidegger und Honecker vorgelegt habe. Mit Heidegger hatte ich 
eine sehr schöne, fruchtbare Aussprache darüber. Für den Druck müßte es noch einmal gründlich 
durchgearbeitet werden2. Wann ich dazu komme, weiß ich nicht. Denn ich gehöre ja nun seit dem 1. 
III. zum Deutschen Institut für wissenschaftliche Pädagogik (der katholischen Zentralstelle für ganz 
Deutschland) und muß mich in die psychologische und pädagogische Literatur einarbeiten, um die ich 
mich seit bald 20 J. sehr wenig gekümmert habe. Ich habe im Sommer Semester bestimmt Vorlesungen 
über Probleme der neueren Mädchenbildung3 zu halten und vielleicht auch noch ein Kolleg über die 
Synthese der philosophischen Disziplinen in der Erziehung und Bildung (falls der Mann, der es bisher 
gehalten hat, wegberufen würde)4. Vorher habe ich aber noch in der Osterwoche Vorträge in München 
zu halten (1. und 3. IV. im Bayrischen Rundfunk5) und werde wohl die Gelegenheit benutzen, auf  
der Hinfahrt doch noch mal Karwoche u. Ostern in Beuron6 zu sein. Ab 5. IV. etwa wieder hier. 

Mit herzlichen Grüßen und Wünschen Ihre  
E. St. 



1ZU DEN ZÜRCHER VORTRÄGEN VGL. BR. 151, ANM. 3. EDITH STEIN VERLIEß ZÜRICH AM 30. 1., 
UM NACH BEURON ZU FAHREN. IM GÄSTEBUCH DER FAMILIE MAYER BEFINDET SICH ÜBER 
DIESEN AUFENTHALT KEIN EINTRAG. IN BEURON HAT SIE AUCH EINIGE MALE ANDERSWO 
QUARTIER BEZOGEN. 
2DIESE ARBEIT WURDE 1998 IN ESW XVIII VERÖFFENTLICHT, BEARBEITET DURCH HANS RAINER 
SEPP; DEMNÄCHST IN ESGA 10. 
3DIE VORLESUNG FAND 14TÄGIG AM SAMSTAG VON 18.30 H – 20 H STATT. EDITH STEIN HAT DIE 
ERSTEN DREI ABSCHNITTE DER VORLESUNG FÜR DEN ABDRUCK IN DER BENEDIKTINISCHEN 
MONATSSCHRIFT (BEURON) LEICHT ÜBERARBEITET, HIER UNTER DEM TITEL PROBLEME DER 
FRAUENBILDUNG IN JG. XIV, HEFT 9–10, S. 356–371 UND HEFT 11–12, S. 436–444; JG. XV HEFT 1–2, S. 24–
44 UND HEFT 3–4, S. 110–122. IN ESGA 13, S. 127–208 FINDET SICH DER TEXT UNTER DEM 
URSPRÜNGLICHEN TITEL PROBLEME DER NEUEREN MÄDCHENBILDUNG. 
4BERNHARD ROSENMÖLLER, GEB. AM 17. 4. 1883 IN HAMBURG, GEST. AM 19. 3. 1974 IN MÜNSTER, 
LAS IM SOMMERSEMESTER 1932 ÜBER »DIE SYNTHESE DER PHILOSOPHISCHEN DISZIPLINEN IM 
RAHMEN DER BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSLEHRE«. 1934 WURDE ER NACH BRAUNSBERG/
OSTPREUßEN UND 1937 NACH BRESLAU BERUFEN. DORT KAM ER IN ERNSTE SCHWIERIGKEITEN 
WEGEN SEINER KATHOLIZITÄT UND SEINES EINTRETENS FÜR VERFOLGTE JUDEN. ER 
VERSORGTE AUCH DIE IN BRESLAU ZURÜCKGEBLIEBENEN SCHWESTERN STEIN MIT 
LEBENSNOTWENDIGEM. 
5IN DEN ARCHIVEN DES BR WAR ÜBER EDITH STEINS VORTRÄGE NICHTS AUFZUFINDEN. 
(UNTERLAGEN ÜBER JÜDISCHE REFERENTEN SOLLEN IM DRITTEN REICH VERNICHTET 
WORDEN SEIN; MANCHES GING WOHL AUCH DURCH DEN KRIEG VERLOREN.) IN DER 
ZEITSCHRIFT FRAUENLAND, DEM ORGAN FÜR DIE HAUSFRAUEN- UND LANDFRAUEN-
VEREINIGUNGEN DES KATHOLISCHEN DEUTSCHEN FRAUENBUNDES, FINDET SICH EINE ANZEIGE 
(1932, HEFT 6, S. 46) ÜBER EDITH STEINS VORTRAG FRAGEN DER MÜTTERLICHEN ERZIEHUNGSKUNST 
AM FREITAG, DEN 1. 4. NACH EDITH STEINS BRIEF VOM 20. 3. 32 AN ELLY DURSY (ESGA 2, NR. 247) 
SPRACH SIE DARÜBER AUCH AM 3. 4. DAS MANUSKRIPT IST IN ZWEI GETRENNTEN 
ABHANDLUNGEN VERFAßT UND MIT DEN BEIDEN OBIGEN DATEN VERSEHEN. – AM NACHMITTAG 
DES 3. 4. SPRACH EDITH STEIN BEIM JUNGEN FRAUENKREIS DES FRAUENBUNDES ÜBER DIE 
GEISTIGE LAGE DER FRAU IN DER JETZTZEIT. ES GIBT KEINEN ANHALTSPUNKT FÜR EINE 
SCHRIFTLICHE FASSUNG ODER EINEN DRUCK. – DIE VERBINDUNG ZUM BR KAM VERMUTLICH 
ZUSTANDE DURCH MARIE BUCZKOWSKA (GEB. 18. 4. 1884 IN WIEN-MÖDLING, GEST. 16. 10. 1968 IN 
MÜNCHEN), DIE IN DER »STUNDE DER FRAU« DES BR TÄTIG WAR UND EDITH STEIN VOM 
FRAUENBUND HER KANNTE. MARIE BUCZKOWSKA WURDE 1933 AUS DIESEM AMT ENTFERNT, 
KAM ABER 1948 ALS VERTRETERIN DER CHRISTLICHEN FRAUENVERBÄNDE BAYERNS IN DEN 
RUNDFUNKRAT, DEM SIE LANGE JAHRE ANGEHÖRTE. – WÄHREND DIESES AUFENTHALTS IN 
MÜNCHEN WOHNTE EDITH STEIN IN HAUS VENIO, DAMALS BAADER STR. 56 A; S. DIE DORTIGE 
CHRONIK. EDITH STEIN TRAF DORT AUCH ALOIS MAGER OSB, ERICH PRZYWARA SJ UND 
WAHRSCHEINLICH AUCH GERTRUD VON LE FORT. 
6EDITH STEIN WAR IN BEURON VOM 19.–29. ODER 30. 3. (OSTERN WAR AM 27./28. MÄRZ). !
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Münster i. W., 29. IV. 32 

Collegium Marianum. 

Lieber Herr Ingarden, 

jedesmal fasse ich den guten Vorsatz, bald zu antworten (Ihr Brief  vom 13. III. war wieder mit in 
Beuron u. München), aber nie läßt er sich ausführen. Ich muß mich jetzt durch eine unendliche Flut 
psychologischer, pädagogischer u. Frauenliteratur durcharbeiten. Aber beim Ausarbeiten der 
Vorlesungen bin ich doch sehr schnell zu philosophischen Fragen gelangt. Und es ist sehr 



wahrscheinlich, daß der Professor, der jetzt nebenamtlich am Institut die Philosophie liest, bald 
wegberufen wird, und dann soll sie mir zufallen. In den letzten Wochen ist in rasendem Tempo mein 
II. Thomas- Band gesetzt worden, angeblich soll der Druck am 20. V. abgeschlossen sein. Daß ich 
Ihnen von der großen Arbeit des letzten Sommers1 im letzten Brief  zum erstenmal geschrieben haben 
soll, erscheint mir mehr als unwahrscheinlich. Ich weiß zwar bei meiner Riesenkorrespondenz 
gewöhnlich nicht, was ich an wen geschrieben habe. Aber ich habe Ihnen doch sicher mal von Breslau 
aus geschrieben. Und was sollte ich dann anderes geschrieben haben als von dieser Arbeit, derentwegen 
ich von Speyer wegging und die damals meine Hauptbeschäftigung war? Ich vermute also einen lapsus 
Ihres Gedächtnisses (den ich gut verstehen und gar nicht übelnehmen würde). Hier habe ich nur einen 
Abzug, den ich nicht gut aus der Hand geben kann. Es liegen aber noch welche bei Honecker und 
Heidegger; ich hatte nur noch keine Zeit sie einzufordern. Vielleicht wäre es auch besser, wenn Sie bis 
zum Druck warteten, 1.) weil ich wohl noch manches ändern werde; 2.) weil ich noch mit Schauder 
daran denke, was für Schwierigkeiten es gemacht hat, bis mir auf  der Post in Speyer Ihr Ms. 
(Literarisches Kunstwerk) zur Rücksendung abgenommen wurde. – Im Sept.–Okt. muß ich in Aachen 
einen Kursus über die Anthropologie des hl. Thomas halten2. Zur Vorbereitung bleibt mir nur der 
August: zugleich die einzige Zeit, um nach Breslau zu fahren (ich war seit Oktober nicht mehr zu 
Hause), davon werde ich nicht gut etwas streichen können. Aber sicher stünde Ihrem Besuch in 
Schlesien gar nichts im Wege. Meine Angehörigen wunderten sich schon im letzten Jahr über die 
absurde Idee, daß das Schwierigkeiten machen sollte3. – Ich habe den Meister bis zuletzt von Ihnen 
nie anders als mit großer Liebe sprechen hören. Sachlich freilich kommen wir alle nicht mehr in 
Betracht: denn wenn wir den Idealismus kapiert hätten, müßten wir zustimmen. Nach seiner 
Überzeugung hat er nur einen Schüler, und das ist Fink4. Kaufmann oder Becker betrachtet er 
durchaus nicht als ihm zugehörig. Darum glaube ich auch nicht recht an ein organisiertes Vorgehen 
gegen Sie. 

Koyré ist jetzt an der Sorbonne (Paris, 2 rue Navarre). Im Mai soll er nach Köln kommen (wegen 
Schelers Nachlaß5), dann wird er mich wohl besuchen.6 Alles Gute und herzliche Grüße 

Ihre E. St. 
1DIE ALS HABILITATIONSSCHRIFT GEDACHTE ABHANDLUNG POTENZ UND AKT. 
2DIESER KURSUS KAM NICHT ZUSTANDE – »ZUM GLÜCK FÜR MICH« SCHREIBT EDITH STEIN AM 
28. 8. 1932 AN ADELGUNDIS JAEGERSCHMID (ESGA 2, NR. 216). 
3SIEHE BR. 149, ANM. 2. 
4EUGEN FINK, GEB. 11. 12. 1905 IN KONSTANZ, GEST. 25. 7. 1975 IN FREIBURG; SEIT 1928 ASSISTENT 
UND NÄCHSTER MITARBEITER HUSSERLS BIS ZU DESSEN TOD, AUCH IN DER ZEIT, ALS DIESER 
ALS JÜDISCHER PHILOSOPH IN MIßKREDIT GEKOMMEN UND VEREINSAMT WAR. FINK 
ARBEITETE MIT LUDWIG LANDGREBE NACH HUSSERLS TOD AM HUSSERL-ARCHIV IN LÖWEN. 
VON 1948 BIS 1971 WAR ER ORDINARIUS IN FREIBURG. 
5MARIA SCHELER UND HEIDEGGER HATTEN ALEXANDRE KOYRÉ, WALTER F. OTTO, ADHÁMAR 
GELB UND PAUL-LUDWIG LANDSBERG ZU BERATUNGEN EINGELADEN ÜBER DIE EDITION VON 
SCHELERS NACHLAß. 
6KOYRÉ BESUCHTE EDITH STEIN IN MÜNSTER AM FRONLEICHNAMSTAG, 26. MAI 1932. 



!
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Münster i. W., 11. XI. 32 

Collegium Marianum 

L. I., 

oft habe ich in den letzten Monaten an Sie gedacht und mir einige Sorge gemacht, ob Sie etwa krank 
seien oder vielleicht jemand von Ihren nächsten Angehörigen. Aber der Entschluß, mich zu erkundigen, 
kam nicht zur Reife – aus demselben Grunde, aus dem Sie nicht schrieben. Mit Heinrich Scholz habe 
ich hier eine sehr alte Bekanntschaft erneuert. Aber nach den Ferien sprach ich ihn noch nicht, bekam 
also auch Ihre Grüße noch nicht ausgerichtet. – Meine Arbeit über Akt u. Potenz1 habe ich nach 
meiner Rückkehr hierher seit einem Jahr zum erstenmal wieder vorgenommen, 1.) um festzustellen, 
was noch daran revisionsbedürftig sei – und das ist erheblich viel; 2.) um zu sehen, was ich daraus 
für meine Vorlesung (Aufbau der menschlichen Person)2 brauchen könne – das ist auch allerhand, 
aber es muß doch alles neu durchgedacht u. geformt werden, und so nimmt mir das die meiste Zeit. 
Und da noch einige andere Dinge nebenher laufen, ist wenig Aussicht, daß ich bald an das 
systematische Durcharbeiten jener Arbeit komme. Münster ist eine wunderschöne Stadt, die Ihnen auch 
gefallen würde. Die Arbeit würde mir sicher große Freude machen, wenn ich besser dafür ausgerüstet 
wäre. Aber ich sehe immer deutlicher, wie völlig ich dem Wissenschaftsbetrieb entfremdet war, und so 
brauche ich für alles unverhältnismäßig viel Aufwand an Zeit und Energie und komme mir doch wie 
ein blutiger Dilettant vor. 

Im September habe ich eine sehr schöne Arbeitstagung der Société Thomiste in Juvisy3 bei Paris 
mitgemacht (etwa 35 persönlich eingeladene Teilnehmer, darunter 6 Deutsche4). Thema: 
Phänomenologie u. ihre Bedeutung für die thomistische Philosophie. Bei der Gelegenheit habe ich Paris 
kennen gelernt; ich war 10 Tage bei Koyrés. Unterwegs traf  ich Frau Conrad in Heidelberg5 und 
war einen Tag bei Hering in Straßburg. Frau Conrad hat sehr Schönes in der letzten Zeit gearbeitet6: 
einen kleinen Aufsatz in der Zeitschrift Catholica (Paderborn) über die »Bedeutung eines 
substanziellen Seinsbegriffs für eine theistische Metaphysik«, einen über »Metaphysik und ihre 
methodische Stelle« in den Philosophischen Heften (Berlin-Wannsee); dieser 2. enthält eine prachtvolle 
Kritik von Nikolai Hartmann. Eine größere Arbeit über Stufen des Seins ist noch nicht gedruckt. Sie 
liegt seit einigen Monaten in England, um Frau Conrad ein Stipendium für 3 J. im Newnham-
College – Cambridge zu erwirken. Ich warte von Tag zu Tag auf  Nachricht, ob die Entscheidung 
endlich gefallen sei7. 

Ich wollte Sie schon immer fragen, ob Sie den 1. Band meiner Thomas- Übertragung behalten oder 
weitergegeben haben. Ein Rezensionsexemplar des 2. Bdes. gibt der Verleger nur an Leute, die den 1. 



besprochen haben. Wenn Sie aber beide Bände nicht haben und gern hätten, würde ich sie Ihnen so 
schicken. 

Daß Sie auf  einem Wege sind, bei dem Ihnen eine Begegnung mit mir immerhin möglich scheint, ist 
mir natürlich eine sehr willkommene Nachricht. 

Mit herzlichen Grüßen, auch an Ihre Frau und Ihre Söhne  
Ihre Edith Stein 
1EDITH STEIN ZITIERT DEN TITEL IHRER ARBEIT ÖFTER UMGEKEHRT; EIGENTLICH: POTENZ UND 
AKT. 
2ESGA 14. 
3DORT HATTEN DIE FRANZÖSISCHEN DOMINIKANER EIN GROßES KLOSTER MIT 
STUDIENKOLLEG. 
4DIE SECHS EINGELADENEN DEUTSCHEN WAREN: DANIEL FEULING OSB, ALOIS MAGER OSB 
(BEIDE BEURON), FRITZ-JOACHIM V. RINTELEN (MÜNCHEN), BERNHARD ROSENMÖLLER, EDITH 
STEIN (BEIDE MÜNSTER) UND GOTTLIEB SÖHNGEN (BONN). 
5HEDWIG CONRAD-MARTIUS WEILTE IN HEIDELBERG WEGEN EINES 
KRANKENHAUSAUFENTHALTS. SIE BESUCHTE MIT EDITH STEIN DIE ABTEI NEUBURG BEI 
HEIDELBERG, WO SIE P. PETRUS JANS TRAFEN UND WO EDITH STEIN MIT P. DANIEL FEULING 
SPRACH. DIESER ERZÄHLT IN SEINEN ERINNERUNGEN (ORIGINAL IM ARCHIV DES KÖLNER 
KARMEL: G I/FE/1946), DAß ER SCHWIERIGKEITEN MIT SEINEM FRANZÖSISCHEN REFERAT FÜR 
JUVISY HATTE UND DAß EDITH STEIN IHM VOR BEGINN DER TAGUNG NOCH EINE ARBEIT VON 
KOYRÉ BESORGTE, AUS DER ER SICH ÜBER DIE FRANZÖSISCHE TERMINOLOGIE UNTERRICHTEN 
KONNTE. PRÄSIDENT DER TAGUNG WAR JACQUES MARITAIN. FEULINGS VORTRAG LE 
MOUVEMENT PHÉNOMÉNOLOGIQUE: POSITION HISTORIQUE, IDÉES DIRECTRICES, TYPES PRINCIPAUX 
UND DIE ANSCHLIEßENDE DISKUSSION MIT AUSFÜHRLICHEN BEITRÄGEN VON EDITH STEIN 
SIND ABGEDRUCKT IN LA PHÉNOMÉNOLOGIE. JOURNÉES D' ÉTUDES DE LA SOCIÉTÉ THOMISTE, JUVISY 
1932. 
6ZU DEN BEIDEN ERWÄHNTEN ARBEITEN VGL. DEN FOLGENDEN BRIEF. AUS DER GRÖßEREN 
ARBEIT ÜBER STUFEN DES SEINS ERSCHIEN DER HAUPTTEIL GRUNDFORMEN DES SEINS – STOFF 
UND GEIST ERST IN NEU BEARBEITETER FASSUNG ALS ZWEITER TEIL VON DAS SEIN, MÜNCHEN 
1957. 
7CONRAD-MARTIUS HATTE SICH FÜR DAS STIPENDIUM BEWORBEN, UM EINE ARBEIT ÜBER 
ONTOLOGIE IN IHREM VERHÄLTNIS ZUM IDEALISMUS UND REALISMUS, SACHLICH UND HISTORISCH 
DARGESTELLT, SCHREIBEN ZU KÖNNEN, DIE NACH DER NEGATIVEN ENTSCHEIDUNG 
UNAUSGEFÜHRT BLEIBEN MUßTE. URSPRÜNGLICH WAR EDITH STEIN SELBST FÜR DIESES 
»RESEARCH FELLOWSHIP« IN CAMBRIDGE VORGESCHLAGEN WORDEN DURCH DIE DORTIGE 
VORGÄNGERIN ELLEN SOMMER-VON SECKENDORFF, HATTE ABER WEGEN DER VERPFLICHTUNG 
IN MÜNSTER IHRERSEITS AUF H. CONRAD-MARTIUS VERWIESEN. !
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Münster i. W., 18. XII. 32 

Collegium Marianum 

Lieber Herr Ingarden, 

mit den herzlichsten Wünschen zum Weihnachtsfest und zum neuen Jahr wenigstens eine kurze 
Beantwortung Ihrer Fragen. Die an Koyré gehen an ihn weiter mit der dringenden Bitte, sie zu 
beantworten. Er ist Ihnen natürlich nicht böse, sondern hat die Sache einfach verbummelt. (Er selbst 
sagt in solchen Fällen: ich bin ein Schwein.) 



Die beiden Arbeiten von H. Conrad-Martius sind: 

1.) Die fundamentale Bedeutung eines substanzialen Seinsbegriffs für eine theistische Metaphysik 
(Catholica, Zf. Vierteljahrsschrift für Kontroverstheologie, 1. Jg., 2. Heft, April 1932, Verlag des 
Winfriedbundes, Paderborn. – N. b. Frau Conrad ist nicht katholisch!) 

2.) Bemerkungen über Metaphysik und ihre methodische Stelle. Enthaltend eine Auseinandersetzung 
mit Nikolai Hartmanns »kritischer Ontologie«. (Philosophische Hefte, herausgegeben von Maximilian 
Beck, Berlin- Wannsee 1932) 

Im nächsten Band von Koyrés Recherches (die Sie sicher sehr interessieren würden) kommt auch ein 
Beitrag von Fr. Conrad: Über Dasein, Substanz, Seele1. 

Wegen meines Thomas brauchen Sie sich keine Mühe zu machen. Ich bin nicht traurig, wenn keine 
Besprechung kommt. Und wenn es Ihnen Freude macht, dann behalten Sie den Band und schreiben es 
mir; dann lasse ich Ihnen den II. schicken. 

Neulich hat sich eine studierende Klosterfrau von mir Ihr literarisches Kunstwerk geliehen, weil 
Günther Müller2 es in seinem Literaturkolleg empfohlen hatte. 

Viele herzliche Grüße  
Ihre  
Edith Stein 
1L' EXISTENCE, LA SUBSTANTIALITÉ ET L'ÂME, IN: RECHERCHES PHILOSOPHIQUES II, PARIS 1932/33, S. 
148–181. DER DEUTSCHE ORIGINALTEXT WURDE VERÖFFENTLICHT IN: HEDWIG CONRAD-
MARTIUS, SCHRIFTEN ZUR PHILOSOPHIE I, MÜNCHEN 1963; DORT AUCH WIEDERABDRUCK DER 
BEIDEN OBEN GENANNTEN ARBEITEN. 
2GÜNTHER MÜLLER, HUSSERL-SCHÜLER AUS GÖTTINGEN, GEB. 15. 12. 1890 IN AUGSBURG, GEST. 
9. 7. 1957 IN BAD HONNEF, PROFESSOR IN FREIBURG/SCHWEIZ, IN MÜNSTER UND BONN, 
BEDEUTENDER LITERATURKRITIKER. – EDITH STEIN ERWÄHNT IHN IN DEN AUFZEICHNUNGEN 
ÜBER GÖTTINGEN ESGA 1, 205; 253. !
Nr. 157-159: 1933 
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Münster i. W., 25. I. 33 

Collegium Marianum. 

Lieber Herr Ingarden, 

Ihren lieben Brief  vom 2. I. habe ich in Berlin bekommen, wo unser Institut einen Ferienkursus gab. 
Dann war ich 2 Tage in Breslau und kam in einem ähnlichen Ermüdungszustand zurück, wie Sie 
ihn schilderten. Sonst hätte ich schon eher Ihre Fragen beantwortet, d. h. Ihnen wenigstens geschrieben, 



daß es mir vorläufig nicht möglich ist, Ihre Idealismusarbeit noch einmal zu lesen und ebensowenig, 
Hartmanns Buch (das mich sachlich sehr interessieren würde, weil ich mich mit dem Thema selbst 
beständig herumschlage) zu studieren und mit Ihrem lit. Kunstwerk zu vergleichen. Ich bin sehr 
untüchtig. Ich kann selbst von dem Notwendigsten, was ich zu tun hätte, nur einen kleinen Bruchteil 
bewältigen. 

Schreiben Sie doch mal an Frau Conrad um Separata. Es ist möglich, daß Sie wenigstens das eine 
oder andere von ihr bekommen können. Die Sachen, die Sie so nicht bekommen, würde ich Ihnen ev. 
auf  kurze Zeit leihweise schicken. Eben hat sie wieder eine sehr schöne Kritik von Heideggers Sein u. 
Zeit im »Kunstwart« veröffentlicht1. Den gibt es doch wohl bei Ihnen? 

Kenner der Scholastik und des hl. Thomas bin ich leider noch immer nicht. Bei Thomas spielt die 
Frage der verschiedenen Seinsweisen natürlich überall eine Rolle. De ente et essentia2, die Quaestiones 
disputatae de potentia, auch de veritate geben sicher viel dafür, dann wohl die Aristoteleskommentare, 
bes. zur Metaphysik. Eine verhältnismäßig knappe und schöne Orientierung über Thomas finden Sie 
in Gilsons3 »Le Thomisme«. Zur Orientierung über die Scholastik wird Ihnen Grabmanns 
»Geschichte der scholastischen Methode«4 sehr nützlich sein, obwohl (oder vielleicht weil) er reiner 
Historiker ist. 

Wenn Prof. Stepa5 eine Besprechung des I. Thomas-Bandes schreibt, bitte ich ihn, 2 Belegexemplare 
an den Verleger zu schicken und sich den II. Bd. als Rezensionsexemplar einzufordern. Dann 
bekommt er ihn sicher. Und wenn er die Rezensionsexemplare I und II in seinem Besitz hat, dann 
will ich Ihnen gern für Ersatz sorgen. 

Nehmen Sie für heute mit diesen spärlichen Zeilen vorlieb und schon heute herzliche Glückwünsche zu 
Ihrem Geburtstag, der doch jetzt bald kommt. 

Mit herzlichen Grüßen an Sie und die Ihren  
Ihre  
Edith Stein 
1HEIDEGGERS ›SEIN UND ZEIT‹ IN: DEUTSCHE ZEITSCHRIFT (VORMALS KUNSTWART) 46, 4 (1933); JETZT 
EBENFALLS IN SCHRIFTEN ZUR PHILOSOPHIE I. 
2EDITH STEIN HAT DE ENTE ET ESSENTIA ÜBERSETZT UND DABEI DEN TITEL GEWÄHLT: DAS 
SEIENDE UND DAS WESEN (HANDSCHRIFT IM EDITH-STEIN-ARCHIV IN KÖLN, B I 5). DIE VON 
RUDOLF ALLERS, EINEM FREUND EDITH STEINS, BESORGTE ÜBERSETZUNG TRÄGT DEN TITEL 
ÜBER DAS SEIN UND DAS WESEN, HEGNER WIEN 1936. EIN EXEMPLAR BEFINDET SICH IM NACHLAß 
EDITH STEINS (D I 22). ERSTAUSGABE IN ESGA 24. 
3ÉTIENNE GILSON, GEB. 13. 6. 1884 IN PARIS, GEST. 19. 9. 1978 IN CRAVAN/YONNE, WAR MITGLIED 
DER ACADÉMIE FRANÇAISE IN PARIS. LE THOMISME ERSCHIEN 1927 IN 3. AUFL. 
4MARTIN GRABMANN, GESCHICHTE DER SCHOLASTISCHEN METHODE, 2 BDE., FREIBURG 1909 
UND 1911. 
5JAN STEPA (1892–1959) WAR ORDINARIUS FÜR PHILOSOPHIE IN LEMBERG, KATHOLISCHER 
GEISTLICHER UND SPÄTER ERZBISCHOF VON TARNOW. SEINE REZENSION ERSCHIEN IN: 
PRZEGLAD FILOZOFICZNY 36 (1933), S. 296 F. 



!
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Postkarte 
Herrn Dr. R. Ingarden  
Jabøonowskich 4  
Lemberg (Lwów)  
Polen 

Absender 
Dr. E. Stein  
Köln-Lindenthal 
Dürenerstr. 89. 

Poststempel: Kassel 13. 10. 33  
13. X. 33. 

L. I., 

lange haben wir nichts von einander gehört. Ich war die letzten beiden Monate bei meiner Mutter und 
bin jetzt auf  dem Wege nach Köln, um morgen dort ins Kloster der Karmeliterinnen1 einzutreten. Es 
ist ein alter Plan, der durch die Zeitverhältnisse zur Reife gekommen ist. 

Ihnen und Ihren Lieben alle guten Wünsche und herzliche Grüße 

Ihre  
E. St. 

1Veraltete Form für Karmelitinnen. Der Kölner Karmel befand sich damals in Köln-Lindenthal, 
Dürener Straße 89. Edith Stein gibt schon diesen Absender an. Sie übernachtete bei ihren Freunden, 
Hedwig und Dr. Siegfried Spiegel, die ganz in der Nähe in der Uhlandstr. 15 wohnten, und trat am 
folgenden Tag in die Klausur ein. 

!
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Pax Xi.1 

Köln-Lindenthal, 27. XI. 33 

Dürenerstr. 89. 

Lieber Herr Ingarden, 



vor Adventsbeginn erledigen wir gern unsere Briefschulden, weil wir dann möglichst frei von äußeren 
Verpflichtungen sein möchten. So sollen auch Sie jetzt den ersten Gruß aus der stillen Zelle haben. Ich 
konnte es mir wohl denken, daß Sie diesen Schritt nicht gleich mit Freuden begrüßen würden. Aber 
eigentlich sollten alle meine alten Freunde sich mit mir freuen, daß ich endlich dort gelandet bin, wo 
ich längst hingehörte. Es war ja für mich durchaus kein neuer Entschluß, sondern nur die Ausführung 
eines sehr alten, wozu die Zeitverhältnisse den Anstoß gaben. Und für niemanden, der mir nahestand, 
bedeutet es einen Verlust, sondern alle sollen Anteil haben an dem Gewinn, den es mir bringt. Ich 
glaube, wir werden uns nicht einmal seltener sehen als sonst, denn wenn Sie einmal nach Deutschland 
kommen könnten, würden Sie mich ja doch besuchen. Und die Angelegenheiten meiner Freunde werden 
immer meine Teilnahme finden. Ich denke auch, daß das Verständnis für philosophische Fragen mir 
nicht gänzlich abhanden kommen wird. Das Wesentlichste sind sie mir ja schon seit vielen Jahren 
nicht mehr gewesen. Überdies habe ich Erlaubnis, die Stunden, die uns für private Arbeit zur 
Verfügung stehen, zur Fortführung meiner alten Arbeiten zu verwenden. Ich habe in den letzten 
Wochen sogar ein bißchen Duns Scotus2 studieren können, wozu ich bisher nie Zeit fand, obwohl ich 
längst weiß, was für Schätze bei ihm zu finden sind. – Wenn Sie den Wunsch hätten, vom Geist des 
Karmel etwas zu erfahren, müßten Sie die Schriften unserer großen Ordensheiligen Teresia von Jesus 
und Johannes vom Kreuz zur Hand nehmen. Ich vermute, daß es polnische Übersetzungen gibt. Sonst 
würden Ihnen ja wohl deutsche erreichbar sein. Die Romanisten werden Ihnen Auskunft geben können. 

Ihnen und Ihrer Familie sende ich schon heute die herzlichsten Wünsche für die Advents- und 
Weihnachtszeit und viele Grüße 

Ihre  
Edith Stein 
1FRIEDE CHRISTI! 
2JOHANNES DUNS SCOTUS, SCHOLASTISCHER PHILOSOPH UND THEOLOGE, BEDEUTENDER 
VERTRETER DER FRANZISKANISCHEN SCHULE, GEB. 1266 IN DUNS/SCHOTTLAND, GEST. 8. 11. 1308 
IN KÖLN; SEIN GRAB IST IN DER DORTIGEN MINORITENKIRCHE. !
Nr. 160: 1934 
160 
Pax Xi! 

Köln-Lindenthal, 5. V. 34 

Dürenerstr. 89. 

Lieber Herr Ingarden, 



Sie haben sträflich lange nichts mehr von mir gehört, nicht einmal – expressis verbis1 – einen 
Glückwunsch zu Ihrer Professur, obgleich ich doch weiß, wie lange Sie darauf  gewartet haben und 
wieviel sie, wirtschaftlich und wissenschaftlich und dadurch schließlich auch seelisch, für Sie bedeutet. 
Ich habe es aber auch selbst büßen müssen, daß ich Ihrem professoralen Gedächtnis nicht zu Hilfe 
gekommen bin: zu Weihnachten schrieben Sie nämlich, Sie freuten sich von Herzen, daß ich hier 
offenbar das Glück gefunden hätte. Die Erinnerung an diese Tatsache und damit die Freude selbst 
sind Ihnen aber in den Monaten seither wieder entschwunden, und so habe ich zu meinem schönen 
Einkleidungsfest einen sehr säuerlichen Glückwunsch- Ersatz bekommen. Nun kann ja ein einziges 
Essigtröpfchen in einem Meer von Süßigkeit nicht viel anrichten. Aber es tut mir doch für Sie selbst 
leid, daß Sie an meiner Freude keinen Anteil haben sollen. Ich war so froh um jeden, der hier war und 
sich mit mir freute. Und das waren viele. Von den Phänomenologen Hedwig Conrad-Martius. – Es 
ist also nun schon 3 Wochen2 her, daß für Edith Stein das Sterbeglöckchen geläutet hat. Statt dessen 
gibt es jetzt die Schwester Teresia Benedicta a Cruce3. Das ist etwas lang für den täglichen Gebrauch, 
und so wird sie gewöhnlich Schwester Benedicta genannt. Sie trägt einen braunen Habit und einen 
weißen Novizenschleier, bei feierlichem Chordienst einen weißen Mantel. Sie schickt Ihnen ein 
Bildchen, aus dem Sie sehen können, wie sie als Braut ausgesehen hat. Und ein anderes, dessen 
Texte4 Ihnen etwas von der Geschichte ihrer Seele erzählen. Davon auch 1 Exemplar für Ihre Frau. 

Hat Ihnen der Meister geschrieben, daß er einen Ruf  nach San Francisco angenommen habe?5 Man 
berichtete mir das als Zeitungsmeldung. Er selbst schrieb noch kürzlich, ohne etwas davon zu 
erwähnen. Wenn es sich bestätigen sollte, werden Sie ebenso wenig damit zufrieden sein wie ich. 

Wenn ich die unabzählbare Menge meiner Dankbriefe erledigt habe, soll ich wieder an die Arbeit 
gehen und die verschiedenen Fragmente, die ich hierher mitbrachte, eins nach dem andern zu Ende 
führen. Deus providebit6. 

Immer mit den besten Wünschen für Sie und alle Ihre Lieben und mit herzlichen Grüßen  
Ihre Schwester 
Teresia Benedicta a Cruce  
O.C.D. 
1»MIT AUSDRÜCKLICHEN WORTEN«. 
2DIE EINKLEIDUNGSFEIER WAR AM 15. APRIL 1934, AM 2. SONNTAG NACH OSTERN. 
3»A CRUCE« = VOM KREUZ. – ES BESTEHT IM KARMEL DER BRAUCH, SOLCH EINEN ZUSATZ ZUM 
RUFNAMEN ZU TRAGEN. »DER TIEFSTE SINN IST ABER DOCH WOHL DER, DAß WIR EINE 
PERSÖNLICHE BERUFUNG HABEN, IM SINN BESTIMMTER GEHEIMNISSE ZU LEBEN.« – »UNTER 
DEM KREUZ VERSTAND ICH DAS SCHICKSAL DES VOLKES GOTTES, DAS SICH DAMALS SCHON 
ANZUKÜNDIGEN BEGANN. ICH DACHTE, DIE ES VERSTÜNDEN, DAß ES DAS KREUZ CHRISTI SEI, 
DIE MÜßTEN ES IM NAMEN ALLER AUF SICH NEHMEN …« (ESGA 3, NR. 352, NR. 580). 
4ZUR EINKLEIDUNGSFEIER BENUTZTE MAN BILDCHEN MIT TEXT, DIE IM KLOSTER FÜR SOLCHE 
ANLÄSSE OHNEHIN VORHANDEN WAREN, UND DIE NOVIZIN SCHRIEB MIT HAND EINIGE WORTE 
DARAUF. ERST ZUR EWIGEN PROFEß WURDEN EIGENS ANDENKENBILDER FÜR DIE NEUPROFESSE 
GEDRUCKT. – DAS BILDCHEN AN INGARDEN TRÄGT AUF DER RÜCKSEITE DEN TEXT: »DER HERR 



IST MEIN LICHT UND MEIN HEIL – WEN SOLLTE ICH FÜRCHTEN? PS. 1, 26« – »ICH BRACHTE EUCH 
IN DAS LAND DES KARMEL, DAß IHR SEINE FRÜCHTE UND SEINE BESTEN GÜTER GENIEßET 
(INTROITUS AUS DER VIGILMESSE DES HOCHFESTES U.L.F. VOM BERGE KARMEL)«. – »WILLST DU 
DAHIN GELANGEN, ALLES ZU SEIN, VERLANGE IN NICHTS ETWAS ZU SEIN (HL. JOHANNES V. 
KREUZ)«. HANDSCHRIFTLICH HATTE EDITH STEIN HINZUGEFÜGT »ZUR ERINNERUNG AN MEINE 
HL. EINKLEIDUNG AM 15. IV. 34. TERESIA BENEDICTA A CRUCE O.C.D.« 
5IM NOVEMBER 1933 HATTE HUSSERL EINEN RUF AN DIE UNIVERSITY OF SOUTHERN 
CALIFORNIA IN LOS ANGELES (NICHT NACH SAN FRANCISCO) ERHALTEN, DEN ER IM JANUAR 1934 
ABLEHNTE. 
6»GOTT WIRD VORSORGEN«. !
Nr. 161: 1937 
161 
Köln-Lindenthal, Dürenerstr. 89  
ohne Datum; Sommer 1937 

Lieber Herr Ingarden, 

es hat mich sehr gefreut, etwas von Ihnen zu hören. Das will ich Ihnen dadurch beweisen, daß ich 
nicht 3 J. mit der Antwort warte. Daß Sie mir wegen meines Eintritts in den Orden »böse wären«, 
glaubte ich nicht. Eine sachlich so unmögliche Reaktion auf  eine letzte persönliche Entscheidung 
könnte ich Ihnen doch nicht zutrauen. Ich dachte nur, es könnte in meinem letzten Brief  etwas gewesen 
sein, was Ihnen die Lust zum Schreiben nahm. Umso besser, wenn es nicht so war. Für Zeitmangel 
habe ich das größte Verständnis aus eigner Not und dispensiere Sie daher gern vom Schreiben, wenn 
Sie nicht etwa mal gerade etwas auf  dem Herzen hätten, was Sie gern sagen möchten. 

Was Sie an Voraussetzungen über unsere Einstellung zum Leben aussprechen, geht so gründlich 
daneben, daß wir wohl an kein Ende kämen, wenn ich mich aufs Widerlegen einlassen wollte. Es 
wird besser sein, wenn ich Ihnen ganz einfältig etwas von unserm Leben erzähle. Wir glauben, daß es 
Gott gefällt, sich eine kleine Schar von Menschen auszuwählen, die besonders nahen Anteil an seinem 
eigenen Leben haben sollen, und glauben zu diesen Glücklichen zu gehören. Wir wissen nicht, nach 
welchen Gesichtspunkten die Auswahl getroffen wird. Jedenfalls nicht nach Würde und Verdienst, und 
darum macht uns die Gnade der Berufung nicht stolz, sondern klein und dankbar. Unsere Aufgabe ist 
es, zu lieben und zu dienen. Weil Gott die Welt, die er geschaffen hat, niemals preisgibt und vor allem 
die Menschen sehr lieb hat, ist es natürlich für uns unmöglich, die Welt und die Menschen zu 
verachten. Wir haben sie nicht verlassen, weil wir sie für wertlos hielten, sondern um für Gott frei zu 
sein. Und wenn es Gott gefällt, müssen wir auch mit manchem, was jenseits unserer Mauern liegt, die 
Verbindung wieder aufnehmen. An sich gilt es bei uns gleich, ob man Kartoffeln schält, Fenster putzt 
oder Bücher schreibt. Im allgemeinen verwendet man aber die Leute zu dem, wozu sie am ehesten 
taugen, und darum habe ich sehr viel seltener Kartoffeln zu schälen als zu schreiben. Anfangs waren 



es kleine Sachen, rein religiöse oder Buchbesprechungen. Aber ziemlich bald, nachdem ich die 1. hl. 
Gelübde abgelegt hatte (das geschah Ostern 19351), bekam ich den Auftrag, einen großen Entwurf2, 
den ich hierher mitgebracht hatte, für den Druck fertig zu machen. Ich habe den Entwurf  sehr bald 
kassiert und neu zu schreiben begonnen. Es ist ein 2bändiges opus geworden über »Endliches und 
ewiges Sein«. Das Ms. des I. Bdes. ist schon dem Verlag Anton Pustet in Salzburg zum Druck 
übergeben. An dem II. werde ich noch einige Zeit herumzufeilen haben. Vielleicht könnte mir daher 
Ihre Arbeit über den formalen Aufbau des individuellen Gegenstandes3 noch nützlich sein. Aber, bitte, 
schicken Sie sie nur, wenn es Ihnen keine Mühe macht.– Es sind jetzt bald 4 J., seit ich hier bin4. 
Eine sehr schwere Prüfung habe ich in dieser Zeit durchmachen müssen. Das war die letzte Krankheit 
und der Tod meiner Mutter. Wir hatten uns seit meinem Abschied von daheim nicht wiedergesehen. Im 
letzten Sommer habe ich monatelang in ständiger Erwartung der Todesnachricht gelebt. Meine Mutter 
starb am 14. Sept., am Fest Kreuzerhöhung, gerade zu der Stunde, als wir hier – wie alljährlich an 
diesem Tage – unsere Gelübde feierlich erneuerten. 

Könnten Sie sich wohl entschließen, mich »Schwester Benedicta« zu nennen, wie ich es jetzt gewöhnt 
bin? Bei »Fräulein Stein« muß ich mir überlegen, was das für ein Ding ist. 

Mit den herzlichsten Wünschen und Grüßen für Sie und Ihre Lieben  
Ihre Schw. T. Benedicta a Cruce, O.C.D. 
1AM FRÜHEN OSTERMORGEN, 21. 4. 1935, LEGTE EDITH STEIN ZEITLICHE GELÜBDE (FÜR DREI 
JAHRE) AB; SIE MÜSSEN, WIE ES KIRCHENRECHTLICHE VORSCHRIFT IST, DER FEIERLICHEN 
PROFEß (DEN »EWIGEN GELÜBDEN«) VORAUSGEHEN. 
2IHRE EHEDEM ALS HABILITATIONSSCHRIFT GEDACHTE ABHANDLUNG POTENZ UND AKT. DAS 
NEUE MANUSKRIPT SANDTE DER VERLAG ANTON PUSTET AM 3. 6. 1937 AN DAS 
FÜRSTERZBISCHÖFLICHE ORDINARIAT IN SALZBURG, UM DIE VORGESCHRIEBENE 
DRUCKERLAUBNIS (IMPRIMATUR) EINZUHOLEN – EIN ANHALTSPUNKT FÜR DIE DATIERUNG DES 
BRIEFES AUF 1937. 
3ROMAN INGARDEN, VOM FORMALEN AUFBAU DES INDIVIDUELLEN GEGENSTANDES, IN: STUDIA 
PHILOSOPHICA. COMMENTARII SOCIETATIS PHILOSOPHORUM POLONORUM, BD. I, LEOPOLI 1935, 
S. 29 FF. 
4EDITH STEIN TRAT AM 14. 10. 1933 IN DEN ORDEN EIN; AUCH DIESE ANGABE SPRICHT FÜR DAS 
JAHR 1937, EBENSO DER TOD IHRER MUTTER († 1936). ZUR ZEIT EDITH STEINS FAND AM FEST 
KREUZERHÖHUNG (14. SEPTEMBER) EINE DEVOTIONSERNEUERUNG DER GELÜBDE STATT. 
HEUTE NIMMT MAN DIESE IN DER OSTERNACHT VOR, IM ANSCHLUß AN DIE ERNEUERUNG DES 
TAUFGELÜBDES. !
Nr. 162: 1938 
162 
† Pax Xi! 

Köln-Lindenthal 
6. V. 38 



Lieber Herr Ingarden, 

heute habe ich Ihren lieben Brief  bekommen. Ich antworte Ihnen sofort, weil ich wohl weiß, was 
Husserls Tod1 für Sie bedeutet. Ich weiß nicht, ob man Ihnen Näheres geschrieben hat. Er hatte sich 
in den letzten Wochen ganz von Irdischem gelöst, auch von seiner Arbeit, und war nur noch von 
Sehnsucht nach der ewigen Heimat erfüllt. So war es ein seliges Sterben, das keine Trauer der 
Zurückbleibenden will. Damit ist aber die Dankesschuld seinem Lebenswerk gegenüber nicht 
aufgehoben. Gerade in dieser Zeit wäre es sehr angebracht, sie in einer Gedenkschrift zum Ausdruck 
zu bringen. Aber wer wird sie herausgeben? In welchem Lande soll sie erscheinen? Wir sind ja so weit 
in der Welt zerstreut und durch so viele Schwierigkeiten gebunden. (N. B. Auch für mein 2bändiges 
opus hat sich das Land noch nicht gefunden, in dem es erscheinen kann2.) Vielleicht können Sie es 
ermöglichen, nach Köln u. Freiburg zu kommen, um mündlich das Nötige zu besprechen. Sonst wird 
schwerlich etwas zustandekommen. Leider können wir Koyré nicht herzitieren, er ist an der Université 
Égyptienne in Kairo – wie es scheint, jetzt dauernd. 

Die Feste, die ich feiern durfte, bilden den letzten Abschluß der Prüfungsjahre: die endgültige Bindung 
und Aufnahme in den Orden durch die ewigen Gelübde; die Aufnahme in den kirchlichen Stand der 
gottgeweihten Jungfrauen durch die öffentliche Überreichung des Schleiers3. 

Was es bedeutet, von Gott für ewig angenommen zu sein, das läßt sich in Worten nicht aussprechen. – 
Ich habe schon seit dem letzten Herbst durch häusliche Ämter so viel zu tun, daß für 
zusammenhängende wissenschaftliche Arbeit keine Zeit mehr bleibt. Meine Vorgesetzten würden mich 
gern arbeiten lassen, aber die lebensnotwendigen Geschäfte gehen vor; und in so einer kleinen 
klösterlichen Familie – wir dürfen nicht mehr als 21 aufnehmen – ist niemand überzählig. Ich glaube 
sicher, daß man Mittel und Wege finden würde, um mir einen Beitrag zu ermöglichen, wenn eine 
Gedenkschrift zustandekäme. Aber die organisatorische Arbeit könnte ich nicht leisten. Abgesehen 
davon käme ich auch aus andern Gründen für die Herausgabe nicht in Frage4. 

Wissen Sie, daß Conrads Bergzabern ganz aufgegeben haben? Sie wohnen jetzt München 55, 
Kattenplatz 3. Vielleicht werden Sie dorthin auch schreiben. Frau Conrad dürfte ja nicht fehlen. 

Viele herzliche Grüße an Sie und Ihre Lieben,  
Ihre Schwester 
Teresia Benedicta a Cruce O.C.D. 
1HUSSERL STARB AM 27. 4. 1938. 
2ALS ÖSTERREICH DEM GROßDEUTSCHEN REICH ALS »OSTMARK« EINGEGLIEDERT WURDE, 
WAR AUCH IN SALZBURG KEINE PUBLIKATIONSMÖGLICHKEIT MEHR FÜR EINE JÜDISCHE 
AUTORIN. ZULETZT HATTE SICH DER BRESLAUER VERLAG OTTO BORGMEYER, DER SCHON 
EDITH STEINS THOMAS-ÜBERTRAGUNG VERLEGT HATTE, ZU DEM WAGNIS ANGEBOTEN. ER 
KONNTE ABER DEN DRUCK NICHT BEENDEN, WEIL NUR NOCH MITGLIEDER DER 
REICHSSCHRIFTTUMSKAMMER (ZU DER »NICHTARIER« NICHT ZUGELASSEN WAREN) 
PUBLIZIEREN DURFTEN. DAS WERK ENDLICHES UND EWIGES SEIN KONNTE ERST 1950 
VERÖFFENTLICHT WERDEN (ESW II, 1. AUFL. 1950, 2. AUFL. 1962, 3. AUFL. 1986; NEUAUFLAGE IN 



ESGA 11 UND 12). DEM KÖLNER KARMEL WAR ES MIT HILFE GUTER FREUNDE GELUNGEN, DAS 
MANUSKRIPT ZU RETTEN. 
3DAMALS WAR DIE ÜBERREICHUNG DES (SCHWARZEN) SCHLEIERS EINE EIGENE, VON DER 
GELÜBDEABLEGUNG GETRENNTE FEIER, NÄMLICH FÜR EDITH STEIN AM 1. MAI 1938; DIE EWIGEN 
GELÜBDE WAREN AM 21. 4. VORAUSGEGANGEN. 
4WEGEN IHRER JÜDISCHEN ABSTAMMUNG. 


